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f Von den | 
vornehmſten ornithologiſchen Büchern 
und Syſtemen. | 


ichts iſt gewößnlicher, als Klagen über unnuͤtze Vorreden, und dennoch 
ſieeht man faſt kein Buch, wo man nicht eine Vorerinnerung antraͤfe, 
worinnen dem Leſer geſagt wird, was der Verfaſſer oder Ueberſetzer 
deſſelben haͤtte leiſten koͤnnen, oder was er habe leiſten und nicht leiſten wollen. 
Es iſt aber, meines Erachtens, die Pflicht eines Schriftſtellers oder Her⸗ 
ausgebers, auch ſelbſt die leerern und entbehrlichern Theile feines Werks den 
Leſern fo nuͤtzlich als möglich zu machen und man hat daher immer in Ges 
wohnheit gehabt, einem betraͤchtlichen Werke die Vorrede eines beruͤhmten 
Mannes vorzuſetzen, theils um das Werk durch die Unterſchrift feines Na⸗ 
mens zu empfehlen, theils auch um ſelbſt in der Vorrede die Leſer mit nuͤtz⸗ 
lichen Betrachtungen zu unterhalten. Selbſt die gegenwaͤrtige Ueberſe⸗ 
tzung des Buͤffoniſchen Werks hat in ihren erſten Theilen die vortrefflichen 
Vorreden des Herrn von Hallers aufzuweiſen, deren jede mehr Nuͤtzliches 
und Belehrendes enthaͤlt, als manche große Werke. So wenig ich aber 
Dada 9 "N im 
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im Stande bin, dem Publikum durch die gegenwaͤrtige Abhandlung eben 

den angenehmen Dienſt zu leiſten, den ihm die Halleriſchen Vorreden 

erwieſen haben hat, fo glaubte ich doch demſelben fo viel ſchuldig zu ſeyn, daß 

ich es nach meinen Kräften unterhielte, und bey dieſer Gelegenheit, kuͤrz⸗ 

lich die Werke anzeigte, die einige meiner Leſer zu einer vollſtaͤndigern oder 

wenigſtens ſyſtematiſchern Kenntniß der Voͤgel als das gegenwaͤrtige Werk 

führen können, und die ich größten Theils in den Anmerkungen und Zus 
fügen genutzt habe. Dieſes wird wenigſtens fo viel Vortheil ſchaffen, daß 

der Leſer dieſe oder jene Anmerkung, nach dem Werthe beurtheilen kann, 

den wir dem Werke, aus welchem wir ſie entlehnt haben, beylegen. 


Die Geſchichte der Voͤgel iſt ſchon in den Altern Zeiten bearbeitet wor⸗ 
den, ſo wie uͤberhaupt die Bemuͤhungen in der Thiergeſchichte aͤlter ſind, 
als die Unterſuchungen der uͤbrigen Naturreiche. Ariſtoteles hat uns Be⸗ 
ſchreibungen von den Voͤgeln gegeben, deren Werth niemand verkennen wird. 
Von ihm geht die Periode an, welcher die Naturgeſchichte ihr Wachsthum 
zu verdanken hat. Da wir uns hier blos auf die ornithologiſchen Schrif— 
ten einlaſſen, ſo muͤſſen wir nothwendig einen Unterſchied unter denen, in 
welchen uns Beſchreibungen und Abbildungen von Voͤgeln ohne eine beſondere 
ſyſtematiſche Ordnung gegeben werden, und unter denenjenigen machen, wor⸗ 
innen man die bekannten Voͤgel nach einer ſolchen Eintheilung erzaͤhlet. 


Ariſtoteles war kein Syſtematiker, er war bloß Beobachter, oder 
Referent fremder Beobachtungen. Er warf ſeine Bemerkungen, die ſich 
auf die beſondern Eigenſchaften der Gattungen beziehen, in einer willkuͤhrli⸗ 
chen Reihe hin, ohne eine beſtimmte Ordnung zu waͤhlen, in welcher er ſie 
vortragen wollte. Man findet in ſeinen zoologiſchen Schriften hin und wie⸗ 
der Skizzen einer natuͤrlichen Methode, oder eines Syſtems, ſie ſind aber 
unausgearbeitet, weil er mehr auf die Geſchichte und auf Fakta, die zur Er⸗ 
laͤuterung der Natur und Eigenſchaften der Thiere dienen koͤnnten, als auf 
Eintheilung und Nomenklatur ſah. Was feine Bemerkungen ſelbſt anbe⸗ 
trift, fo konnen wir davon das Urtheil unterſchreiben, das der Herr v. 
Buͤffon in unſerm Werke davon fällt”). „Es giebt wenig Bemerkungen 
„in der Thiergeſchichte des Ariſtoteles, die nicht wahr find, oder wenig⸗ 

N . f y ſtens 


>) Siehe dieſen Theil der Buͤffoniſchen Voͤgelhiſtorie S. 97. 
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„ſtens einigen Grund haben. Ich habe ſelbſt einige, die mir ungegruͤndet 
„ſchienen, durch die Erfahrung beſtaͤtigt gefunden“. An eben dem Orte, 

wo der Herr v. Buͤffon dieſes ſagt, macht er auch die Leſer auf diejenigen Schrif⸗ 

ten des Ariſtoteles aufmerkſam, welche eigentlich hiſtoriſche Glaubwuͤrdig⸗ 
keit haben. So viel wahres, ſagt er, in der Thiergeſchichte dieſes Man⸗ 
„nes iſt, fo viel falſches und ungereimtes enthält fein Buch de rebus mira- 
„ bilibus“. Herr v. Buͤffon halt daher dieſes Werk für untergeſchoben, 
und tadelt den Plinius, daß er es zu ſehr genutzt, und deswegen in ſein 
Buch ganz falſche Bemerkungen gebracht habe. Die beſten Ausgaben vom 
Ariſtoteles find die Pariſer von 1626 und 1654 in 2 Foliobaͤnden, und eine 
kleinere zu Genf 1606 in 2 Octabbaͤnden. Theodor Gaza, hat uns den 
Ariſtoteles in einer lateiniſchen Ueberſetzung geliefert, die viel Vorzuͤge hat, 
worinnen er aber oft, um die Ausdrücke des Ariſtoteles in den Beſchrei⸗ 
bungen von Thieren getreu zu uͤberſetzen, ganz unverſtaͤndlich worden iſt. 

Dieſe Ueberſetzung iſt es, nach welcher der Herr v. Buͤffon die Stellen aus 
dem Ariſtoteles lateiniſch anfuͤhret, und die er hin und wieder als ſehr 
richtig lobt“) 


C. Plinius Secundus ſteht, als ein bloßer Compilator, dem Ari⸗ 
e nach, feine Gelehrſamkeit und Fleiß aber erregen bey dem Anblicke 
eines faſt ungeheuren Werks „wie feine Naturgeſchichte iſt, Bewunde⸗ 
rung und Erſtaunen. Man muß bey dem Leſen dieſes Werks die Pruͤfung 
und Beurtheilung ſuppliren, die er, nicht weil fie ihm fehlte, ſondern weil 
er alles, Wahres und Falſches, ſammlen wollte, vernachlaͤßigt hat. In 
Anſehung der Ornithologie findet man bey ihm wenig, was er nicht vom 
Ariſtoteles entlehnt haͤtte. Die beſte Ausgabe von ihm iſt unſtreitig die 
Harduiniſche, die zu Paris 1723 in 2 Foliobaͤnden herausgekommen, doch 
aber noch immer, beſonders in Anſehung der Naturgeſchichte, voller Fehler iſt. 
Was die neue franzoͤſiſche Ueberſetzung, die bey Deſaint zu Paris in Quart 
gedruckt wird, in dieſem Stücke leiſten wird, muß man noch erwarten. 


8 Von dieſer Zeit an bis zum ſechzehnten Jahrhundert hat man kein et: 
hebliches Buch zur Naturgeſchichte der Thiere aufzuweiſen. Belonius, der 
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in der Mitte des XVI Jahrhunderts lebte, iſt wieder der erſte, den wir hier 
anfuͤhren muͤſſen. Pierre Bellon du Mans, gab im Jahr 1555 zu Pa. 
ris ein Werk in Fol. unter dem Titel: hiſtoire de la nature des oiſeaux avec 
leurs portraits heraus, welches beynahe von allen nach ihm aufgetretenen 

Schriftſtellern genutzt worden iſt. Man kann es nicht unter die Syſteme 
rechnen, denn man hatte damals nach keiner Ordnung in Betrachtung der 
Thiere geſpaͤht. Es ſind darinnen Bemerkungen, die vielleicht nie mit ſo 
großem Fleiß wiederhohlt worden ſind. Der Schriftſteller, deſſen Ausgabe 
wir dieſe Abhandlung vorſetzen, hat hin und wieder Beobachtungen aus dies 
ſem Werke entlehnt, die uns von dem Werth der Bemühungen feines Ver⸗ 
faſſ ers urtheilen laſſen. 


Gesner und Aldrovand, lebten nachher faſt zu einer Zeit, und man 
ließt in den Briefen des erſtern noch Lobſpruͤche des letztern, die er ihm ſei⸗ 
nes Fleißes, Aufmerkſamkeit auf die Natur, und der Vollſtaͤndigkeit ſeines 
Cabinettes wegen beylegt. Conrad Gesner, ein Schweitzer, wird von 
Boerhaaven monſtrum eruditionis genennt, ein Beyname, den man ihm 
gerne zugeſteht, wenn man feine Schriften durchblaͤttert, und feine Briefe 
ließt, die Caſpar Wolf im Jahr 1574 in Quart heraus gegeben hat. Er 
war in der Medicin groß, lehrte die Philoſophie und ſammlete, unterſuchte, und 
ſchrieb in der natürlichen Geſchichte unermuͤdet. Seine ſaͤmmtlichen Schriften 
findet man in Boer haave Methodo ſtudii medici, von dem Herrn v. Haller 
weitlaͤuftig erzaͤhlt. Was zu unfrer Abſicht gehört, iſt das Buch de auium 
natura, Tiguri 1555 Fol, welches nachher ebenfalls lateiniſch, Francof. 1586 
in Fol. und Deutſch durch Rudolpf Haußlern, Erf. 1600 Fol. und durch 
G. Horſt verbeſſert zu Frankfurt 1669 herausgekommen iſt. Dieſes 
Werk, welches alte und neue Namen, genaue Beſchreibungen, Oekonomie, 
zuweilen Anatomie der Voͤgel, Anmerkungen von ihrem haͤuslichen und me⸗ 
diciniſchen Nutzen, und Parallelſtellen aus vielen Autoren enthaͤlt, kann, 
ſo wie alle Gesneriſche Schriften, als eine ganze Bibliothek betrachtet 
werden. Seine Beobachtungen find wahr, feine Abbildungen ziemlich ge— 
nau, einige auslaͤndiſche Voͤgel ausgenommen, welche, der Zeit wegen, in 
der er lebte, nicht die richtigſten ſind. 


Ulyſſes Aldrovand, wetteifert mit Gesnern um den Ruhm in 
Fleiße und Gelehrſamkeit. Er war aus Bologna gebuͤrtig. Funfzig e 9 
eſchaf⸗ 
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beſchaͤftigten ihn die Arbeiten in der natürlichen Geſchichte, und dennoch hat 
er bey ſeinem Leben bloß die Hiſtorie der Voͤgel und der Inſekten herausge⸗ 
geben. Die erſtere, welche eigentlich fuͤr uns gehoͤrt, iſt von 1599 bis 1647 
viermal zu Bologna herausgekommen. Die Beobachtungen find vortref⸗ 
lich, die Compilation bis zum Erſtaunen getrieben, und die Holzſchnitte, in Ab⸗ 
ſicht auf die Genauigkeit, untadelhaft. Beyde Schriftſteller, Gesner und 
Aldrovand, ſind claßiſch. Man muß bey ihnen, wie bey dem Plinius, 


U 


die anhaltende Geduld bewundern, mit welcher ſie eine ſo ungeheure Menge 


von Sachen aus Schriftſtellern aller Art, Gutes und Schlechtes vermengt, 
geſammlet, und uns mitgetheilet haben. Man koͤnnte dieſes eher tadeln, als 
vertheidigen, wenn man den Genium der damahligen Zeiten nicht kennet, wo die 
Compilation der Alten und die Kenntniß derſelben den vornehmſten Theil der 
Gelehrſamkeit ausmachte. Jedoch wird man durch eine einzige gute, richtige 
Bemerkung fuͤr viele Bogen ſchadlos gehalten, die man mit überfinpigen 
oft abergläubiſchen oder falſchen Stellen angefuͤllet findet. 


Nachdem wir dieſe beyden Originale haben kennen lernen, kommen 
wir auf die Neuern, die richtigere, einfachere Bemerkungen, und fuͤr 
das Auge angenehmere Abbildungen geliefert haben. Unter die vornehmſten 
Schrifſteller, die Abbildungen der Voͤgel in vorigen Jahrhundert herausgegeben 
haben gehoͤrt Willoughby, deſſen Ornithologia zu! London 1676 und 1678 in 
Folio herausgekommen iſt. Die Figuren find mittelmaͤßig und zu ſehr verkleinert. 
Nach ihm und vornehmlich i in unſern jetzigen Zeiten nehmen die Kupfer⸗ und Bil⸗ 
derbuͤcher fo ſehr in der natuͤrlichen Geſchichte uͤberhand, daß es einer Privatper⸗ 


ſon bald eben fo ſchwer werden wird, alle Abbildungen zu beſitzen, als die Origis⸗ 


nale zu ſammlen. Wir wollen hier nur die vornehmſten anfuͤhren, die zwar in 
keiner ſyſtematiſchen Ordnung geſchrieben, aber bey dem Syſtem unentbehrlich 
ſind. Die gemahlten Figuren des Mahler Eleazar Albins (Natural hittory 
of birds Lond. 1731. in Quart zwey Baͤnde mit 107 gemahlten Figuren und 
natural hiſtory of ſong birds ebend. 1737 u. 39.) follen zum Theil aus dem 
Willoughby genommen ſeyn. Sie ſind zuweilen etwas ſteif, ſonſt aber 
gut illuminirt. 


Edwards beyde zur natürlichen Geſchichte unentbehrliche Werke habe 
ich in dem gegenwaͤrtigen Buche des Herrn v. Buͤffons, im Plane des Werks 


n 5. angeführt, Die darinnen enthaltnen Voͤgel, find genau und mit be⸗ 


wun⸗ 
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wundernswuͤrdiger Feinheit abgebildet. Catesby hat uns mit gleichem Fleiſ 
und Gluͤcke die Voͤgel von Carolina geliefert. Da viele Liebhaber der Natur⸗ 
geſchichte beyde Werke wegen ihrer großen Koſtbarkeit entbehren mußten, ſo 
hat Herr Joh. Mich. Seeligmann, zu Nuͤrnberg, denſelben einen angeneh⸗ 
men Dienft dadurch geleiftet, daß er die Kupfer dieſer Werke in eine Samm⸗ 
lung verfchiedener auslaͤndiſcher und ſeltner Vögel mit den uͤberſetzten 
Beſchreibungen ſo gut auf das Neue herausgegeben hat, als es nur einem deut⸗ 
ſchen Kuͤnſtler möglich war. Wenn ein Kenner der Kunſt die Feinheit des eng⸗ 
liſchen Grabſtichels und Colorits gleich darinnen vermißt, ſo iſt doch dem 
Liebhaber der Wiſſenſchaft durch die Aehnlichkeit der copirten Voͤgel völlige 
Gnuͤge geleiſtet worden. | id 80 
| a 85 


5 nat 
Der geſchickte Berliniſche Kuͤnſtler, Joh. Leonhard Friſch, hat 
ſich beſonders um die vaterlaͤndiſche Ornithologie verdient gemacht. Sein 
Werk fuͤhrt den Titel: Vorſtellung der Wögel in Deutſchland und einiger 
fremden, mit ihren natuͤrlichen Farben. Berlin 1733 bis 1764. Fol. Die 
illuminirten Kupferſtiche in dieſem Werke ſind ſauber, und haben noch ein 
Verdienſt, das man gemeiniglich den Abbildungen der Ausländer abſpricht; 
es hat nehmlich Friſch in der Copie dem Original nicht auf Unkoſten der Aehn⸗ 
lichkeit, geſchmeichelt. Bey fo anſehnlichen Vorzuͤgen dieſes Werks verdiente 

es nicht ſo herunter geſetzt zu werden, als der Herr v. Buͤffon ſolches zu thun 
ſcheint. Es iſt brauchbar, und fuͤr einen deutſchen Naturforſcher, der die Ge⸗ 
ſchichte der Vdgel feines Vaterlands eher kennen will, als er ſich mit den auslaͤn⸗ 
diſchen Gattungen bekannt macht, unentbehrlich. Die Briſſoniſchen Figuren, 
die zu dem weiter unten angefuͤhrten Werke gehoͤren, enthalten viel neue Gat⸗ 

tungen, die man aber itzt meiſtens in dem Daubentonſchen Werke wieder fin- 
det. Die Kupfer des Herrn von Salerne*) find oft aus andern entlehnt, 
und auch zu klein. 5 2 


Was fuͤr die vaterlaͤndiſche Naturgeſchichte der Deutſchen das 
Friſchiſche Werk iſt, das iſt für den Engellaͤnder des Pennam brittifh 
f i Zoolo- 
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Zoology, deren andrer Theil eigentlich nur hieher gehört, weil er die Vö⸗ 
gel enthaͤlt. Dieſes praͤchtige Werk iſt zu London in 6 Theilen in den Jah⸗ 
ren 1763 u. f. mit 107 Folioplatten, und im Jahr 1768 in 8vo mit 132 Tafeln 
herausgekommen. Herr von Murr macht ſich um dieſes Werk eben ſo ver⸗ 
dient, als ſich Seeligmann um die Edwar diſchen und Catesbyſchen Ab⸗ 
bildungen gemacht hat. Er giebt es namlich bey Haid und Sohn in Augs- 
purg in einer lateiniſchen und deutſchen Ueberſetzung heraus, und erſpahrt 
dadurch den Liebhabern den hohen Preiß, welchen die Anſchaffung des engli⸗ 
ſchen Werks erfordert. Es ſind bereits der erſte Theil, der die vierfuͤßigen 
Thiere enthaͤlt, und viel Kupfertafeln des andern Theils heraus, und 
das Publikum verliehrt an der Aehnlichkeit und Feinheit der Abbildungen 
fo wenig, daß dieſer Abſtand durch das, was es an den vortreflichen Ans 
merkungen des Herr von Murr, und an der Gemeinnuͤtzigkeit der Ueber⸗ 
ſetzung gewinnt, völlig erſetzt wird. 


Von den Manattiſchen Abbildungen der Geriniſchen Voͤgelſamm⸗ 
lung ſehe man im gegenwaͤrtigen Werke ſelbſt S. 9. Das Urtheil das 
Herr von Büffon von dem Werth deſſelben an dieſem Orte faͤllet, iſt volle 
kommen gegruͤndet. ; 


Das neue ornithologiſche Syſtem des unermuͤdeten Regenſpurgiſchen 
Schriftſtellers Herrn Rath Schaͤffers, das gemahlte Abbildungen der um 
Regenſpurg ſich aufhaltenden Voͤgel enthaͤlt, liefert freylich lauter bekannte 
und ſchon oft abgezeichnete Vogel). Er folgt meiſtens dem Syſtem des 
Herrn Briſſons. 


ir kommen nun auf das neueſte, koſtbarſte, und ſchoͤnſte Kupfer⸗ 

werk zur natürlichen Geſchichte der Vogel, das wir um fo viel mehr erwaͤh⸗ 
nen muͤſſen, da es auf das Werk, welches wir hier in einer Ueberſetzung lie⸗ 
fern, eine ſo genaue Beziehung hat. Es ſind dieſes die Daubentonſchen 
Kupfer zur natuͤrlichen Geſchichte, beſonders der Ornithologie, welches ei⸗ 
gentlich die wahren Kupfer zum Buͤffonſchen Werke find, und zu welchem 
die in Buͤffons Buche enthaltnen Beſchreibungen gehören. Der Stolz 
mit welchem Herr v. Buͤffon im Plane ſeiner Voͤgelgeſchichte von dieſen 
Kupfern ſpricht, iſt nicht ganz ungegruͤndet. Es iſt daſſelbe unter der 1 27 
icht 

) J. C. Schaefferi, elementa ornitholo- illuſtrata. Ratisbonae 1774, in Quart. 
giae, iconibus viuis coloribus expreſſis ar 
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ſicht des Herrn von Buͤffon, der Direction des jungern Herrn Daubenton, 
und der Arbeit des Herrn Martinet herausgekommen und ohngeachtet ſchon 
faſt 30 Hefte, oder 700 Platten erſchienen find, ſo iſt daſſelbe dennoch nicht zu 
der Vollſtaͤndigkeit, die ihm ſein Herausgeber beſtimmt hat, gelanget. Es 
enthält zwar größten Theils Voͤgel, doch find auch andre Gegenſtaͤnde der 
Naturgeſchichte, als Corallen, Amphibien, Inſekten, Muſcheln u. d. g. 
in den erſten Heften darinnen geliefert worden. Die Ausgabe des Buͤffon⸗ 
ſchen Werks, erforderte den Aufwand dieſe Kupfer zu verſchreiben, und wir 
haben die nöchigften Abbildungen daraus, fo gut als möglich nachſtechen laſ— 
ſen. Die illuminirten Kupfertafeln ſind mit aller moͤglichen Sorgfalt und 
Feinheit verfertiget, und wenn man dieſem, ſo vortreflichen Werke ja einen 
Vorwurf machen wollte, fo waͤre es der, daß die meiſten Voͤgel zu ſchoͤn 
gemahlt find, ein Fehler, den man an den ſehr bekannten inlaͤndiſchen Wör 
geln deutlich bemerken wird. Einige find auch, da ſie nach ausgeftopftenDrigis 
nalen gemahlt find, etwas ſteif gerathen und verſchiedene aus dem ſyſtemati⸗ 
ſchen Werke des Herrn Briſſon abcopirt. Hingegen ſind der Glanz des Colo⸗ 
rits und beſonders die Farbenmiſchung in den Gemaͤhlden der Papiliong, der 
ganzen Bewunderung eines Kenners und der Freude eines Liebhabers wuͤrdig. 
Man darf darinnen gar keine Ordnung und keine ſyſtematiſchen Namen ſu⸗ 
chen. Die Kupferſtiche find wuͤllkuͤhrlich unter einander geworfen, und die 
Provinzialnamen beybehalten worden, daher man nothwendig den Buͤffo⸗ 
niſchen Text, den wir uͤberſetzt ſiefern, dazu haben muß, um davon Ge: 
brauch zu machen. Veelleicht findet ſich bald eine Gelegenheit, den Pu⸗ 
blikum dieſe vortreflichen Tafeln abcopirt, mit einem kurzen ſchicklichen 
Texte verſehen, mitzutheilen, welches um fo viel noͤthiger wäre, da das 
Original in Deutſchland ziemlich ſelten ſeyn duͤrfte. 


Dieſes ſind die vornehmſten, beſonders der mit Abbildungen verſehenen 
Werke, die auch wir, bey Lieferung unſrer Kupfer genutzt haben. Wir 
wollen nun noch von dem Werthe der ornithologiſchen Syſteme reden, welche 
den Vorzug vor andern verdienen, da doch einmal eine gute ſyſtemati⸗ 
ſche Kenntniß, ſo lange wir die natuͤrliche Methode entbehren wüten 1 
einzige iſt, worauf ein Natur forſcher Anſpruch machen kann. 


Die Syſteme, die wir hier in einige Vergleichung ſtellen wollen, ſind 
das Kleiniſche, das Briſſoniſche, und das Linneiſche. Die 5 
ſind 
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find entweder keine wahren Syſteme, oder dieſen dreyen nicht gleich zu ſchaͤ⸗ 
tzen. Hieher gehoͤren des Willughby, Ray und Albins Methoden, welche, 
um dieſen Namen zu verdienen, nach der jetzigen Kenntniß der natuͤrlichen 
Korper nicht vollſtaͤndig genung find, 


Jacob Theodor Klein, mar in der natürlichen Geſchichte unermuͤ⸗ 
det. Seine Schriften, in welchen er ſo viel verſchiedene Theile derſelben 
abhandelt, zeugen von ſeinem Triebe zur Wiſſenſchaft und dem Fleiße in 
derſelben. Er hat ſich aber um die Ornithologie beſonders verdient gemacht. 
Wir haben von ihm prodromum hiſtoriae auium Lubec. 1750. 4. deſſen 
Ueberſetzung: Vorbereitung zu einer vollſtaͤndigen Voͤgelhiſtorie zu 
Leipz. u. Lübeck 1760. 8. durch Herr M. Behn erſchienen iſt. Ferner: Volk 
ftändigre und verbeßerte Hiſtorie der Voͤgel durch Gottfried Reyger. Danz. 
1759. 4. und Stemmata auium Lipſ. 1759. in Quart. Klein macht ſeine Ein⸗ 
theilung nach den Fuͤſſen und Zehen, deswegen iſt der Strauß, der die ein⸗ 
fachſte Bildung an dieſen Theilen hat, der erſte in ſeinem Syſtem, und er 
gehet von dieſem, zu zuſammen geſetztern Organiſationen uͤber. Sein 
Syſtem iſt gut, in ſo fern ein jedes Syſtem willkuͤhrlich, und nur ſo weit zu 
billigen iſt, als dabey die Einheit der Charaktere beobachtet wird. Wenn 
wir aber bedenken; daß ein Syſtem von einem Haupttheile der Gegenſtaͤnde 
hergenommen ſeyn ſoll, fo koͤnnte man wider die Eintheilung nach den Füf - 
ſen und Zehen noch verſchiedenes einwenden. Waͤre aber auch ſein Syſtem 
eben nicht vorzuͤglich, ſo ſind doch ſeine Schriften, wegen der vortreflichen 
Bemerkungen und dem darinnen nicht zu verkennenden Fleiße, ſehr ſchaͤtzbar. 
Barrere“) und Möhring **) Haben gleich nach der erſten Ausgabe feines 
Werks eben den Weg zu einem ornithologiſchen Syſtem, aber mit 
weniger Gluͤcke eingeſchlagen, und ſind eher als Klein vergeſſen 
worden. 5 


a Briſ⸗ 


. *) p. Barrere, ornithologia feu feries aui- che die Füͤſſe bekleidet, und endlich auch 
um in Ruſcinone, Pyreuaeis atque Gallia aequi- aus der Beſchaffenheit des Schnabels ges 
noctiali obferuatorum. Perpign. 1745. 4. nommen. Siehe P. H. G. Moehring, aui. 
*) Deſſen Eintheilung iſt vornehmlich um gzenera. Anrisae 1752. 
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Briſſon, welcher eine Voͤgelgeſchichte unter den Titel: Ornithologie 
on methode concernant la diviſion des oiſeaux Paris 1760. gr. 4. T. 
LVI. mit 220 Kupfertafeln herausgegeben hat, macht ſechs und zwanzig 
Ordnungen, hundert und ſunfzig Geſchlechter, und ohngefehr anderthalb⸗ 
tauſend Arten von Voͤgeln. Jene, die Ordnungen macht er nach den Fuͤſ⸗ 
fen, dieſe, die Geſchlechter, nach den Schnäbeln derſelben. Dieſes Spy: 
ſtem ift gegen die vorher erwähnten, vorzuͤglich, allein es iſt zu weitlaͤuftig, 
ſchwer zu faſſen, und die Geſchlechter und Arten ohne Noth vermehrt, weil 
Abaͤnderungen oft zu Gattungen gemacht worden ſind. Wir koͤnnen uns, 
um dieſe Beſchuldigung zu beſtaͤtigen, auf das Falkengeſchlecht und in Vor⸗ 
aus auf das berufen, was wir im folgenden Bande davon ſagen werden. 
Der Leidenſche Nachdruck des Briſſoniſchen Syſtems den der Herr Alla⸗ 
mand beſorgt, enthaͤlt keine Kupfer. Es iſt zu bedauern, daß die auslaͤn⸗ 
diſchen Namen bey Briſſon ſo verſtuͤmmelt ſind, von welchen Fehlern auch 
das Buͤffoniſche Werk nicht ganz frey iſt. Daß Herr Schaͤf⸗ 
fer dem Briſſoniſchen Syſtem in vielen Stuͤcken folget, habe ich 
oben erwaͤhnt. a | 


In dieſem Betracht bleibt alfo das Linneiſche Syſtem immer das 
vorzuͤgliche. Der Ritter v. Linne behaͤlt die erſte Stelle im erfindriſchen, 
paßenden und faßlichen. Er weiß vielerley Kennzeichen einem Charakter 
der Ordnung ſo geſchickt unterzuordnen, daß man glaubt er copire die Na⸗ 
tur, wo er nur einer willkuͤhrlichen Ordnung folgt. Er hat nur ſechs Ord⸗ 
nungen und acht und ſiebenzig Geſchlechter, die er nach dem Schnabel und 
nach den Fuͤſſen ordnet. Die Gattungen beſtimmt er nach zufaͤlligern Din⸗ 
gen, beſonders der Wachshaut und deren Farbe, oft nach den Fuͤſſen, auch 
zuweilen nach ſehr auffallenden und beſtaͤndigen Zeichnungen der Federn. 
Wir wiſſen wie ungerecht der Herr v. Buffon in der Geſchichte der vierfuͤ⸗ 
ßigen Thiere gegen dieſen Reformator der natuͤtlichen Geſchichte geweſen iſt, 
wir duͤrfen uns daher nicht wundern, wenn wir ihn in der Ornithologie eben 
ſo finden. Er ergreift jede Gelegenheit auf die Syſtematiker, oft auch na⸗ 
mentlich auf den Ritter loszuziehen. Man kann nicht allemahl die 
Gegenſaͤtze wider fein Syſtem mißbilligen ; allein man muß auch die Schwie⸗ 
rigkeiten, die mit der Verfertigung eines Syſtems verbunden ſind, und auf 
der andern Seite die Nothwendigkeit deſſelben bedenken, um den Ritter ge⸗ 
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gen die Inbectiven des Herrn v. Buͤffon zu entſchuldigen. Und 
es hat derſelbe doch ſelbſt in dieſem Werke ſich genöthiget geſehen, ge: 
wiſſe Claſſen zu machen). 


Herr v. Buͤffon iſt ein Feind aller Syſteme. Von dieſer Seite muß man 
das gegenwaͤrtige Werk betrachten. Er iſt aber ein vortreflicher Bemerker und 
ein unermuͤdeter Sammler und philoſoph ſcher Beurtheiler fremder Bemerkun⸗ 
gen. Das Werk das wir liefern bedarf unſrer Empfehlung nicht. Das Origi⸗ 
nal iſt bekannt, und deſſen Ruf durch die Ueberſetzung meines verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Freundes Herr D. Martini in Berlin faſt allgemein ausgebreitet worden. 
Es war ein kuͤhnes Unternehmen gleichfalls eine Ueberſetzung davon zu lie. 
fern, und ich wuͤrde ſchwerer daran gegangen ſeyn, wenn unſer Plan nicht 
einigermaßen verſchieden geweſen waͤre. Ich bin ſchuldig dem Publikum von 
dem Meinigen noch einige Rechenſchaft abzulegen. Es koͤnnte mir vorgeworfen 
werden, daß ich vieles aus der ſo vortreflichen Ausgabe nur genannten Herrn 
Martini entlehnt haͤtte. Allein dieſes iſt nie geſchehen ohne entweder ſeine 
Anmerkungen woͤrtlich mit dem Buchſtaben M' bezeichnet anzufuͤhren, oder 
ſeinen Namen bey den Bemerkungen zu nennen, die ich von ihm geborgt 
habe. Ich habe hierinne ſein eignes Beyſpiel vor mir, da er, in ſeiner 
Ausgabe der allgemeinen Naturgeſchichte des Buͤffon, die in der Leip⸗ 
ziger Edition befindlichen Anmerkungen des Herrn Hofrath Kaͤſtners, mit 
dem Buchſtaben K bezeichnet, angefuͤhrt hat. Und wie war es auch an⸗ 
ders moͤglich, als daß ich, da ich mit meinem Freunde einerley Abſicht hatte, 
auch oͤfters auf einerley Gedanken, Bemerkungen, Verbeſſerungen des Tex⸗ 

tes und Zuſaͤtze mit ihn verfiel, die ich von ihm nutzte, und meiner Arbeit, 
doch allemal mit Beyſetzung feines Namens, einverleibte. Dasjenige uͤbri » 
gens, was, am Ende der Buͤffoniſchen Beſchreibung jedes Vogels unter 
der Ueberſchrift der Zuſaͤtze ſteht, iſt von mir, wo ich nicht den Namen des 
Berliner Herausgebers ausdrücklich genennt habe. Die Synonpmie iſt 
theils von mir, theils ebenfals von den Herr D. Martini entlehnt, denn hie⸗ 
33 rinnen 


5) Hieher gehoren auch des Herrn Mor: fiorico naturalis I. Lipſ. 1769. 8. welchen Theil 
ten Thrane und Bruͤniche, deſſen Bekandt⸗ Herr Gunther mit Anmerkungen bereichert zu 
—— ich ehemals in Leipzig zu machen das Leipzig 1770 unter den Titel: Bemerkungen 

luck gehabt: Ornithologia borealis Hafn. aus der Naturgeſchichte herausgegeben 
26 Detav, und Scopoli, annus I. hi- hat. 
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rinnen war es ohnedem unmdoͤglich uns von einander zu entfernen, da wir 
aus einerley Quellen, das iſt, beyde aus den bewaͤhrteſten Sheffſelern 
ſchoͤpfen mußten. 


Uebrigens wuͤnſche ich ſo viel geleiſtet zu haben, daß die em ee 
Ausgabe dem Publikum nuͤtzlich und angenehm werden moͤge. Dieſes wer. 
de ich fire die größte Belohnung meiner Bemühungen „und fuͤr die ſtaͤrkſte 
Anreitzung anſehen in den folgenden Baͤnden mit aͤhnlichem Eifer, vielleicht 
auch mit noch gluͤcklichern Erfolge fortzufahren. Von der Arbeit ſelbſt, ſo 
wie von der Auswahl und dem Werthe der Kupfer laſſe ich das Publikum 
urtheilen. Dresden am 25ten April 1775, 


D. Carl Joſeph Oehme. ' 
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Naturgeſchichte der Vögel zu liefern, als wir von den vierfüßigen 
Thieren geliefert haben. Jene Arbeit war zwar weitlaͤuftig und 
ſchwer, fie war aber doch nicht unmöglich, weil die Zahl der vier, 
fuͤßigen Thiere kaum zweyhundert Gattungen ausmacht, von 
welchen ſich mehr als der dritte Theil in unſern Gegenden, oder den angraͤnzenden 
Ländern befinden. Wir konnten alſo die Geſchichte dieſer Thiere nach unſern eignen 
Bemerkungen ſchreiben. Unter den fremden Thieren ſind ſehr viele den Reiſenden 
bekannt, deren Beſchreibungen wir nutzen konnten, und wir konnten hoffen, daß 
Sorgfalt und Zeit uns faſt alle zur Unterſuchung verſchaffen würde. Man wird fin⸗ 
den, daß dieſe unſre Hofnung erfuͤllt worden iſt, daß wir die Geſchichte und Ber 
ſchreibung aller vierfuͤßigen Thiere bis auf einige wenige haben liefern koͤnnen, die 
wir nach der Zeit erhalten haben, und die wir in einem Nachtrag beſchreiben wer- 
den. Das gegenwärtige Werk iſt eigentlich die Frucht eines beynahe zwanzigjaͤhri⸗ 
gen Fleißes und Unterſuchungen. Ob wir aber gleich waͤhrend dieſer Zeit 9 8 55 
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verabſaͤumet haben, uns in der Geſchichte der Voͤgel zu unterrichten, und alle ſelt⸗ 
ne Gattungen anzuſchaffen; ob es uns auch gleich gegluͤckt hat, dieſen Theil der Koͤß 
niglichen Naturalienſammlung zahlreicher und vollſtaͤndiger zu machen, als irgend 
eine Sammlung dieſer Art in Europa iſt; fo müßen wir dennoch geſtehen, daß uns 
noch ſehr viele Voͤgel fehlen. Es iſt wahr, die Gattungen, die wir nicht haben, 
ſind auch in keiner andern Sammlung anzutreffen; allein wir ſehen doch, daß wir 
noch lange zu keiner Vollſtaͤndigkeit gekommen find, weil wir, ohngeachtet wir fieben 
bis achthundert Gattungen beyſammen haben, doch oft neue Voͤgel bekommen, die 
nirgends beſchrieben ſind, und weil wir auf der andern Seite, viele in den neueſten 
Beſchreibern der Voͤgel finden, die uns noch fehlen, und die wir nicht haben aufs 
treiben koͤnnen. Es giebt vieleicht funfzehen hundert, vieleicht auch zweytauſend 
Gattungen von Vögeln, koͤnnen wir hoffen, fie alle zu fammlen? So groß dieſe 
Schwierigkeit ſcheint, ſo iſt ſie doch noch eine der geringſten, weil man ſie mit der 
Zeit heben koͤnnte. Es giebt noch mehrere Hinderniße, deren einige wir uͤberwun⸗ 
den haben, andre aber für unuͤberſteiglich halten. Ich muß mich hier über dieſe Hinder⸗ 
niße umſtaͤndlich verbreiten: die Erzählung derſelben iſt um deſto nöthiger, weil 
man ohne dieſelbe den Plan und die Form unſres Werks nicht recht wuͤrde beur⸗ 
theilen koͤnnen. 


Unter den Voͤgeln ſind nicht nur die Gattungen zahlreicher als unter den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, ſondern ſie ſind auch mehrern Abaͤnderungen unterworfen. Es iſt 
dieſes eine nothwendige Folge von dem Geſetze der Zuſammenſetzung, wo die An« 
zahl der herauskommenden Weſen in einem weit groͤßern Verhaͤltniße zunimmt, als 
die Anzahl der Elemente. Die Natur ſcheint bey dieſer Regel deſto genauer zu hal. 
ten, je häufiger fie gewiße Gattungen vermehren will. Denn große Thiere, die 
nur ſelten, und wenige Junge bringen, haben auch wenige benachtbarte Geſchlechter, 
und faſt keine Abaͤnderungen, da hingegen die kleinern mit weit mehrern Familien 
verwandt, und vieler Abaͤnderungen fähig find, Die Vögel ſcheinen auch mehr Ab⸗ 
änderungen zu haben; als die kleinern vierfüßigen Thiere, weil fie überhaupt zahlrei. 
cher und kleiner find, und mehr Junge haben ). Außer dieſer allgemeinen Urſa⸗ 
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) Meines Erachtens richtet ſich die Na⸗ 
tur in Anſehung der ſparſamen, oder zahl⸗ 
reichern Gattungen im ganzen Thierreiche 
nach einerley Geſetzen. Unter den Voͤgeln 
giebt es, wie unter den vierfuͤßigen Thieren, 
große und kleine Geſchlechſ er, die ſich im gan⸗ 
zen Thierreiche deſto ſparſamer und haͤufiger 


vermehren, je arößer oder kleiner fie find. 
Was in dieſem Falle von den Elephanten, den 
Nafenbörnern, Kamelen, uf. w. geſagt werden 
kann, laßt ſich auch vom Strauß, vom Ca⸗ 
ſuar, vom Kranich, u. f. w. behaupten, und 
was von den kleinern Vögeln in Anſehung 
ihrer Abaͤnderungen und Menge wahr iſt, gilt 
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che giebt es noch beſondre Urfachen für die Abaͤnderungen der meiſten Gattungen 
von Vögeln. Maͤnngen und Weibgen find, bey den vierfüßigen Thieren, nur 
wenig unterſchieden, dieſer Unterſchied iſt bey den Voͤgeln viel groͤßer und merklicher. 
Oft iſt das Weibgen von dem Maͤnngen in der Größe und den Farben ſo ſehr un⸗ 
terſchieden, daß man beyde für beſondre Gattungen halten ſollte. Viele auch ſehr 
große Naturkenner, haben ſich hierinne geirret, und das Männgen und Weibgen 
einer Gattung als zwey unterſchiedene Gattungen beſchrieben. Hieraus ergiebt ſich, 
daß die Beſtimmung der Aehnlichkeit zwiſchen Maͤnngen und Weibgen den Haupt 
zug bey der Beſtimmung eines Vogels ausmachen muͤße. 


Um alfo alle Voͤgel genau kennen zu lernen, iſt ein einzelner Vogel jeder Art 
nicht hinlaͤnglich, es find deren zwey, ein Maͤnngen und ein Weibgen noͤthig; ja 
man ſollte eigentlich deren drey oder vier haben, weil junge Voͤgel noch immer von 
Erwachſenen und Alten ſehr unterſchieden ſind. Man ſtelle ſich alſo vor, daß wenn 
es zweytauſend Gattungen von Voͤgeln giebt, man zur wahren Kenntniß derſelben 
achttauſend einzelne Vögel ſammeln muͤße; fo wird man leicht einſehen, daß es un⸗ 
moͤglich ſey, eine ſolche Sammlung zu machen, die uͤber dieſes mehr als einmal ſo 
ſtark werden müßte, wenn man fie ganz vollſtaͤndig machen, und die Abaͤnderun⸗ 
gen jeder Gattung hinzufügen wollte, deren einige z. B. die Huͤner und Tauben, 
fo zahlreich geworden find, daß es ſchon ſchwer iſt, fie alle nacheinander her zu ers 
zahlen?). 5 g 

Die große Anzahl von wuͤrklichen Gattungen; die noch weit mehreren Abaͤn⸗ 
derungen; die Verſchiedenheit der Geſtalten, der Größe, und der Farbe zwiſchen 
maͤnnlichen und weiblichen, zwiſchen jungen, erwachſenen und alten Voͤgeln; die 
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auch von den kleinern Geſchlechtern der vier⸗ 
fußigen Thiere Wir dürfen z. B. nur die 
Menge verſchiedener Finken, Lerchen, Schwal⸗ 
ben u. f. f. gegen die vielerley Abaͤnderungen 
von Eichhoͤrnchen, Maͤuſen, Eidexen, u. a. m. 
halten, um uns zu uͤberzeugen, daß nicht bloß 
die kleinen Vögel, ſondern alle kleine Geſchlech⸗ 
ter von Thieren ſich vorzüglich vermehren, 
und uns die zahlreichſten Abaͤnderungen vor 
Augen fielen. M. 2 


2) Die Unentbehrlichkeit einer fo großen 
Menge von Voͤgeln zur genauen Kenntniß der⸗ 
ſelben iſt, wie Herr D. Martini anmerkt, ſehr 
zweifelhaft, weil es 1. noch ungewiß iſt, ob 
wir zweytauſend wuͤrkliche Gattungen haben; 


(eine Sache, in welcher wir, eben wegen der 
vom Herrn v. Buͤffon angefuͤhrten Schwie⸗ 
rigkeiten, beſonders wegen des Zuges wohl 
nicht zur Gewißheit gelangen werden —) 
2. weil Maͤungen und Weibchen doch nicht 
in allen Gattungen ſo ſehr verſchieden find; 
und weil 3. auch nicht die Jungen in allen 
Gattungen, ſo ſehr von den Alten abweichen, 
wenn fie nur einmahl völlig beſtedert find. 
So wird z. B. jedes geſundes Auge bey be⸗ 
kannten Voͤgekn, als Schwalben, Sperlingen, 
Canarienvoͤgeln, Nachtigallen, Wachteln, 
die Gattung erkennen, ohne die Jungen, die 
Maͤnngen, die Weibgen und ihre Abaͤnderun⸗ 
gen bey einander zu haben. M. 
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Mannigfaltigkeiten, welche vom Einfluße des Clima und der Nahrung ) und von 
andern Umſtänden herruͤhren, wenn nehmlich ein Vogel zum Hausgeflägel gehöre, 
eingeſperrt, von ſeinem Vaterlande weggefuͤhrt, und entweder durch die Natur oder 
aus Zwang große Wanderſchaften thun muß; Mit einem Worte, alles, was eine 
Veränderung, Abweichung oder Ausartung verurſachen kann, vereinigt und vers 
vielfaͤltigt ſich hier, und vermehrt die Hinderniße und Schwierigkeiten der Natur⸗ 
gefchichte der Voͤgel, wenn man dieſe auch nur von der Seite einer Nomenela⸗ 
tur, d. i. der bloßen aͤußerlichen Kenntniß der Gegenſtaͤnde betrachtet. Wie ſehr 
muͤßen ſich dieſe Schwierigkeiten vermehren, wenn man eine Beſchreibung und 
Geſchichte der Voͤgel liefern ſoll? Dieſe beyden Theile, welche weit weſentlicher 
ſind, als die Nomenelatur, und die man niemals von der natürlichen Geſchichte 
trennen ſollte, laßen ſich hier ſehr ſchwer vereinigen, und jeder derſelben hat feine eignen 
Schwierigkeiten, die wir um deſto mehr gefuͤhlt haben, je mehr wir ſie zu uͤberſtei⸗ 
gen wuͤnſchten. Eine von den groͤßten iſt wohl die, in einer ſchriftlichen Beſchreibung, 
die Farben genau auszudruͤcken, denn zum Ungluͤck find die Voͤgel in der Farbe 
merklicher, als in der aͤußerlichen Geſtalt unterſchieden. Bey den vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren iſt ein ſchwarzes, nach einer guten Zeichnung geftochenes Kupfer, zur deutlichen 
Kenntniß eines jeden Thiers hinlaͤnglich, weil die Farben der vierfuͤßigen Thiere nicht 
ſo mannigfaltig ſind, und ſich alſo durch eine Beſchreibung vollkommen gut aus. 
drucken laßen. Bey den Vögeln würde dieſes unmoͤglich ſeyn, oder man würde zu 
Beſchreibung ihrer Farben eine ſo große Menge von Worten noͤthig haben, welche 
hoͤchſtverdruͤßlich werden würde. Es hat auch keine Sprache ſolche Ausdruͤcke, mo. 
mit man die Schattirungen, die Erhoͤhungen, die Abprallungen und Miſchungen 

der 


3) Der zum Schaden der Naturgeſchichte Kalte die Saͤfte verdicke. Er giebt aber die 


zu fruͤh verſtorbene Herr Hofrath Guͤnther 
zu Cahla, hat uns im Naturforſcher, einer 
periodiſchen Schrift die zu Halle herauskommt, 
von der anomalifchen weißen und ſchwar⸗ 
zen Farbe ſehr vieles geſagt, welches hieher 
zugehoͤren ſcheint. Er leitet die weiße Farbe 
ſolcher Voͤgel, die von anders gefärbten El⸗ 
tern anomaliſch erzeugt werden, von einer 
Verdickung und zaͤhen Beſchaffenheit der Saͤf⸗ 
te her, welche den Lichtſtrahlen den Durch⸗ 
gang verwehrt. (Naturforſcher St. 1. Abh. 2.) 
Ob dieſe Hypotheſe gegruͤndet ſey, da auch 
weiße Thiere ſich mit weißen Jungen fort⸗ 
pflarzen, laſſen wir dahin geſtellet ſeyn. Un⸗ 
terdeſſen glaubt Herr Guͤnther man koͤnne da⸗ 
her die Erſcheinung erklären, daß es um den 
Nordpol ſo viele weiße Voͤgel giebt, weil die 


weiße Farbe der Vögel in unſern Gegenden 
dem Alter derſelben oder ihrer Alten ſchuld, 
weil auch das Alter die Eigenſchaft hat die 
Saͤfte zu verdicken. Die anomaliſche ſchwarze 
Farbe der Vögel wird nun von der Verduͤn⸗ 
nung der Säfte herruͤhren muͤßen, und dieſe 
entſteht, wie Herr Hofr. Gunther fagt, und 
ſelbſt an einigen Voͤgeln beobachtet hat, durch 


das haͤufige Hauffutter und den Dadurch ver⸗ 
urſachten Ueberfluß der oͤhlichten Theile im 


Blute. (Naturforſch. St. II. Abh. I.) Wir 


unterſuchen dieſe Muthmaßung nicht weiter, 


ſondern ſie dient uns nur zum Beweiſe, daß 
Aufenthalt Alter und Nahrung merkliche Ab⸗ 
änderungen in den Voͤgeln hervorbringen 
koͤnnen. A. d. Ueberſ. i 
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der Farben bezeichnen koͤnnte; und doch ſind die Farben weſentliche, und oft die ein 
zigen Kennzeichen, welche einen Vogel von allen andern unterſcheiden. Ich habe da⸗ 
her die Voͤgel, welche ich lebendig habe erhalten koͤnnen, nicht nur ſtechen, ſondern 
auch ausmahlen laßen, und aus dieſen Abbildungen, die mit ihren natuͤrlichen 
Farben vorgeſtellt find, lernt man den Vogel mit einem einzigen Blicke beßer 
kennen, als aus einer langen ſchweren und verdruͤßlichen Beſchreibung, die, bey 
dem allen doch noch immer ſehr unvollkommen und hoͤchſtunverſtaͤndlich ſeyn wird. 


Verſchiedene Perſonen haben faſt zu gleicher Zeit unternommen, Voͤgel in 
Kupfer geſtochen und ausgemahlt heraus zu geben. In England hat man, unter 
dem Titel der brittiſchen Zvologie, die vierfüßigen Thiere und Voͤgel von Groß⸗ 
britannien auf dieſe Art geliefert). Herr Edwards) hatte ſchon vorher eine große 
Menge auslaͤndiſcher Voͤgel dem Publicum mitgetheilt; dieſe beyden Werke ſind die 
beſten in dieſer Art von der ſchlechten Mahlerey, die man illuminiren nennt. Ob gleich 
die Abbildungen von Voͤgeln, die ich ſeit fuͤnf Jahren habe herausgeben laßen und 
welche ſich ſchon auf fuͤnfhundert Kupferplatten belaufen, von eben dieſer Art ſchlech⸗ 
ter Mahlerey find; fo bin ich doch überzeugt, daß man ſie nicht für ſchlechter als die 
engliſchen, aber beßer als diejenigen halten wird, die Herr Friſch “) in Teutſchland 
herausgegeben hat) *). Wir koͤnnen fogar mit Gewißheit ſagen, daß unſre Samm⸗ 
lung von illuminirten Kupferplatten, wegen der Anzahl der Gattungen, der treuen 
Zeichnungen, die alle nach der Natur gemacht ſind, wegen der Wahrheit im Colorit, 

\ 3 5 RN und 


4) Brittiſh. Zoology by Thom Pennant Lond. 
3763. q. T. VI. Fol. mit 107 Kupfertafeln 
und 1758. 8. mit 132 Kupfertafeln. Dieſes 
Werk kommt itzt lateiniſch und teutſch unter 
der Anfficht und mit Anmerkungen des Herrn 
von Murr in Augsburg heraus, und wird 
132 Kupfertafeln enthalten. A d. Ueberſ. 


) Edwards hat uns zwey Werke geliefert, 
die beyde in der natuͤrlichen Geſchichte gleich 
wichtig find. Das eine iſt die Natural hifto- 

ry of Birds, welche zu London von 1749 - 
1751. in 4. Banden in gr. ground das andre 
ſind Gleanings of Natural hiſtory Tom. I-III. 
welches Werk ebendaſelbſt von 17581764 
mit 152 Tafeln praͤchtig illuminirt herausge⸗ 
kommen iſt. Die Kupfertafeln dieſer beyden 
kaſtbaren Werke ſo wohl, als diejenigen, die 
uns Catesby in feiner Natural history of Caro- 
Una (Lond. 1731-1743 Fol, 26.) geliefert, hat 


Herr Mich. Seeligmam in Nürnberg in 7 Fo⸗ 
liobanden abdrucken laßen, die von 174972 
daſelbſt herausgekommen find. A d. Ueberf. 


Joh. Leonh. Friſchs ꝛc. Vorſtellung 
der Voͤgel in Teutſchland und einiger frem⸗ 
den mit ihren natürlichen Farben. Berlin 
1734. Fol. wieder aufgelegt 1764. MI. 


7) Obgleich die Friſchiſchen illuminirten 
Voͤgel in Deutſchland mit vielem Beyfall auf⸗ 


genommen worden ſind; ſo ſcheinen doch die 


ausgemahlten Abbildungen der Vögel, ih⸗ 
rer Neſter und Eyer wovon Zerr Anguſt 
Ludwig Wirſching Kupferſtecher in Nuͤrn⸗ 
berg bereits eine gute Anzahl Platten heraus 
gegeben hat, den Vorzug zu behaupten. M. 


„ Ich rede hier mit Fleiß nicht von den 
illnminirten Kupferplatten, die vor kurzen in 
Florenz zu einer Vogelgeſchichte des G 

erini 
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und der Genauigkeit der Stellungen, vor allen andern") den Vorzug verdient, und 
man wird finden, daß wir nichts vernachlaͤßigt haben, damit jede Abbildung einen 
wahren deutlichen Begriff von ihrem Originale gäbe. Men wird uͤberall das gluͤck⸗ 
liche Talent des Herrn Martinet der alle dieſe Voͤgel gezeichnet und geſtochen hat, und 
die aufgeklaͤrte Einſicht des jüngern Herrn Daubenton entdecken, der dieſe große Unter⸗ 
nehmen ganz allein ausgefuͤhrt hat. Ich nenne es groß, weil es ſo ſehr weitlaͤuftig iſt, und 
eine unablaͤßige Sorgfalt erfordert. Mehr als achtzig Kuͤnſtler und Handwerker baben 
nun ſchon mehr als fuͤnf Jahre lang an dieſem Werke arbeiten müßen, ohngeachtet wir ſo 
wenige Exemplare haben fertigen laßen, daß wir es itzo bedauren. Da wir die Naturge⸗ 
ſchichte der vierfuͤßigen Thiere fo Häufig haben abdrucken laßen, ohne die fremden Aus- 
gaben zu rechnen, ſo haben wir uns nicht anders als mit einigem Verdruß entſchließen koͤn. 
nen, nur wenige Exemplare von den ausgemahlten Platten der Voͤgel herauszugeben. 
Allein es werden alle Kunſtverſtändige leicht einſehen, daß es unmoͤglich ſey eben fo 
viel Tafeln ausmahlen zu laßen, als man ſchwarze abdrucken laßen kann. Da wir 
nun einſahen, daß wir die Sammlung der ausgemahlten Platten unmoͤglich ſo ſtark 
machen konnten, als es zum ganzen Vorrath der gedruckten Exemplare noͤthig gewe⸗ 
ſen waͤre, ſo entſchloßen wir uns, uns nicht weiter an das Format der vierfuͤßigen Thie⸗ 
re zu binden, fondern daßelbe um einige Zolle zu vergrößern, um mehrere Voͤgel in ih» 
rer natürlichen Größe zeichnen zu koͤnnen. Alle Voͤgel, die nicht größer find, als 
das Format der Kupfertafeln, ſind in ihrer wahren Groͤße geſtochen; groͤßre aber 
ſind nach einem Maaßſtabe, den man unter der Abbildung angebracht hat, verjuͤngt 
dargeſtellet. Dieſer Maaßſtab iſt durchgaͤngig der zwoͤlfte Theil der Laͤnge des Vo» 
gels, wenn man fie vom Ende des Schnabels bis an die aͤußerſte Spitze des Schwan⸗ 


zes mißt. Iſt alſo der Maaßſtab drey Zoll lang, fo beträgt die Laͤnge des Vogels 
drey Fuß. Hat er nur zwey Zoll, ſo iſt der Vogel zwey Fuß lang. Will man die 
f ö . Groͤße 


Gerini herausgekommen ſind. Dieſe ſehr 
zahlreichen Platten ſind, wie mich duͤnkt, nicht 
nach der Natur gemacht; ſie ſtellen meiſtens 
gezwungene Stellungen vor, und ſcheinen nur 
nach den Beſchreibungen der Schriftſteller ge⸗ 
zeichnet zu ſeyn. Daher ſind die Farben ſehr 
ſchlecht vertheilt; es ſind auch viel Kupferſti⸗ 
che aus andern Werken nachgeſtochen, und 
vom Edwards, Briffon ix. entlehnt. Weber: 
haupt kann man von dieſem Werke ſagen, daß 
es die Naturgeſchichte der Voͤgel wegen der 
allzuhaͤuſigen Irrungen in den Nabmen, und 
der allzufreyen Vermehrung der Gattungen, 
eher verwirrt, als auseinander ſetzt. Man fin⸗ 
det oft vier oder fuͤnf Abaͤnderungen einer ein: 
zigen Gattung als eben ſo viel ganz unter⸗ 


ſchiedene Voͤgel angegeben. A. d. Verf. 
(Das hier erwähnte Werk fuͤhrt eigentlich 
den Titel: Storia naturale degli uccel li tra- 
dotta con metodo e adornata di Figure &e. 
Florenz 1767 bis 1771. in gr. Folio. Ei⸗ 
gentlich find die Herrn Manatti, Lorenzi und 
Vanni die Herausgeber der in dem Cabinet 
des 1751 verſtorbenen Florentiniſchen Edeln 
Joh. Gerini enthaltenen Voͤgel, denen fie aber 
viele neue Abbildungen beygefuͤget A. d Ueb.) 

8) Ein vollſtaͤndiges Verzeichniß von hieher 
und zur natürlichen Geſchichte der Thiere uͤber⸗ 
haupt gehoͤrigen Schriften findet man in der 
Berliner Ausgabe des gegeuwaͤrtigen Werks 
und in Erxlebens Naturgeſchichte Goͤtt. u. 
Gotha 1773. A. d. Ueberſ. 


‘ 
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Groͤße einzelner Theile eines Vogels wißen, fo muß man mit einem Zirkel den Maaß⸗ 
ſtab oder einen Theil davon nehmen, und denſelben hernach auf den Theil des Vo⸗ 
gels tragen, den man ausmeßen will. Wir haben dieſe kleine Sorgfalt fuͤr noͤthig 
erachtet, um bey dem erſten Anblicke einen Begriff von der wahren Groͤße des ver⸗ 
jüngten Gegenſtandes zu geben, und um ihn mit denen vergleichen zu koͤnnen, die 
in natürlicher Größe vorgeſtellt find. 


Wir erhalten alfo durch diefe ausgemahlten Kupferplatten nicht nur eine ge. 
naue Vorſtellung einer großen Menge von Voͤgeln, ſondern auch die Beſtimmung ihrer 
wahren und verhaͤltnißmaͤßigen Größe und Dicke. Wir ſtellen den Augen vermoͤge 
der Farben eine vollkommnere und angenehmere Beſchreibung vor, als wir durch 
Worte im Stande geweſen waͤren. Wir werden uns daher in gegenwaͤrtigen Werke 
oft auf die ausgemahlten Figuren beziehen, ſo oft wir von der Beſchreibung, von 
den Abaͤnderungen, von der unterſchiedenen Groͤße, von der Farbe eines Vogels 
u. ſ. w. handeln werden. Um die Wahrheit zu ſagen, ſo ſind die ausgemahlten 
Platten fuͤr dieſes Werk, und dieſes Werk fuͤr jene Platten gemacht. Weil wir 
aber unmöglic) fo viel Exemplare von Platten herausgeben konnten, und ihre Zahl 
kaum fuͤr diejenigen hinreichend iſt, welche ſich die erſten Baͤnde unſrer Naturge⸗ 
ſchichte angeſchafft hatten; ſo haben wir geglaubt, der groͤßte Theil der Perſonen, 
welche eigentlich das Publicum ausmachen, würde es uns verdanken, wenn wir auch 
ſchwarze Kupferplatten beſorgten, die man nach erforderlichen Umſtaͤnden verviele 
fältigen koͤnnte. Hierzu haben wir von jedem Geſchlechte einen oder zwey Vögel 
erwaͤhlt, um wenigſtens einen Begriff von ihrer Geſtalt, und ihren Hauptverſchie⸗ 
denheiten zu geben. Ich habe ſo weit es moͤglich geweſen iſt, die Zeichnungen alle⸗ 
mahl nach lebendigen Voͤgeln verfertigen laßen; es ſind nicht eben dieſelben, die auf 
den ausgemahlten Platten ſtehen, und ich bin überzeugt, daß das Publicum mit 
Vergnuͤgen gewahr werden wird, daß man auf dieſe 0 eben ſo viel Sorgfalt 
als auf die erſten gewendet habe. 

Durch dieſe Mittel und Sorgfalt, haben wir die erſten Schwierigkeiten, wel. 
che die Beſchreibung der Voͤgel mit ſich führe, überwunden Wir wollen nicht 
alle Voͤgel liefern, die uns bekannt find, weil ſonſt die Anzahl unſrer ausgemahlten 
Platten zu beträchtlich geworden wäre; wir haben auch die meiſten Abaͤnderungen mit 

Fleiß weggelaßen, weil dadurch die Sammlung zum Unendlichen angewachſen ſeyn 
wuͤrde. Wir glaubten es wäre beßer, wenn wir uns auf ſechs bis ſieben hundert 
Platten einſchraͤnkten, welche acht bis neun hundert verſchiedene Gattungen von Vo. 
geln enthielten. Wir haben hierdurch nicht alles, aber doch gewiß ſchon viel geleis 
ſtet; andre konnen zu einer andern Zeit, unſer X Werk vollſtaͤndig machen, oder noch 
mehr, und vielleicht beßer als wir leiſten. f 

1. Th. I. Band. B Außer 
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Außer den angeführten Schwierigkeiten, die in der Benennung und Beſchrei⸗ 
bung der Voͤgel liegen, giebt es noch viel groͤßere in ihrer Geſchichte. Bey den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren haben wir die Geſchichte jeder Gattung, ſo weitlaͤuftig, als es noͤ. 
thig war, geliefert. Hier koͤnnen wir nicht ein gleiches thun. Denn ob man gleich 
vor uns mehr von den Voͤgeln als von den vierfuͤßigen Thieren geſchrieben hat: ſo 
iſt doch dadurch ihre Geſchichte um nichts weiter gekommen. Die meiſten Werke 
unſrer Voͤgelbeſchreiber, enthalten nichts als Beſchreibungen, und bleiben auch wohl 
nur bey der bloßen Nomenclatur. In den wenigen, die außer der Beſchreibung, noch 
einige Züge von ihrer natürlicher Geſchichte enthalten, findet man nichts als gemeine Be⸗ 
merkungen die man am Federwildpret und Hausgefluͤgel ſehr leicht ſelbſt machen kann. 
Wir kennen die Lebensart andrer inlaͤndiſchen Voͤgel nur ſehr unvollkommen 
und die von auslaͤndiſchen Voͤgeln gar nicht. Durch vieles Nach⸗ 
denken und Vergleichungen fanden wir bey den vierfuͤßigen Thieren, wenigſtens all⸗ 
gemeine Begebenheiten und feſtgeſetzte Umſtaͤnde, worauf wir ihre beſondere Ge— 
ſchichte gründeten, Die Eintheilung der Thiere, die jedem Lande eigen waren, hat 
uns ſehr oft auf dem Meere der Ungewißheit, welches dieſen erſten ſchoͤnen Theil 


der Naturgeſchichte umgab, ſtatt eines Kompaſſes dienen muͤßen. Über dieſes ga. 


ben uns die Himmelsſteiche, wo ſich die vierfüßigen Thiere entweder aus Wahl oder 
aus Nothwendigkeit aufhalten, und die Oerter, die fie niemals verlaßen, Mittel zu 
beßern Anweiſungen, und Regeln zu nähern Unterrichte an die Hand. Alle dieſe 
Vortheile fehlen uns bey den Vögeln, Sie reifen mit jo vieler Leichtigkeit von einer 
Provinz zur andern, und verfügen ſich ſo geſchwind aus einem Himmelsſtriche in 
den andern, daß man wenige Gattungen ausgenommen, welche ſehr ſchwer und mehr 
für das Sitzen als Fliegen gemacht find, von allen übrigen glauben muß, daß fie 
ſich ſehr leicht über das Meer von einem Theil der Welt zum andern. begeben konnen. 
Es iſt aus dieſem Grunde ſehr ſchwer, wo nicht unmoͤglich die Voͤgel zu kennen, die 
jedem Theile der Welt eigenthuͤmlich find, weil die meiſten Voͤgel in beyden Welt 
theilen gefunden werden, da man hingegen nie ein vierfuͤßiges Thier, der mittäglis 
chen Gegend eines Welttheils im andern antreffen wird. Veerfuͤßige Thiere muͤßen 
ſich den Geſetzen des Himmelsſtreiches unterwerfen, unter welchen ſie geboren ſind. 

Ein Vogel kennt dieſe Geſetze nicht; er iſt davon frey, weil er in kurzer Zeit einen 


großen Raum zuruͤcklegen kann; er kehrt ſich nur an die Jahrszeiten, und weil die ’ 


Jahrszeit, die feiner Natur een iſt, nach und nach in allen Hiumelsſtrich 
iſt, fe durchreiſet er fie auch nach und nach alle. Um alſo die Geſchichte der Vögel 
vollſtaͤndig zu wißen, müßte man ihnen überall folgen, und damit anfangen, daß 
man von den Umſtaͤnden ihrer Reiſen mehrere Gewißheit zu erhalten ſuchte. Man 
müßte die Striche, nach denen fie fliegen, ihre Ruheſtaͤtten, ihren Aufenthalt une 
ter jeden Himmelsſtriche kennen lernen, und fie an allen den entfernten Dertern bes 

obach⸗ 


— 
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obachten. Nur nach langer Zeit, und man kann ſagen nach einigen Jahrhunderten, 
wird man vielleicht die Geſchichte der Voͤgel ſo vollſtaͤndig ſchreiben koͤnnen, als wir 
ſie von den vierfuͤßigen Thieren geliefert haben. Wir wollen um dieſes zubeweiſen, 
einen einzigen Vogel, z. B. die Schwalbe anfuͤhren, die jedermann kennt, die im 
Fruͤhjahre erſcheint, im Herbſt fortzießt, und ihr Neſt mit Erde an die Fenſter und 
in die Schorſteine bauet. Wenn wir fie beobachten, werden wir ganz richtige und genaue 
Bemerkungen von ihren Sitten, ihren Naturtrieben, und alle dem machen, was fie wäh» 
rend der fünf oder ſechs Monate, wo fie ſich bey uns aufhalten, vornehmen. Allein 
wir wißen nichts von dem, was ihnen in der Zeit ihrer Abweſenheit von unſern Ge— 
genden begegnet, wir wißen weder wo ſie hinziehen, noch wo ſie herkommen. Man 
hat fuͤr und wider ihre Wanderſchaften geredet. Einige verſichern, daß ſie ſich in 
warme Lander begeben wenn bey uns der Winter angeht, andre behaupten, daß fie 
in Suͤmpfe fallen, und daſelbſt bis zur Ruͤckkehr des Frühlings erſtarrt liegen blei⸗ 
ben. Dieſe Meynungen ſcheinen beyde, ſo ſehr ſie einander entgegen geſetzt ſind, durch 
wiederholte Beobachtungen beſtaͤtigt zu ſeyn. Wie will man mitten aus dieſen Wie 
derſpruͤchen die Wahrheit hervorziehen, wie will man ſie in dieſer Ungewißheit finden 
konnen? Ich habe mein moͤglichſtes gethan fie zu entdecken, und da die Aufklaͤrung 
eines einzigen Umſtandes ſo viel Sorgfalt und Unterſuchung erfordert, ſo kann man 
leicht urtheilen wie ſchwer es werden muͤßte, wenn man alles erfahren wollte, was 
zur vollſtaͤndigen Geſchichte eines Zugvogels, und noch mehr, was zur allgemeinen 
Geſchichte der Wanderſchaſten aller Vögel erfordert würde, 
Da ich gefunden hatte, daß es unter den vierfüßigen Thieren Gattungen giebt, 
deren Blut kalt wird, und beynahe die Kaͤlte der Luft annimmt, und daß dieſe Er⸗ 
f kaͤltung des Blutes den Schlaf und die Erſtarrung verurſacht, in welche fie im Wins 
ter verfallen; fo uͤberredete ich mich leicht, daß es auch unter den Vögeln einige Gat⸗ 
tungen geben koͤnnte, die eben fo im Winter erſtarren. Doch ſchien es mir, als ob 
es unter den Voͤgeln ſeltner wäre, weil die Hitze ihres Körpers überhaupt größer 
als bey den Menſchen und den vierfuͤßigen Thieren iſt. Ich habe daher unterſucht, 
welche Gattungen dieſem Schlafe unterworſen waͤren, und ob die Schwalbe auch da⸗ 
bin gehörte. Ich habe einige in einer Eißgrube einſperren laßen, und fie darinnen 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit gelaßen, ſie ſind aber daſelbſt nicht erſtarrt, die meiſten 
ſind darinnen geſtorben, und keine hat von den Strahlen der Sonne, ihre Bewes 
gung wieder erhalten. Andere die die Kaͤlte der Eißgrube nicht ſo lange ausgeftan. 
den hatten, verlohren ihre Bewegung gar nicht, und kamen fehr munter wieder herz 
aus. Hieraus mußte ich, duͤnkt mich nothwendig ſchließen, daß dieſe Gattung von 
Schwalben keinem Schlafe oder Erſtarrung unterworfen ſey, welches doch angenom. 
men werden müßte, wenn es wahr wäre, daß fie ſich im Winter unter dem Waſſer 
aufhalten. Ueberdieſes haben mich einige e Reiſende welche ich deswe⸗ 
b B 2 gen 
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wegen befragte, einmuͤthig berichtet, daß die Schwalben über das mittellaͤndiſche 

Meer zoͤgen. Herr Adanſon hat mich gewiß verſichert, daß er während feines ziem⸗ 
lich langen Aufenthaltes in Senegal immer die Schwalben mit langen Schwaͤnzen, 

d. i. unſre Rauch⸗ oder Hausſchwalben, in eben der Jahrszeit nach Senegal kom» 

men geſehen habe, in der ſie von Frankreich wegziehen, und daß ſie zu Anfange des 

Fruͤhlings Senegal wieder verlaßen haͤtten. Man kann alſo kaum noch zweifeln, 

daß dieſe Art Schwalben nicht wuͤrklich im Herbſt von Europa nach Africa, und im 

Fruͤhjahre von Africa nach Europa fliegen. Sie erſtarren folglich im Winter nicht, fie 
verſtecken ſich nicht in Loͤcher, und tauchen ſich nicht unter das Waſſer. Hierzu 
kommt noch eine andre Erfahrung, die ich ſelbſt gemacht habe, und welche die ans 

dern unterſtuͤßt, und noch mehr beweißt, daß dieſe Art Schwalben nicht von der 
Kälte erſtarren, ſondern fie bis auf einen gewiffen Grad ertragen koͤnnen, aber ſter⸗ 

ben, ſo bald ſie hoͤher ſteigt. Denn wenn man dieſe Voͤgel einige Zeit vor ihrer 

Abreiſe beobachtet, ſieht man ſie gleich zu Ende der ſchoͤnen Tage mit ihrer ganzen 
Familie, dem Vater, Mutter, und den Jungen herumfliegen. Hierauf vereinigen 

ſich verſchiedene Familien, und machen nach und nach Schaaren, die deſto zahlrei⸗ 

cher werden, je naͤher die Zeit der Abreife iſt. Man ſieht fie alsdenn faſt alle auf 

einmal in einigen Tagen zu Ende des Septembers oder Anfang des Oetobers aufs 

brechen. Allein es bleiben doch einige zuruͤck, die erſt acht, vierzehn Tage, oder 

drey Wochen ſpaͤter wegziehen, und noch andre bleiben gar da, uud ſterben in den 

erſten harten Froͤſten. Dieſe Schwalben, welche ihre Reiſen verſchieben, find dies 

jenigen, deren Junge noch nicht ſtark genung find, ihnen zu folgen. Solche Schwal⸗ 

ben, denen man nach der Brut oft ihre Neſter geſtoͤrt hat, und welche alſo ihre Zeit 
mit Widererbauung ihrer Neſter und mit einer zwoten Brut zubringen mußten, blei. 
ben aus Liebe für ihre Jungen zuruͤck, und ſterben: fie ſetzen ſich lieber der ungeftüs 

men Witterung aus, als daß ſie dieſe verlaßen ſollten. Sie ziehen alſo erſt nach den 

uͤbrigen von uns weg, weil ſie ihre Jungen nicht eher mit ſich nehmen 8 5 oder 

ſie bleiben auch bey uns, um mit ihnen zu ſterben. 


Durch dieſe Erfahrungen ſcheint es ſehr außer Zweifel geſetzt zu ſeyn, daß die 
Rauchſchwalben aus unſern Gegenden abwechſelnd in einen waͤrmern Himmelsſtrich 
ziehen. In unſern bringen fie den Frühling, und in dem andern den Winter zu, 
und ſolglich erſtarren ſie im Winter nicht. Was kann man aber auf der andern 
Seite den genauen Nachrichten ſolcher Perſonen entgegen ſetzen, die die Schwalben 
ſich in Schaaren vereinigen, und ſich bey Annäherung des Winters nicht nur in Ge. 
waͤßer werfen, fondern fie auch mit Netzen aus dem Waſſer und unter dem Eiße hervor: 
ziehen ſehen? Was ſoll man denen antworten, die ſie in dieſem Zuſtande des Schlafes 
nach und nach die Bewegung wieder bekommen geſehen haben, wenn man ſie an ei⸗ 

nen 
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nen warmen Ort legte, und mit Behutſamkeit dem Feuer näherte? Ich weiß nur 
ein Mittel dieſe Erfahrungen zu vereinigen, wenn man nehmlich ſagt: daß die Schtvals 
be, welche erſtarrt, mit der nicht einerley ſey, welche ziehet, daß beyde verſchiedne 
Gattungen ſind, die man nicht von einander abſondert, weil man ſie nicht genung 
verglichen hat. Waͤren die Ratten und die Siebenſchlaͤfer?) fo geſchwind und ſo 
ſchwer zu beobachten als die Schwalben, und man hielt die Siebenſchlaͤfer für Rat 
ten, weil man fie nicht genau genung betrachtet hätte, fo würde ein ähnlicher Streit 
unter denen entſtehen, welche behaupteten ſie ſchliefen, und denen welche glaubten ſie 
ſchliefen nicht. Dieſer Irrthum iſt ſehr natuͤrlich, und muß bey Sachen deſto haͤu— 
figer vorkommen, je unbekannter, entfernter, und ſchwerer zu beobachten ſie ſind. Ich 
ſetze alſo voraus, daß es wuͤrklich eine Art von Vögeln giebt, welche an die Schwal— 
be graͤnzt, ihr vielleicht eben fo ahnlich, als die Ratte dem Siebenſchlaͤfer iſt, und 
wuͤrklich im Winter erſtarrt; es iſt dieſes wahrſcheinlicher Weiſe der kleine Fiſcher 
Martin 9), oder auch die Uferſchwalbe. Man ſollte alſo mit dieſen Gattungen eben 
die Verſuche machen, die ich mit der Rauchſchwalbe gemacht habe, um zu erfahren 
ob ihr Blut kalter werde. Unterſuchungen dieſer Art erfordern im Grunde nichts als 
Zeit und Sorgfalt. Allein die Zeit iſt zum Ungluͤck eben dasjenige, was uns am 
wenigſten gehört, und am öfterften fehlt. Wollte auch jemand ganz allein der Bes 
obachtung der Voͤgel, und ſogar bloß der Geſchichte eines einzigen Geſchlechts ſeine 
Bemuͤhungen widmen, ſo muͤßte er doch viele Jahre auf dieſe Arbeit wenden, wodurch 
er nur einen ſehr kleinen Theil der Geſchichte der Voͤgel auseinander geſetzt haͤtte. Denn, 
um unſer ſchon gegebenes Beyſpiel nicht aus den Augen zu verlieren, geſetzt, die Zug- 
ſchwalbe wandre wuͤrklich von Europa nach Africa, und wir haͤtten alles aufmerkſam 
beobachtet, was ſie unter unſerm Himmelsſtriche vornimmt, und die Erfahrungen 
davon genau aufgezeichnet, ſo wuͤrden wir noch immer nichts von dem wißen, was 
mit ihr in dem fremden Himmelsſtriche vorgeht. Wir wißen nicht ob dieſe Voͤgel 
dort, wie hier in Europa niſten und bruͤten! ), ob fie in größerer oder kleinerer Men: 


ge zurückkommen, als ſie abgezogen ſind. 


1 


9) le Loir des Herrn von Buͤffon, iſt Sciu. 
zus Glis des Linné, ein kleines Thier, das 
ſich in ſuͤdlichen Europa befindet, in der 
Schweitz Greul oder Siebenſchlaͤfer heißt, 
und den Winter in der Erſtarrung zubringt. 
Buͤff. Naturgeſch B. VIII. T. 24. Von den 
Murmelthieren iſt eben dieſes bekannt. A d. U. 

10) Hirundo riparia Linn. doch ſcheint der Rit⸗ 
ter mehr die Hir undi ruſtica und arbica für Diez 
jenigen zu halten, welche den Winter über in 
den Gewaͤßern ſchlafen. S. N. Ed. XII. Vol. I p 


343. Eine Beobachtung von dieſer Art ſ. Phil. 


Wir wißen nicht, von was fuͤr Inſekten 


B 3 ſie 


Transact. Vol. LIII. Art. 24. p. 101. und 
Comment. Lipſ. Vol. XIII. p. 667. A. d. U. 
) Wenn man einem fo genauen Beob⸗ 
achter, als Herr Adanſon iſt, glauben darf, 
fo kann man dieſen Punkt als entſchieden ans 
ſehen; denn Adanſon hat unſre Rauch⸗ oder 
Hausſchwalben in Senegal, der Abt la Caille 
hingegen am Vorgebuͤrge der guten Hoffnung 
in eben den Monaten geſehen, da bey uns der 
Winter einfaͤllt. Was hier beſonders ange⸗ 
zeigt zu werden verdient, iſt die Bemerkung 
des Herrn Adanſon, daß dort unſre Ar 
ben 
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fie ſich in jenen fremden Laͤndern naͤhren. Eben ſo wenig wißen wir von den uͤbrigen Umſtaͤn⸗ 
den ihrer Reiſe, von ihrem Ausruhen unterwegens und von ihrem Aufenthalte. Wollte man 
daher die natuͤrliche Geſchichte der Voͤgel ſo weitläuftig liefern, als wir die Naturgeſchichte 
der vierfuͤßigen Thiere geliefert haben, fo würde dieſes nicht die Arbeit eines Menſchen, auch 
nicht die Arbeit vieler zu gleicher Zeit ſeyn koͤnnen. Denn wir wißen nicht nur viel 
weniger als wir nicht wißen, ſondern eben dieſe unbekannten Dinge find auch uns 

möglich, oder doch ſehr ſchwer zu erfahren. Außerdem find auch die meiſten davon 
fo klein, unnuͤtz oder unbeträchtlich”), daß große Geiſter fie verachten, und groͤ⸗ 
ßere oder doch nüzlichere Gegenſtaͤnde fuchen muͤßen, womit ſie ſich befchäftigen, 


Nach allen dieſen Betrachtungen, ſchien es mir nothwendig bey der Geſchichte 
der Voͤgel einen ganz andern Plan zu waͤhlen, als ich mir bey den vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren vorgezeichnet, und auszufuͤhren bemuͤht habe. Anſtatt alle Voͤgel einzeln, oder 
nach beſtimmten und unterſchiedenen Gattungen zu betrachten, werde ich deren viele 
unter ein Geſchlecht bringen, ohne fir zu verwirren, oder die Verſchiedenheit derſel⸗ 
ben unbemerkt zu laßen, wo man ſie wahrnehmen kann. Hierdurch habe ich mich 
ſehr ins Kurze ziehen, und die Geſchichte der Vögel ſehr einſchraͤnken koͤnnen, die zu 
allzuvielen Bänden angewachſen wäre, wenn ich jede Gattung insbeſondre abge— 
handelt, mich bey den Streitigkeiten über die Benennungen aufgehalten, und nicht 
durch die Farben die große Weitlaͤuftigkeit, die zu jeder Beſchreibung nöthig wäre, 
vermieden haͤtte. Ich werde alſo blos die Hausvoͤgel, und einige große oder ſehr 
merkwuͤrdige Gattungen beſonders abhandeln. Alle andre Voͤgel, vornehmlich die 
ganz kleinen, werden wir mit den benachbarten Gattungen vereinigen, und zuſammen, 
als Voͤgel von gleichem Naturell und einerley Familie vorſtellen; denn es verhaͤlt ſich 
mit den Aehylichkeiten in der Natur, wie mit den Abänderungen, fie find defto häus 
ſiger, je kleiner die Gattungen find. Ein Sperling, eine Graßmuͤcke, find viel⸗ 
leicht jeder mit zwanzigmal mehr Gattungen verwandt, als der Strauß und der 
Truthahn. Ich verftehe unter den Verwandſchaften die Anzahl von angraͤnzenden Gat⸗ 
tungen, die ähnlich genung find, um als Zweige eines und ebendeßelben, oder eines 


ſo 


Meynung, eine lange Zeit in einem fortzu⸗ 
fliegen. Es ſcheint ſelbiger das Wegziehen 


ben weder niſteten noch bruͤten, und ſich in 
allen Stuͤcken wie Zugvoͤgel, die nur auf 


kurze Zeit da find, verhallen. S. Stralſ⸗ 
Magaz. I. B. S. 24. N. — So entſcheidend 
aber auch dieſe Bemerkung zu ſeyn ſcheint, ſo 
glaubt doch Herr Barrington Phil "Tranf- 
ag. Vol. LXII. p. 265. es waren die Schwal⸗ 
ben, die Adanſon geſehen, keine europaiſchen, 
ſondern afrikaniſche Schwalben geweſen, die 
von den Inſeln des gruͤnen Vorgebürges nach 
Afrika geflogen wären. Die Schwalben 
ſind uͤberhaupt nicht im Stande, nach ſeiner 


der Vogel, und ihre weiten Reifen uͤberhaupt 
zu laͤugnen; ein Satz der aller Erfahrung 
widerſpricht. A. d. U. 


-) Wie viel vorzuͤglicher iſt der Gedanke 
eines ſehr alten Naturforſchers, des Plinius: 
In contemplatione naturae nihil eſt ſuperva- 
caneum! Nichts iſt in der Natur unbetraͤcht⸗ 
lich! Wie konnte doch ein Buͤffon anders 
denken? A. d. U. 
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fo benachbarten Stammes angeſehen zu werden, daß man beyde für Sprößlinge eis 
ner Wurzel halten und glauben kann, daß alle aus 1 ihnen gemeinſchaftlichen Wur⸗ 
zel entſprungen, und noch mit ihr durch die vielen Aehnlichkeiten verbunden ſind. 
Wahrſcheinlicher Weiſe haben ſich dieſe ſonſt benachbarten Gattungen, nur durch den 
Einfluß des Himmelsſtrichs, und der Nahrung, oder durch die Lange der Zeit ab— 
geſondert, die alle Verbindungen macht, und alle Urſachen zur Aileen, Seit 
en ‚, Abänderung und Ausartung in ſich faßt. 


** Wir behaupten dem ohnerachtet noch nicht, daß jeder unſrer Artickel diejenigen 
Gattungen wuͤrklich und mit Ausſchließung aller andern enthalten werde, die den Grad 
der Anverwandſchaft, von dem wir reden, unter ſich haben. Wollten wir dieſes ver- 
ſprechen, ſo muͤßten wir mehr Kenntniß von den Wuͤrkungen der Vermiſchung der 
Gattungen und den herauskommenden einzelnen Voͤgeln beſitzen, als wir haben und 
haben können. Denn außer den natürlichen und zufälligen Abaͤnderungen, die, wie 
wir geſagt haben, bey den Voͤgeln häufiger als bey den vierfüßigen Thieren find, 
kommt hier noch eine andre Urſache in Betrachtung, welche die Gattungen zu vermeh⸗ 
ren ſcheint. Die Voͤgel ſind überhaupt hitziger und fruchtbarer als die vierfuͤßigen 

Thiere. Sie paaren ſich oͤfterer, und vermifchen ſich, wenn fie keine Weibgen von 
ihrer Gattung haben, weit lieber als die vierfuͤßigen Thiere, mit den benachbarten 
Gattungen; es entſtehen auch aus dieſer Vermiſchung fruchtbare Baſtarde, nicht 
aber unfruchtbare Zwitter. Man findet hiervon Beyſpiele am Stieglitz, Zeiſig, 
und Haͤnflinge. Die von dieſen Vögeln gezeugten Baſtarde, koͤnnen durch die 
Paarung mit einander wieder ähnliche Voͤgel zeugen, und alfo neue Mittelgattungen 

hervorbringen, die denen, von den fie entſtanden find, bald mehr bald weniger aͤhn⸗ 
lich find, Was wir aber durch Kunſt leiſten, kann die Natur ebenfalls, und hat 
es ſchon vieltauſendmal gethan. Es ſind alſo ſchon oft, bald ungefähre bald freys 
willige Vermiſchungen unter den Thieren, beſonders den Voͤgeln vorgegangen, weil 
dieſe aus Mangel ihres Weibgens, ſich des erften Vogels bedienen, den fie antref. 
fen. Das Beduͤrfniß der Begattung iſt bey ihnen fo dringend, daß die meiſten 
krank werden und ſterben, wenn man ſie daßelbe nicht befriedigen laͤßt. Man ſieht 
in den Hoͤfen einen von ſeinen Huͤnern getrennten Hahn, ſich oft eines andern Hahns, 
eines Capauns, Truthahns, einer Ente, ſtatt ſeiner Huͤner bedienen. Man ſiehet 
einen Faſan ſich mit einer Henne paaren, und in den Vogelhaͤuſern ſehr oft den Zei⸗ 
ſig nach den Stiegliß, den gruͤnen Haͤnfling nach dem Zeiſig, oder den rothen Haͤn⸗ 
fling nach dem gemeinen zur Begattung fliegen. Und wer weiß was von dieſer Art 
in der Liebe unter den Voͤgeln in den Wäldern vorgeht? Wer kann die unrechtmaͤßi⸗ 
gen Vermiſchungen unter Geſchoͤpfen verſchiedener Gattungen zaͤhlen? Wer kann alle 
ee Zweige von den aͤchten Staͤmmen abſondern, die Zeit ihrer Entſtehung 
be⸗ 


16 Ratürgeſchichte der Vögel. 


bezeichnen, kurz: alle Wirkungen der Bermehrungsfräfte i in der Natur, alle Mittel 
ſich im Nothfalle zu helfen, und alle Hinzufuͤgungen beſtimmen, die hieraus entſprin⸗ 
gen, und welche die Natur anzuwenden weiß, die Anzahl der Gattungen zu vermeh⸗ 
ren, indem ſie die Zwiſchenraͤume⸗ ausfuͤllt, die zwo Gattungen zu trennen ſcheinen. 


Unſer gegenwaͤrtiges Werk wird beynahe alles enthalten ; was man von den Voͤ⸗ 
geln weiß, es wird aber dem ohngeachtet, wie man leicht einſieht, nur ein kurzer 
Inbegriff, oder vielmehr eine Skizze ihrer Geſchichte ſeyn. Allein dieſe Skizze wird 
dennoch die erſte in dieſer Art ſeyn, denn die alten und neuen Schriften, denen 
man den Titel einer Geſchichte der Voͤgel gegeben hat, enthalten beynahe gar nichts 
hiſtoriſches. So unvollſtändig unſre Geſchichte ſeyn wird, kann fie doch immer den 
Nachkommen dienen, eine vollſtaͤndigere und beßere daraus zu machen. Ich fage 
den Nachkommen, denn ich ſehe ſehr wohl ein, daß noch viele Jahre verfließen koͤn⸗ 
nen, ehe wir die Kenntniß von den Voͤgeln erhalten werden, die wir von den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren haben. Es giebt nur ein Mittel den hiſtoriſchen Theil der Voͤgel⸗ 
kenntniß zu erweitern: nehmlich, daß man eine beſondre Hiſtorie von den Voͤgeln ei⸗ 
nes Landes ausarbeitete. Man müßte dieſes erſt von einer Provinz, und dann von 
einer benachbarten, nachgehends aber auch von einer entferntern verſuchen. Hierauf 
muͤßte man dieſe Geſchichten beſondrer Gegenden vereinigen, um daraus eine fuͤr alle 
Voͤgel eines Himmelsſtriches zu verfertigen. Man muͤßte dieſes unter allen Himmels. 
ſtrichen thun, auch dieſe beſondern Geſchichten vergleichen, fie zuſammen vereinigen, 
um die gewißen Erfahrungen daraus zu ziehen, und aus dieſen zertrennten Theilen 
ein Ganzes zu bilden. Aber wer ſieht nicht ein, daß dieſes Werk nur die Frucht einer 
langen Zeit ſeyn muͤße. Wenn wird es Beobachter geben, die uns von dem Aufe 
enthalte unſrer Schwalben in Senegal, und unſrer Wachteln in der Barbaren be⸗ 
lehren konnen? Wer wird uns von der Lebensart der Voͤgel in China oder im König: 
reich Monomotapa unterrichten? Und, wie ich ſchon angemerkt habe, waͤre dieſes 
wohl wichtig und nuͤtzlich genung, daß ſich eine Menge Leute damit beſchaͤftigen und 
beunruhigen ſollten? Das wenige alſo, was wir hier liefern, kann lange Zeit als 
ein Grund, oder eine Anlage dienen, worauf man alle neue Erfahrungen, die man 
mit der Zeit erlangen wird, gründen kann. Fährt man fort die natuͤrliche Geſchichte 
zu ſtudiren und zu verbeßern, fo wird man die Erfahrungen und die Kenntniſſe ver 
mehren, und die hiſtoriſche Skizze, davon wir nur die erſten Züge gezeichnet haben, 
wird ſich nach und nach anfüllen, und mehr weſentliches erhalten. Nichts als dieſes 
koͤnnen wir von unſter muͤhſamen Arbeit erwarten, und vielleicht hoffen wir ſchon zu 
viel davon, und verbreiten uns zu ſehr uͤber ihren geringen Werth. 
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Von der Nalur der Vogel. 


§˖ as Wort Natur hat in unſerer und in den meiſten andern, ſowohl alten als 
neuern Sprachen, zwo ſehr verſchiedene Bedeutungen. In der einen iſt fie ein ges 
wiſſes wirkſames und allgemeines Etwas; und wann wir ſchlechthin, und 
uͤberhaupt von der Natur reden, ſo haben wir den Gedanken von einer Art idealiſchen 
Weſens, welches man als die Urſache aller unveraͤnderlichen Vorfaͤlle und Erſchei— 
nungen in der ganzen ſichtbaren Schöpfung anzuſehen pfleget. In der andern Bes 
deutung hingegen, verbinden wir mit dem Worte Natur den Begriff von etwas, 
das leidend und auf beſondere Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt iſt. So oft demnach 
von der Natur des Menſchen, oder der Thiere, Voͤgel, u. ſ. w. die Rede iſt, ſo be. 
deutet, oder bezeichnet vielmehr und begreift ſolches Wort in ſeiner Bedeutung, alle 
und jede Eigenſchaften zuſammengenommen, womit jene alles wirkende Natur den 
Menſchen, die Thiere, die Vögel u. ſ. w. begabet hat. Eben dieſe wirkſame Na— 
tur iſt es, die, bey Hervorbringung der Weſen, ihnen einen beſondern Character 
als ein Unterſcheidungszeichen aufdruͤcket, der ſodann ihre eigenthuͤmliche und leidende 
Natur iſt, und von welcher dasjenige, was wir Naturel, Naturtrieb und alle an— 
dere natuͤrliche Faͤhigkeiten und Gewohnheiten nennen, urſpruͤnglich herſtammet. 
Von der Natur des Menſchen“) und der vierfuͤßigen Thiere“) haben wir bereits 
gehandelt. Die Natur der Voͤgel verdient jetzt eine beſondere Betrachtung. Ohn— 
geachtet ſie uns gewiſſermaßen weniger bekannt iſt, als die Natur der vierfuͤßigen 
Thiere, ſo wollen wir uns doch nach Moͤglichkeit bemuͤhen, die vornehmſten Eigen. 
ſchaften derſelben zu ſammlen, und ſie in ihrem wahren Lichte, das iſt, mit jenen 
characteriſtiſchen und allgemeinen Zuͤgen, darzuſtellen, welche zuſammen genommen 
dasjenige ausmachen, was man insgemein ihre Natur nennet. 


Die Empfindung, oder vielmehr das Vermoͤgen zu empfinden, der Inſtinkt, 
als die Folge dieſes Vermoͤgens, und das Naturel, oder die unablaͤßige Uebung eis 
nes durch die Empfindung geleiteten und ſelbſt erzeugten Inſtinkts, dieſe drey innere 
Ben fage ich, 8 nicht bey allen Weſen einerley, ſondern, nach den ver— 

E 2 Ä ſchie⸗ 


) S. Allgemeine und beſondere Natur⸗ *) Ebendaſelbſt. IV. Band. 1. u. f. 
geſchichte, II. Band. 430. u. f. S. S. 
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ſchledenen Gattungen derſelben, ſehr verſchieden. Sie hangen von der Organiſation 
überhaupt, insbeſondere aber von dem Bau der ſinnlichen Werkzeuge ab, und rich. 
ten ſich nicht nur nach deren hoͤhern oder geringern Grade der Vollkommenheit, fon» 
dern auch nach dem vorzüglichen Range, den, durch dieſe verſchiedenen Grade der 
Vollkommenheit oder Unvollkommenheit, ein Sinn vor dem andern erhaͤlt. Der 
Menſch, bey welchem alles Beurtheilungskraft und Vernunft ſeyn ſoll, hat ein voll. 
kommneres Gefuͤhl, als das Thier, deſſen Beurtheilungskraft geringer als ſeine Ems 
pfindung iſt: In Anſehung des Geruchs hingegen, wird der Menſch von den Thie > 
ren übertroffen, weil dieſer blos ſinnlich empfunden werden kann, das Gefühl aber 
Kenntniſſe vorausſetzet. Da übrigens nur wenig Perſonen den Unterſchied zwiſchen 
Begriffen und ſinnlichen Empfindungen, zwiſchen Erkenntniß und innern Ge⸗ 
fuͤhl, zwiſchen Inſtinkt und Vernunft, genau kennen, ſo wollen wir dasjenige, 
was man Schluͤſſe machen, unterſcheiden und beurtheilen nennet, jetzt bey Seite 
fetzen, und nur die verſchiedenen Wirkungen der bloßen Empfindung unter einander 
vergleichen; wie wollen ſuchen die Urſachen der Verſchiedenheit des Inſtinkts zu ent. 
decken, der zwar bey den unzaͤhlbaren Gattungen der Thiere, die alle damit begabet 
find, unendlich mannichfaltig iſt, gleichwohl aber unveraͤnderlicher, einſoͤrmiger, ter 
gelmaͤßiger, weniger eigenſinnig, und ſeltener zu irren ſcheinet, als ſelbſt die Ver⸗ 
nunft bey der einzigen Gattung, die ſolche zu beſitzen glaubt“). 


Wann wir die Sinne, als die vornehmſten bewegenden Kraͤfte des Inſtinkts bey 
allen Thieren, unter einander vergleichen, ſo zeiget ſich alſobald, daß der Sinn des 
Geſichts, oder das Sehen, bey den Vögeln uberhaupt weiter ausgebreitet, ſchäͤr⸗ 
fer, reiner und deutlicher, als bey den vierfuͤßigen Thieren iſt. Ich ſage, ep den 
Voͤgeln uͤberhaupt, weil es ſcheint, als waͤren einige derſelben hievon aus zunehmen, 
wie z. B. die Eulen, die ein ſchlechteres Geſicht haben, als irgend eines von den 
vierfüßigen Thieren. Allein dieſes ift die Wirkung von einem befondern Bau, von 
welcher wir an ihrem gehörigen Orte reden wollen: Ueberdieſes ſehen eben dieſe Voͤ— 
gel, deren Geſicht am Tage ſo ſchlecht iſt, des Nachts um ſoviel ſchaͤrfer und nur 
eine allzu große Empfindlichkeit ihres Sehewerkzeugs iſt Urſache, warum fie bey eis 
nem hellen Lichte nicht ſehen koͤnnen. Es beſtaͤtiget dieſes ſogar unſern Satz nur noch 
mehr; da ein höherer oder geringerer Grad von Empfindlichkeit es hauptſächlich iſt, 

was 


a2) Dieſer Ausdruck iſt ohnſtreitig zu hart; der meiſten Menſchen iſt, iſt wohl unwider⸗ 
er ſollte wenigſtens nicht ſo allgemein geſagt ſprechlich, aber iſt er auch ſo edel, als die 
ſeyn. Daß der Inſtinkt zuverlaͤßiger, ein⸗ Frepheit, die Faͤhigkeit nach Einſichten zu 
förmiger, und regelmäßiger als die Vernunft handeln? A. d. Ueberf. 
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was einen Sinn mehr oder weniger vollkommen macht. Daß die Augen der Voͤgel 
eine vorzuͤgliche Vollkommenheit in der That beſitzen, erkennet man auch daraus, weil 
es ſcheint, als habe die Natur auf die Bildung derſelben einen ganz beſondern Fleiß 
gewendet. Es iſt bekannt, daß die Voͤgel zwo Augenhaͤute mehr, als der Menſch, 
haben, eine aͤußere und eine innere. Die erſtere dieſer beyden Haͤute, oder die aͤuſ⸗ 
ſere “), befindet ſich in dem großen Augenwinkel, und iſt gleichſam ein zweytes Aus 
genlied, welches durchſichtiger, als das eigentlich ſo genannte, uͤbrigens aber ſich eben 
ſo, wie dieſes, willkuͤhrlich beweget ). Es dienet ſolche theils, die Hornhaut zu rei⸗ 
nigen und zu glätten, theils auch, die Stralen eines allzuſtarken Lichts zu mäßigen 
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und folglich die große Empfindlichkeit der Augen zu ſchonen. 


Die zweyte oder inne⸗ 


re Haut **) liegt hinten im Auge, und ſcheinet nichts anders als eine Verbreitung des 


Sehenervens zu ſeyn “). 


) Eben dieſes innere Augenlied findet man 
auch bey vielen vierfuͤßigen Thieren; aber 
bey den wenigſten derſelben iſt es, wie bey 
den Voͤgeln, beweglich. A. d. Verf. 


19) Sie wird von einem eignen Muskel in 
Bewegung geſetzt, und dient denenjenigen Voͤ⸗ 
geln, die in einem großen Lichte leben, oder 
ſtark gegen die Sonne ſehen, zur Maͤßigung 
des Lichts, den Voͤgeln oder vierfuͤßigen 
Thieren aber, welche des Nachts auf Raub 
ausgehen, und deswegen einen ſehr weiten 


Stern haben, ſie am Tage fuͤr der Gewaltſam⸗ 


keit zu ſchuͤtzen, mit welcher das Licht des Tages 
auf ihre empfindlichen Augen wirken wuͤr— 


den. S. Perrault mecanique des animaux, und 


Haller. elem. T. V. A. d. Ueberſ. 

*) Bey einem indianiſchen Hahne lag der 
Sehenerve ſehr ſeitwaͤrts, und nachdem er die 
harte und Aderhaut durchbohret hatte, brei- 
tete er ſich aus und machte einen runden Koͤr⸗ 
per, aus welchem rings umher eine Menge 
ſchwarzer Faͤdgen gieng; dieſe vereinigten ſich 
und bildeten eine Haut, die wir bey allen 

Voͤgeln angetroffen haben. Bey dem Strauß 
erweiterte ſich der Sehenerve, nachdem er 
die zuvor genannten Haͤute durchbohret hatte, 
und machte eine Art von Trichter, der mit 
ihm von einerley Subſtanz zu ſeyn ſchien. 
Gemeiniglich iſt bey den Voͤgeln dieſer Trich⸗ 


Da dieſer die einfallenden Lichtſtralen mehr unmittelbar 
Ey empfaͤngt, 


ter nicht rund, wo wir vielmehr das Ende 
des Sehenervens faſt allezeit platt und ein⸗ 
waͤrts nach dem Auge zu gedruͤckt gefunden 
haben. Aus dieſem Trichter entſtand eine 
faltichte Haut, die gleichſam einen ſpitzig zu 
laufenden Beutel vorſtellte. Dieſer Beutel, def 
ſen unterſte Breite, beym Ausgang des Sehe⸗ 
nervens, ſechs Linien betrug, die Spitze aber fich 
aufwaͤrts kehrte, war ſchwarz, aber nicht ſo wie 
die Aderhaut, welche nur mit einer aufgeloͤßten 
Farbe, die an den Fingern kleben bleibt, 
uͤberzogen zu ſeyn ſcheinet; ſondern es war 
eine von ihrer Farbe ganz und gar durchdrun⸗ 
gene Membran, mit einer feſten Oberfläche. 
Siehe Memoires pour fervir à l' Hiſt. des ani- 
maux, S. 175. und 303. A. d. Verf. 


14) Dieſe Haut iſt dasjenige, was Zaller 
und andre pe&ten rennen, und wovon uns 
Petit in den Meinoires de P acad. von 1735 
S. 144. zuerſt eine gute Beſchreibung gege⸗ 
ben hat. Saller hat dieſe Bemerkungen er⸗ 
weitert, und in feinem Werke de la formati- 
on du poulet, Laufanne 1758. 12. ©. 159. 
vieles hinzugeſetzt, und dieſe Zuſaͤtze durch 
Zergliederungen verſchiedener Gattungen von 
Voͤgeln noch vermehrt, und in ſeinen Oper. 
Anat. minor, (Laufann. 1769. 4.) T. III. S. 
235 bekannt gemacht. Er laͤugnet aber, was 
die Verfaßer der Memoires pour fervir à P 
biftoire des animaux, T. III. P. 2. p. 154 im 

Strauße 
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empfängt, fo muß er eben hiedurch leichter zu erſchüttern und empfindlicher, als bey den 
andern Thieren, ſeyn; und eben dieſe große Empfindlichkeit iſt die Urſache, warum 
die Vo zel ſchaͤrfer und in einer viel groͤßern Entfernung ſehen. Dem Auge des Sper⸗ 
bers kann die Lerche auf ihrem Erdklos nicht entwiſchen, er entdeckt ſie aus der Hoͤhe 
und in einer ſolchen Entfernung, daß weder ein Menſch noch ein Hund fie jemals bes 
merken wuͤrden, wann fie ihr auch zwanzigmal näher wären. Der Weihe, der ſich 
zu einer ſolchen Hohe i in die Luͤfte ſchwingt, daß wir ihn zuletzt aus dem Geſicht ver- 
liehren, erblickt von da die kleinen Eidechſen, Hamſter, Voͤgel, unterſcheidet ſie und 
wählet ſich ſeine Beute. So erſtaunenswuͤrdig bey dieſen Voͤgeln die Schaͤrfe ihres 
Geſichts iſt, ſo außerordentlich iſt auch die Deutlichkeit und Genauigkeit, womit ſie 
die Gegenſtaͤnde unterſcheiden. Die Biegſamkeit ihres Sehewerkzeugs, die eben ſo 
vorzuͤglich als deſſen Empfindlichkeit iſt, macht, daß das Auge bald ſich aufblaͤſt, 
bald wider platt wird, jetzt ſich bedeckt und dann wider oͤfnet, ſich zuſammenziehet und 
wieder erweitert, 
Geſtalten wechſelsweiſe annimmt, die, bey jedem Lichte und in jeder Entfernung die 
Gegenſtaͤnde aufs vollkommenſte zu ſehen, erfordert werden. 
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mit einem Worte, daß es ohne Muͤhe und ſchnell, alle diejenigen 


Da uͤberdiß das Geſicht von allen uͤbrigen Sinnen der einzige iſt, durch welchen 


wir die Begriffe von der Bewegung bekommen, auch der einzige, durch welchen wir 
im Stande ſind die zuruͤckgelegten Raͤume unmittelbar unter einander zu vergleichen; 
unter allen Thieren aber die Vögel zur Bewegung am geſchickteſten find: fo darf man ſich 
nicht wundern, denjenigen Sinn, der dieſe Bewegung leitet, bey ihnen ſo vollkom— 
men und ſo zuverlaͤßig zu finden. In einer ſehr kurzen Zeit durchſtreichen ſie einen 
weiten Raum, und muͤßen daher nothwendig den Umfang deſſelben und ſogar ſeine 
Grenzen ſehen konnen. Hatten die Vögel, bey ihrem ſchnellen Flug, zugleich ein 
kurzes Geſicht, ſo wuͤrden dieſe zwo Eigenſchaften einander ſtets im Wege ſeyn: nie 
wuͤrde der Vogel es wagen, ſich feiner Behendigkeit zu bedienen, er würde nie ſchnell 
fliegen, ſondern aus Furcht, uͤberall anzuſtoßen und Hinderniſſe fo er nicht vorherge— 
ſehen, zu finden, ſtets nur langſam herumflattern. Man darf nur auf den Flug 
eines Vogels Acht haben, fo kann man ſchon aus der Geſchwindigkeit deſſelben ur— 

theilen, 


— 


Strauße und p. 98. im Adler geſehen haben wol⸗ 
ten, und was aus denſelben Buͤffon in feiner 
Anmerkung anfuͤhrt, daß nehmlich dieſe Haut 
einen Beutel mache, oder hohl ſey, ſondern er 
giebt nur an, daß ſie ſich uͤber ſich zuruͤck⸗ 
ſchlage, Elem. Phyf. T. V. p. 391. Den Nu⸗ 


tzen dieſes beſondern Baues ſetzt Haller nicht 


in die Verſchluckung der Lichtſtralen, wie 
Petit am angefuͤhrten Orte gethan hat, auch 
nicht in eine groͤßere Reizbarkeit, wie Buͤffon, 
fondern glaubt nur, daß eine Menge Puls⸗ 
und Blutadern in den Falten dieſer Haut ent⸗ 
halten waͤren, Seb das Blut zur Kryſtal⸗ 
linſe führen. S. Ebendaſelbſt. A. d. Ueberſ. 
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theilen, wie weit fein Geſicht, ich will nicht ſagen überhaupt, aber doch beziehungs- 
weiſe, gehen muͤſſe. Ein ſehr ſchneller, gerader und ſtarker Flug iſt ein ohnſtreiti⸗ 
ger Beweis, daß der Vogel weiter ſiehet, als ein anderer, der zwar von eben der 

Geſtalt iſt, ſich aber langſamer und in einer weniger geraden Linie beweget. Hätte 
es jemals Arten von Voͤgeln gegeben, die bey einem ſehr ſchnellen Flug zugleich ein 
kurzes Geſicht gehabt haͤtten, ſo wuͤrden ſelbige ohnfehlbar untergegangen ſeyn, da von 
dieſen einander entgegen wirkenden Eigenſchaften, die eine nicht nur das Thier vers 
hindert, ſich der andern zu bedienen, ſondern es auch unzaͤhlichen Gefahren ausſetzet. 

Man kann daher mit Recht fließen, daß diejenigen Voͤgel, welche am langſaniſten 
und am wenigſten weit fliegen, auch das ſchlechteſte Geſicht haben muͤßen. Man 
ſiehet dieſes auch bey den vierfuͤßigen Thieren, da z. B. das ſo genannte Faulthier 
(le Paresſeux, f Unau, I' Af), deſſen Bewegungen e langſam 
find, bedeckte Augen und ein kurzes Geſicht hat. 


Es muß demnach der Begriff von der Bewegung ſowohl, als alle andere mit die— 
ſem verbundene oder davon abſtammende Begriffe, z. B. von relativiſchen Geſchwin⸗ 
digkeiten, von Größe der Raͤume, vom Verhaͤltniß der Höhen, Tiefen und Uneben⸗ 
heiten der Flaͤchen, alle dieſe Begriffe, ſage ich, muͤſſen in dem Kopfe eines Vo⸗ 
gels nothwendig reiner ſeyn und daſelbſt mehr Platz einnehmen, als in dem Kopfe ei— 
nes vierfuͤßigen Thieres. So ſcheinet es auch, als habe ſelbſt die Natur uns hier⸗ 
von, durch das Verhaͤltniß der Größe des Auges zu der Größe des Kopfs, uͤberzeu⸗ 
gen wollen; da bey den Vögeln die Augen allezeit nach Verhaͤltniß großer“), als 
bey dem Menſchen und den vierfuͤßigen Thieren, ſind. Sie ſind groͤßer und, da 
ſie zwo Haute mehr haben, auch organiſirter, folglich ſind ſie auch empfindlicher. 
Dieſer fo weit ausgedehnte, fo deutliche und fo ſcharfe Sinn des Geſichts, den die 
Voͤgel vor den vierfüßigen Thieren voraus beſitzen, muß bey ihnen nothwendig, in 
dem nämlichen Verhaͤltniß, auf das innere Werkzeug der Empfindung einen Einfluß 
haben, ſo daß ſchon aus dieſem Grunde der Inſtinkt der Voͤgel anders, als bey den 
vierfüßigen Thieren, modificirt ſeyn muß. N 


Ein zweyter Grund von dieſem Unterſchiede iſt das Element, welches die Voͤgel 
bewohnen, und worin fe ſich, ohne die Erde zu berühren, 1 koͤnnen. Jeden 
Grad 


N Der Augapfel eines weiblichen Adlers 
hatte, wo er am breiteſten war, anderthal⸗ 
ben Zoll im Durchſchnitte; bey dem männli⸗ 
chen betrug die größte Breite drey Linien 
weniger. Siehe Ebendaf. Th. 2 S. 257 
Bey dem Ibis war der Durchmeſſer des Aug⸗ 
apfels ſechs Linien; bey dem Storch hinge⸗ 


gen viermal groͤßer. Ebendaſ. Th. 3. S. 484. 
Bey dem Kaſuar war der Augapfel, im Ver⸗ 
haͤltniß zu der Hornhaut, ungemein groß, 
da jener anderthalben Zoll, dieſe aber nicht 
mehr als drey Linien im Durchmeſſer hielt. 
25 Th. 2. S. 313. Anmerkung d. 
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Grad des Widerſtands der Luft, jede Temperatur derſelben in verſchiedenen Höhen, 
jeden Grad ihrer relativiſchen Schwehre u. ſ. w. kennet der Vogel vielleicht beſſer, als 
der Menſch. Er ſiehet die Abwechſelungen und Veraͤnderungen dieſes beweglichen 
Elements richtiger voraus, als wir, und würde uns ſolche zuverlaͤßiger, als unſre 
Wetterglaͤſer prophezeihen. Tauſend und aber tauſendmal hat er feine Kräfte gegen 
die Gewalt des Windes gemeſſen, und noch öfter hat dieſe letztere ihm zu Befoͤrde⸗ 
rung eines ſchnellern und weitern Flugs dienen muͤßen. Der Adler erhebt ſich uͤber 
die Wolken“), entfliehet dem Sturme und verſetzet ſich in einem Augenblicke in eine 
Gegend, wo die reizendſte Stille herrſchet, hier freuet er ſich eines heitern Himmels 
und eines reinen Lichts, da indeſſen die andern Thiere im Dunkeln von dem Ungewit⸗ 
ter geaͤngſtiget werden. In vier und zwanzig Stunden trägt ihn die Luft in einen 
andern Himmelsſtrich, und auf dieſer Reiſe ſtellen die verſchiedenen unter ihm liegen⸗ 
den Landſchaften feinen Augen ein Gemälde dar, wovon der Menſch ſich keinen Bes 
griff machen kann. Unſte ſo weitlaͤuftigen und mit fo vielen Schwierigkeiten vers 
knuͤpften Entwürfe, die wir nach der Höhe des Vogelflugs, oder, wie man es nen⸗ 
net, nach der Vogelperſpective machen, geben uns von den verſchiedenen Unebenhei⸗ 
ten der Flächen, welche fie vorſtellen, nur noch unvollkommene Begriffe. Der Vo⸗ 
gel, dem es ein leichtes iſt, ſich in die wahren Geſichtspunkte zu ſtellen, und ſolche 
ſchnell und in allen moͤglichen Richtungen durchzugehen, ſiehet mit einem Blicke mehr 
davon, als wir mit unſern Vernunftſchluͤßen, und ſollten ſie auch durch alle Huͤlfs. 
mittel unſter Kunſt unterſtuͤtzet ſeyn, uns vorſtellen und begreifen koͤnnen. Ein vier⸗ 
füßiges Thier, das gleichſam auf den Erdklumpen, auf welchem es geboren ward, 
eingeſchraͤnkt iſt, kennet weiter nichts als fein Thal, feine Ebene, feinen Berg: Von 
einer großen Anzahl Flächen zuſammengenommen hat es keinen Begriff, es weiß nichts 
von weiten Entfernungen, und nie entſteht in ihm ein Verlangen ſie zu durchwan⸗ 
dern. Eben dieſes iſt die Urſache, warum bey den vierfuͤßigen Thieren die großen 
Reiſen, oder ſogenannten Wanderungen, ſo ſelten, bey den Voͤgeln hingegen ſo ge— 
g woͤhnlich 


* Man kann erweiſen, daß der Adler, und 
andere hoch fliegende Voͤgel, mitten aus ei: 
ner ebenen Flaͤche, und ohne ſich unterweges 
eines Bergs zum Ruheplatze zu bedienen, weit 
über die Wolken ſteigen; indem ſie zuweilen 
ſo hoch gehen, daß wir ſie aus dem Geſichte 
verlieren. Nun iſt aber bekannt, daß ein 
durch das Tageslicht erleuchteter Gegenſtand 
nicht eher vor unſern Augen verſchwindet, 
als in einer Entfernung, die drey tauſend, 
vierhundert und ſechs und dreyßigmgl größer, 


als der Durchmeſſer dieſes Koͤrpers, iſt. Ge⸗ 
ſetzt alſo, der in gerader Linie uͤber unſerm 
Auge ſchwebende Vogel hätte, bey vollig 
ausgebreiteten Fluͤgeln, im Durchſchnitte 
fuͤuf Fuß, ſo muß er in einer Entfernung von 
ſiebenzehntauſend einhundert und achtzig Fuß, 
oder zweytauſend achthundert und drey und 
ſechzig Ruthen von uns ſeyn; eine Hoͤhe, die 
weit über die Wolken, befonders über dieje⸗ 
nigen gehet, welche Stuͤrme hervorbrin⸗ 
gen. Anmerk. d. Verf. f 
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wohnlich find. Durch jenes Verlangen, das ſich bey den Vögeln auf die Kenntniß 
der entlegenen Gegenden, auf das Bewuſtſeyn ihrer Kraft, ſolche in kurzer Zeit eb. 
reichen zu konnen, auf das Vorherwiſſen der bevorſtehenden Veränderungen des 
Dunſtkreyſes und der Rückkehr der Jahrszeiten, gruͤndet, werden fie zu dergleichen 
gemeinſchaftlichen Reifen jedesmal gereizt. Sobald die Lebensmittel anfangen ihnen 
zu mangeln, ſobald die Hitze oder der Froſt ihnen unertraͤglich faͤllt, denken ſie auf 

den Rückzug. Sie ſcheinen ſodann anfaͤnglich ſich, gleichſam durch Verabredung, 
zu verſammlen, um ihre Jungen mit ſich zu nehmen, und ihnen das naͤmliche Ver⸗ 
langen nach einem andern Himmelsſtrich, wovon dieſe bisher noch keinen Begriff, 
keine Kenntniß, keine Erfahrung haben konnten, beyzubringen. Die Eltern vor. 
ſammeln ihre Familie, um auf dem Zuge ihnen zu Wegweiſern zu dienen, und alle 
Familien vereinigen ſich in einen gemeinſchaftlichen Haufen, nicht nur weil ein und 
derſelbe Trieb die ſaͤmtlichen Anführer belebt, ſondern auch weil fie in einer zahlrei⸗ 
chern Geſellſchaft eher im Stande find, ihren Feinden die Spitze zu bieten. 


Diefes Verlangen, ſich in einen andern Himmelsſtrich zu begeben, das gemei— 
niglich zweymal des Jahrs, im Herbſte und im Fruͤhling, ſich bey ihnen erneuert, 
iſt ein fo dringendes Beduͤrfniß, daß ſogar eingeſperrte Voͤgel ſolches durch die leb. 
hafteſte Unruhe verrathen. Wir werden unten, bey Gelegenheit der Wachtel, einis 
ge Beobachtungen hievon weitlaͤuftiger anfuͤhren, woraus erhellen wird, daß bey dem 
Vogel dieſes Verlangen eine der maͤchtigſten Aeußerungen des Naturtriebs iſt. Wann 
jene beyten Jahes zeiten ſich einſtellen, fo laßt er nichts unverſucht, am ſich in Frey⸗ 
heit zu ſetzen, und die Bemuͤhungen, ſo er anwendet, aus ſeinem Gefaͤngniſſe zu 
entkommen, ſind oft ſo gewaltſam, daß ſie ihm das Leben koſten; da hingegen zu 
jeder andern Zeit er ſeine Gefangenſchaft mit Gelaſſenheit zu ertragen, und ſogar feis 
nen Kerker zu lieben ſcheinet, zumalen wann er zu der Begattungszeit ſich mit feinem 
Weibgen in einem Bauer befindet. Nahet die Zeit der Wanderung heran, fo fies 
Het man, wie die in der Freyheit lebenden Vögel ſich nicht nur Familien- und Trupp⸗ 
weiſe verſammlen, ſondern auch durch oft wiederholtes und ungewöhnlich langes hin 
und wieder Fliegen, ſich gleichſam üben, und zu ihrer groͤßern Reiſe geſchickt machen. 
Gleichwohl find die Umftände dieſer Wanderungen nicht bey allen Gattungen ei. 
nerley. Nicht alle Zugvoͤgel vereinigen fih Truppweiſe: Einige unternehmen die 
Keife ganz allein, andere nur mit ihren Weibgen und Kindern, andere ſtoßen in 
kleine abgeſonderte Haufen zuſammen, u. ſ. w. Ehe wir aber hievon fo ausführlich 
reden, als es die Sache erſordert (wie ſolches in einer andern Abhandlung geſchehen ſoll ), 
ſo wollen wir fortfahren die Urſachen zu unterſuchen, welche den Inſtinkt aus machen 
und die Natur der Voͤgel modificiren. f 

1. Ch. I. Band. D l Der 
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Der Menſch, der unter allen organifirten Weſen das erhabneſte iſt, hat das 
Gefuͤhl und vielleicht auch den Geſchmack in einem weit vollkommnern Grade, ‚ als 
irgend eines der Thiere; da hingegen, in Anſehung der übrigen drey Sinue, er vou 
den meiſten Thieren uͤbertroffen wird. Vergleicht man hinwiederum die Thiere un⸗ 
ter einander, fo wird man finden, daß bey den vierfüßigen der Sinn des Geruchs 
weit feiner und ausgebreiteter, als bey den Voͤgeln, iſt. Man ſage noch ſo viel 
von dem Geruch des Rabens, des Geyers, u. ſ. w; der Hund, der Fuchs, u. a. m. 
werden ihnen hierin allezeit uͤberlegen ſeyn. Selbſt der Bau ihres Werkzeugs giebt 
ſolches ſchon gnugſam zu erkennen. Eine große Menge Voͤgel haben keine Nafenlö- 
cher, das iſt, keine offenen Gaͤnge auf dem obern Theile des Schnabels, und koͤn. 
nen daher die Gerüche nicht anders, als durch die Spalte, fo fie inwendig im Mun. 
de haben, an ſich ziehen. Bey denenjenigen aber, die mit dergleichen offenen Gaͤn⸗ 
gen oben auf dem Schnabel verſehen find*), und deswegen ſchaͤrfer, als jene, rie— 
chen, findet man gleichwohl, daß die Geruchsnerven verhaͤltnißmaͤßig viel kleiner, 
in weit geringerer Anzahl, und ungleich weniger ausgebreitet, als bey den vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren, find, Eben daher find auch die Wirkungen des Geruchs bey den VoͤG. 
geln ganz ſelten und unbetraͤchtlich, da hingegen bey dem Hunde und vielen andern 
vierfuͤßigen Thieren fie die Quelle und der Grund ihrer Beſtimmungen und Bewe⸗ 
gungen ſind. Es iſt demnach bey dem Menſchen das Gefuͤhl, bey dem vierfuͤßigen 
Thiere der Geruch, und bey dem Vogel das Geſicht der vornehmſte oder vollkom. 
menſte Sinn, durch welchen bey jedem dieſer verſchiedenen Weſen die e 
Empfindungen entſtehen. 
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Den zweyten Platz, in Anſehung der Vollkommenheit, verdienet bey den Vo 
geln, wie es ſcheinet, nach dem Geſichte das Gehoͤr. Es iſt daſſelbe bey dem 
Vogel nicht nur vollkommener, als der Geſchmack und das Gefühl, ſondern er übers 
trift auch darinnen die vierfuͤßigen Thiere. Den meiſten Voͤgeln wird es leicht, Töne, 
ganze Reihen von Tönen, ja ſogar Worte zu behalten und zu wiederholen; Sie fin. 
den ihr Vergnügen in einem unaufbörlichen Singen und Zwitſchern, hauptſaͤchlich zu 
derjenigen Zeit, wann ſie am gluͤcklichſten ſind, das iſt, zur Zeit der Begattung. 

Die 


) Gemeiniglich find an dem obern Theile 
des Schnabels zwo kleine Oefnungen, welche 
die Naſenloͤcher des Vogels vorſtellen: Zuwei⸗ 
len aber fehlen dieſelben gänzlich. In dieſem 
letztern Falle iſt fiir die Gerüche kein anderer 
Weg zu dem Sinne des Geruchs, als die in⸗ 
nere Spalte, die ſolche Voͤgel in dem Mun⸗ 


de haben, wie z. B. einige Pelikane, der See⸗ 
rabe, die Kropfgans (les balettes, Je Cor- 
moran, I Onocrotal). Bey demgroßen Gey⸗ 
er find die Geruchsnerven verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr klein. Siehe Hift. de P Acad. des Sc, 
Tom. I. p. 330. Anmerk. d. Verf. 
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Die Werkzeuge des Gehoͤrs und der Stimme find bey ihnen biegſamer und Fräftiger, 
und ſo bedienen ſie ſich auch derſelben weit mehr, als die vierfüßigen Thiere. Dieſe 
letztern ſind mehrentheils ſehr ſtill, und wann ſie ihre Stimme hoͤren laſſen, welches 
nur ſelten geſchiehet, ſo iſt ſie faſt allezeit rauh und unangenehm; da hingegen die 
Voͤgel etwas fanftes,. annehmliches und melodiſches darinnen haben. Es giebt zwar 
auch unter dieſen einige Gattungen, deren Stimme, zumalen wann man ſie mit dem 
Geſange anderer Vögel vergleichet, ganz unertraͤglich ſcheinet: allein eines Theils fine 
det man dieſe Gattungen nicht haͤufig, und andern Theils ſind es nur die ſehr großen 
Voͤgel, welche die Natur nach der Art der vierfuͤßigen Thiere behandelt zu haben 
ſcheinet, indem ſie ihnen, ſtatt der Stimme, blos einen oder mehrere ſchreyende Toͤ⸗ 
ne mitgetheile, die um ſoviel rauher, durchdringender und ſtaͤrker zu ſeyn ſcheinen, 
je weniger ſie der Größe des Thiers angemeſſen find. Einen Pfau, der nicht den hun⸗ 
dertſten Theil von der Größe eines Ochſen hat, kann man gleichwohl weiter, als 
dieſen hören; und die Töne der Nachtigall füllen einen eben ſo großen Raum, als 
eine ſtarke Menſchenſtimme. Was ihrer Stimme einen fo e ed Um-. 
fang, eine ſolche Staͤrke giebt, ift lediglich der Bau ihrer Werkzeuge; was ſie aber 
anhaltend ſingen, oder ſchweigen heißt, ſind blos innere Triebe. Beydes verdienet 
eine Betrachtung Wender 1 


Zuvörderſt ſind bey den Voͤgeln die Bruſtmuskeln viel fleiſchichter und I 
als bey dem Menſchen, oder jedem andern Thiere; und eben dieſes iſt die Urſache, 
warum ſie ihre Fluͤgel weit geſchwinder und ſtaͤrker bewegen koͤnnen, als der Menſch 
ſeine Arme. Ferner iſt bey dieſer ungemein ſtarken Kraft ſich zu bewegen, der Um⸗ 
fang dieſer Flügel in Vergleichung mit der Größe und dem Gewichte des Vogelkoͤrpers, 
ſehr groß, und ihre Maſſe ſehr leicht. Kleine, duͤnne und von Mark entblößte Beingen, we⸗ 
nig Fleiſch, ſtarke Sehnen, und Federn, deren Umfang oft zwey- drey auch viermal fo 
groß als der Durchmeſſer des Körpers iſt, das find die Theile, aus denen der Fluͤ— 
gel eines Vogels beſtehet, der, um den Koͤrper in die Hoͤhe zu ſchwingen, weiter 
nichts als den Gegendruck der Luft, und ihm in Schweben zu erhalten, nur einige 
leichte Bewegungen bedarf. Vermoͤge dieſer Bildung fliegt der Vogel ſchwehr oder 
leicht, langſam oder ſchnell, ja ſogar die Richtung deſſelben im Auffliegen und Nies 

derſenken, hängt davon ab. Diejenigen Voͤgel, welche lange Flügel und Schwaͤn⸗ 
ze, dabey aber einen kleinen Koͤrper haben, fliegen am geſchwindeſten und laͤngſten: 

Andere hingegen, wie z. B. der Trappe, der Kaſuar, oder der Strauß, deren 
Korper ſehr groß, Schwanz und Fluͤgel aber kurz find, konnen ſich nicht ohne Mühe, 

oder wohl gar nicht in die Höhe ſchwingen, 5 i 
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Die Starke der Muskeln, die Bildung der Flügel, die Ordnung der Federn, 
nebſt der Leichtigkeit ihrer Knochen find demnach die phyſiſchen Urſachen des Flugs 
bey den Vögeln. Es leidet hiebey ihre Bruſt fo wenig, daß fie oft unter waͤhrendem 
Fliegen unaufhoͤrlich und am ſtaͤrkeſten fingen. Die Ulſache hievon iſt, weil die 
Bruſthoͤhle, nebſt allen dazu gehörigen oder darinnen befindlichen Theilen, ſowohl 
von außen als von innen, ſtaͤrker ünd ausgedehnter, als bey den andern Thieren 
iſt. Eben fo find die auswendig gelegenen Bruſtmuskeln dicker, die Luftroͤhre ?) 
größer und ſtaͤrker, und endiget ſich gemeiniglich unten in eine weite Hoͤhlung, die 
den Umfang des Tones vervielfaͤltiget. An den Lungen ), welche größer und aus. 
gedehnter als bey den vierfuͤßigen Thieren find, findet man verſchiedene kleine An. 
haͤnge, die faſt wie Taſchen ausſehen, eine Art von Luftbehaͤltern, die nicht nur 
den Koͤrper leichter machen, ſondern zugleich auch die zu Unterhaltung der Stimme 
benoͤthigte Luft ſehr bequem und im Ueberftuß liefern. Wir haben oben, bey dem 
fo genannten Ouarine “), geſehen, daß ein kleiner Unterſchied, eine Ausdehnung 
mehr in den feſten Theilen des Werkzeugs, dieſem Thiere, deſſen Größe nur mittels 
maͤßig, und die Lungen eben ſo wie bey andern vierfuͤßigen Thieren gebildet ſind, eine 
fo leichte und fo ſtarke Stimme giebt, daß es dieſelbe in den Umfange von mehr als 
einer franzoͤſiſchen Meile, faſt ohne Aufhören, erſchallen laͤßt. Um ſoviel mehr muß 
dieſe nämliche Wirkung ſich bey den Voͤgeln aͤußern, da die zu Hervorbringung der 

} : RR Toͤne 


29, Eine noch weitlaͤuftigere und genauere 
Beſchreibung der Luftroͤhre bey den Vögeln, 
findet man aus der Gans im Zallers Elem. 
Phyſ. T. III. p. 449. not. und von Geſangvo⸗ 
geln, Ebend. p. 459. A. d. Ueberf. 


16) Die Lungen der Voͤgel, ſind auch da⸗ 
rinnen von den unſrigen und den Lungen der 
vierfuͤßigen Thiere unterſchieden, daß fie Loͤ⸗ 
cher haben, durch welche die Luft in die Bruſt⸗ 
hoͤhle dringt, da hingegen nach langen Strei⸗ 
tigkeiten nunmehro entichieden iſt, daß bey 
uns keine Luft zwiſchen der Lunge und dem 
Rippenfelle ſey. Bey den Vögeln hat dieſes 
ſchon Zarvey geſehen, und daher falſch auf 
den Menſchen geſchloßen. (Harvey gener. 
animal. p. 4. 5.) Willugbby ornithol. p. 6. 
und dieſer Bau iſt durch die Zergliede⸗ 
rung verſchiedener Gattungen von Voͤgeln be⸗ 
ftätigt wo den S.des Hrn. v. Hallers Element. 
T. III. p. 12 e Doch ſcheinet es bey ne: 
nauerer Unterſuchung, als dringe die Luft 


auch bey den Voͤgeln nicht in die bloße Bruſt⸗ 

hohle, ſondern vielmehr in gewiſſe zellichte Anz 

hänge, oder Fortſätze der Lungen, die mit 

einer ſehr duͤnnen Hant uͤberzogen find. Diefe 

Anhänge erſtrecken ſich bis in den Bauch, 

der bey den Voͤgeln von der Bruſt nicht, wie 

bey den ſaͤugenden Thieren, durch ein ſtarkes 

Zwerchfell abgeſondert wird. Sie liegen hier 

zwiſchen den Eingeweiden des Unterleibes 

und vertreten bey ihnen, durch ihren ab⸗ 

wechſelnden Druck bey dem Ein- und Ausath⸗ 
men die Stelle des Zwerchfells und der Bauch⸗ 

muskeln. Man ſehe hieruͤter Eſſay on 

comparetiue Anatomy p. 104. und Valentini 

Amphitheatr. zootomie. P. II. p. 28. U. f. und 
36 u. f. A. d. Ueberf. ' 


) Simia Belzebul des Herrn von Linne. 
Die Beſchreibung dieſes Affens ſiehe in des 
Verf. Hiftoire naturelle, generale & particu- 
liere, Vol. XV. p. 6. u. f. A. d. U. 
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Toͤne beſtimmten Werkzeuge mit ſo vieler Sorgfalt zubereitet find, und wo jeder 
Theil der Bruſt ausdruͤcklich dazu gebildet zu ſeyn ſcheinet, daß er zu der Starke 
und Unterhaltung der Stimme das Seinige beytrage “). 

Wann man verſchiedene Umſtaͤnde zuſammen nimmt ; fe laͤßt es fi ich, wie mich 
duͤnkt, erweiſen, daß die Vögel eine ſtärkere Stimme haben, als die vierfuͤßigen 
Thiere, und dieſes nicht nur in Vergleichung mit dem Umfange ihres Körpers, ſon⸗ 
dern auch uͤberhaupt und ohne Ruͤckſicht auf denſelben. Unſere vierfuͤßigen Thiere, 
ſowohl zahme als wilde, hoͤret man nicht weiter als ein Viertheil oder aufs hoͤchſte 
ein Drittheil von einer franzoͤſiſchen Meile, und gleichwohl machen fie ihr Geſchrey 

demjenigen Theile des Dunſtkreyſes, der am dichteſten, das ift, zu Verbreitung 
en Tones am geſchickteſten iſt: Die Stimme der Vögel hingegen, die aus den Luͤf⸗ 
ten zu uns herab ſchallet, koͤmmt aus einem weit duͤnnern Raume, wo eine ahnliche 
Wirkung ungleich mehrere Kraft erfordert. Aus den Verſuchen mit der Luftpumpe 
iſt bekannt, daß der Schall ſchwaͤcher wird, je mehr man die Luft verduͤnnet; und 
was fuͤr einen merklichen Unterſchied dieſe Veld hann ſelbſt in freyer Luft machet, 
hat eine, ſoviel ich weiß, noch neue Beobachtung mich gelehret. Ich habe oft gan⸗ 

ze Tage in Waͤldern zugebracht, wo man einander vom weiten zurufen und mit gro⸗ 
ßeer Auſmerkſamkeit horchen muß, wenn man den Sau der Hörner, das Anfchlas 
gen der Hunde, oder Menſchenſtimmen hören will. Hier habe ich bemerket, daß 
in den heißeſten Stunden des Tags, das iſt, zwiſchen zehn und vier Uhr, der naͤm— 
liche Schall, die naͤmlichen Stimmen, ziemlich nahe ſeyn muͤßen, wann fie das Ohr 
erreichen ſollen, die man in den Morgen» und Abendſtunden, hauptſächlich aber des 
Nachts, in einer weiten Entfernung hoͤret. Da man in dieſen Wäldern zu keiner 
g Zeit ein ander . „als das Ziſchen irgend eines N e oder 
5 das 


N 2 
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8 — Bey den lien Flußvsgeln, die eine 

ſehr ſtarke Stimme haben, giebt die Luftroͤh⸗ 
re einen Wiederſchall; die Urſache hievon iſt, 
weil der Kehldeckel nicht, wie bey den Men⸗ 
ſchen, oben an der Luftroͤhre, ſondern unten 

an derſelben ſitzt S. Coll. Acad. Part. Fr. T. I. 
p. 496. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch bey dem 
Hahne. S. Hift. de P Acad. Tom. II. p. 7. 
Die Werkzeuge der Stimme beftehen bey den 
Voͤgeln, insbeſondere aber bey den Enten 
und andern Flußvoͤgeln, aus folgenden Thei⸗ 
len: 1. Ein innerer Kehlkopf an dem Orte, 
wo die Luftröhre fich in die beyden Hauptaͤſte 
theilet; 2 zwo haurichte Roͤhrgen, die un⸗ 
ten, bey dem Anfange der zween Hauptaſte 
der Luftroͤhre, mit einander communiciven; 


er rien 1 liegende, halb⸗ 
mondfoͤrmige Membranen, in den Haupt⸗ 
aͤſten der fleiſchichten Lunge, die nur die Halfte 
von der Hoͤhlung dieſer Aeſte einnehmen, durch 
die andere Haͤlfte aber die Luft frey hindurch 
ſtreichen laſſen; 4. noch andere, in verſchie⸗ 
denen, Richtungen angebrachte Membranen, 
ſowohl in der Mitte der Luftroͤhre, als in 
dem untern Theile derſelben; endlich 5, eine, 
zwiſchen den beyden Schenkeln des ſo genan⸗ 
ten Ziehbeins beynahe in die Queere geſpann⸗ 
te, mehr oder weniger ſtarke Membran, die 
daſelbſt eine, an dem obern und innern Theile 
der Bruſt jederzeit befindliche Hoͤhlung, ver⸗ 
ſchließet. S. Mem de P Acad. des Scien, 
année 1753. p. 290. Anmerk. d. Verf. 
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das Geſchrey einiger Nachtvogel vernahm, fo kann zu jenem Unterfchiede die, ſonſt 
nur des Nachts herrſchende, allgemeine Stille nichts beytragen. Ich bb ferner * 
bemerket, daß zu allen Stunden, ſowohl bey Tage als bey Nacht, im Winter und 
bey Froſt der Schall weiter 970 8. wird, als bey dem angenehmſten Wetter zu einer 
jeden andern Jahrszeit. Es iſt nichts leichter, als ſich von der Wahrheit dieſer Be. 
obachtung durch eigene Verſuche zu uͤberzeugen, nur muß man hiezu ſolche Tage mähe 
leu, da die Luſt ganz heiter und ruhig ift, weil außerdem der Wind leicht eine Ver⸗ 
änderung machen, und mithin einen Irrthum veranlaſſen koͤnnte. Es hat mir oft 
geſchienen, als ob ich in den Mittagsſtunden die naͤmliche Stimme nur auf ſechshun⸗ i 
dert Schritt hören koͤnnte, die ich um ſechs Uhr, des Morgens oder des Abends, in 
einer Entfernung von zwoͤlf- bis funfzehnhundert Schritten hoͤrte. Ich weiß von 
dieſem ſo großen Unterſchiede keine andere Urſache anzugeben, als die Verduͤnnung 
der Luft, die um Mittag größer, des Morgens und Abends aber geringer iſt. Da 
demnach dieſe mehrere oder wenigere Verduͤnnung der Luft zu der Fortpflanzung des 
Schalls auf der Erdflaͤche, das iſt, in dem niedrigſten und dichteſten Theile des 
Dunſtkreyſes, ſo vieles beytraͤgt, daß dadurch die Weite, worinnen ſolcher daſelbſt 
gehöret werden kann, mehr als um die Hälfte vermindert oder vermehret wird; fo 
urtheile man ſelbſt, wie viel der Schall in den obern Gegenden verliehren muͤße, wo, 
je höher man ſteiget, die Luft ſich immer mehr verduͤnnet und im Verhaͤltniß dünner 
wird, als diejenige, welche ein heißer Tag verurſachet. Die Voͤgel, deren Stim⸗ 
me wir von oben herab hoͤren, ſie ſelbſt aber mit unſerm Auge oft nicht erreichen 
konnen, find alsdann in einer Hoͤhe, deren Maaß den Durchmeſſer derſelben dreytauſend, 
vierhundert und ſechs und dreyßig mal in ſich faſſet; weil nur in dieſer Entfernung 
das menſchliche Auge den Gegenſtand nicht mehr ſehen kann. Setzen wir nun, daß 
ein Vogel mit ſeinen ausgebreiteten Fluͤgeln vier Fuß im Durchſchnitt habe, ſo wird 
er vor unſerm Auge nicht eher verſchwinden, als bis er ſich in einer Hoͤhe von drey— 
zehntauſend, ſiebenhundert und vier und vierzig Fuß, oder von mehr als zweytau⸗ 
ſend Ruthen befindet: Und iſt es ein Trupp von drey⸗ bis vierhundert großen Voͤgeln, 
als z. B. Storchen, Gänfen, Enten, die wir zuweilen ſchon hören, ehe wir fie 
noch mit den Augen entdecken koͤnnen, fo muß die Höhe nothwendig noch viel größer. 
ſeyn, da ihr Trupp, wann ſie ſich nur ein wenig geſchloßen halten, einen Gegen ⸗ 
ſtand macht, deſſen Durchmeſſer viel größer iſt. Hieraus folget dann, daß, wann 
ein Vogel aus einer Höhe von einer franzoͤſiſchen Meile gehoͤret wird, und die Luft, 
worinnen er den Schall hervorbringet, von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß die 
Stärfe deſſelben dadurch vermindert und feine Verbreitung mehr, als um die Hälfte, 
abgekuͤr zet wied, daß ſage ich, die Stimme eines ſolchen Vogels viermal ſtaͤrker ſeyn 
muͤſſe „ als die Stimme eines Menſchen oder vierfuͤßigen Thiers die 

man 
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man auf der Erdflaͤche nicht eine halbe Meile weit hören kann. Vielleicht 
rechne ich hier noch eher etwas zu wenig, als zu viel; da außer dem, was bisher 
geſagt worden, noch ein Umſtand hinzukoͤmmt, der meinen Satz noch mehr unter⸗ 
flüge. Wann namlich der Schall, den ein Vogel mitten in der Luft hervorbringt, 
ſich verbreiten ſoll, ſo muß er einen Kreys ausfuͤllen, deſſen Mittelpunkt der Vogel 
iſt: Wird hingegen der Schall auf der Fläche gemacht, fo iſt nur ein halber Kreys 
zu fuͤllen, ein Theil davon prallet von der Erde wieder zuruͤck, und hilft dasjenige, 
was ſich auf den Seiten und in die Höhe verbreiten ſoll, noch weiter forttreiben. 
Man fagt daher, die Stimme ſteige aufwaͤrts, und wann zwo Perſonen ſich mit einander 
unterreden wollen, davon die eine oben auf einem Thurme, und die andere unten an 
demſelben ſich befinde, ſo muͤße die oben ſtehende weit lauter ſchreyen, als die andere, 
wann ſie von dieſer eben fo gut verftanden ſeyn wolle. 

Was die Annehmlichfeit des Vogelgeſanges und das Sanfte in ihrer Stimme 
betriſt, fo iſt ſolches eine theils angebohrne, theils erworbene Eigenſchaft. ueberhaupt 
wird es den Vögeln ungemein leicht, die Töne, fo fie boͤren, zu behalten und zu 
wiederholen; daher geſchiehet es, daß fie nicht nur von andern Vögeln dergleichen an 
nehmen, ſondern oft auch die ſo mannichfaltigen Veranderungen der Menſchenſtim⸗ 
me und die verſchiedenen Töne unfrer mufifalifchen Inſtrumente nachmachen. Iſt 
es nicht ſonderbar, daß in allen bevoͤlkerten und geſitteten Landern, die Stimme der 
meiſten Voͤgel voll Annehmlichkeit und ihr Geſang melodiſch iſt, da hingegen in den 

ungeheuern afrikaniſchen und amerikaniſchen Wuͤſteneyen, dem Vaterlande der Wil⸗ 
den, es auch nur widrig ſchreyende Vögel giebt, und kaum einige wenige Arten ges 
funden werden, die eine ſanfte Stimme und einen angenehmen Geſang haben? Soll 
man dieſen Unterſchied blos dem Einfluß des Himmelsſtrichs beymeſſen? Es iſt wahr, 
ausſchweifende Hitze und Kälte bringen auch in den Thieren ausſchweifende Eigenſchaf— 
ten hervor, und oft ſind, ſogar in dem Aeußerlichen derſelben, gewiſſe harte Zuͤge 
und ſtarke Farben ein Beweiß hievon. Nur unter den heißeſten Himmelsſtrichen 
findet man vierfuͤßige Thiere, deren Gewand ſo buntſcheckicht, mit ſo abſtechenden 
Farben, runden Flecken oder langen Streifen gezeichnet iſt, als die Haut eines $eo» 
parden, eines Panterthiers, eines Zebra, einer Zibethkatze; und eben fo unterſchei⸗ 
den ſich in den nämlichen Gegenden auch die meiſten Voͤgel durch die lebhafteſten und 
prächtigſten Farben, die man nur ſehen kann. Unter unſern gemaͤßigtern Himmel 
ſind die Farben weit ſanfter, ſchwaͤcher und blaͤßer. Der Pfau, der Haushahn, 
der Goldammer (loriot), der Eißvogel, der Diſtelfink, find von dreyhundert verfihiedes 
nen Gattungen von Voͤgeln, die wir bey uns zaͤhlen, beynahe die einzigen, deren 
Gefieder ſich durch die Mannichfaltigkeit der Farben unterſcheidet; da hingegen bey 
den afrikaniſchen, amerikaniſchen und indianiſchen Voͤgeln, der Pracht und dem 
5 Glanze 
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Glanze ihrer Federn nichts gleichet, und die Nakur ihren Pinſel daſelbſt; leichſam er⸗ 
ſchoͤpft zu haben ſcheinet. Indeſſen haben eben dieſe vierfuͤßigen Thiere, bey ihren 
ſo ſchoͤnen Kleide, eben dieſe Voͤgel, bey einem ſo glaͤnzenden Geſieder, eine harte # 
und unbiegſame Stimme, einen rauhen und widerwärtigen Ton, ein unangenehmes, N 
ja fuͤrchterliches Geſchrey. Ohne Zweifel iſt von diefen ſonderbaren Wirkungen der 
Einfluß des Himmelsſtr ichs die erſte und vornehmſte U: ſache: Sollte aber nicht der 
Einfluß des Menſchen eine zweyte und Nebenurſache davon ſeyn? Nie wird man ſe⸗ 
hen, daß bey den ſogenannten haͤuslichen, oder auch bey eingeſperrten Thieren, die 
urſpruͤnglichen und natürlichen Farben ſtaͤrker oder ſchoͤner werden; fie verändern fi ch 
vielmehr zu ihrem Nachtheil, verliehren ihren ehemaligen Glanz und werden blaͤßer. 
Unter den vierfuͤßigen Thieren hat man hievon eine Menge Beyſpielez und mit den 
zahmen Vögeln gehet es eben fo, Bey den Haushaͤhnen und Tauben hat man eine 
noch ſtaͤrkere Veraͤnderung der Farben, als bey den Hunden und Pferden, bemerkt. i 
Der Einfluß des Menſchen in die Natur iſt ungleich ſtaͤrker, als man ſich ſolchen 
insgemein vorſtellet. Auf das Naturel, die Groͤße und Farbe dererjenigen Thiere, 
welche der Menſch ſich unterwuͤrfig gemacht h hat und unter ſeinen Augen fortpflanzet, 
wirket dieſer Einfluß faſt unmittelbar; mittelbar aber und auf eine entferntere Art 
empfinden ihn alle übrige Thiere, die zwar in völliger Freyheit, mit ihm aber unter 
einerley Himmelsſtrich leben. Aus der Abſicht, ſich den Erdboden nußbarer zu ma⸗ 
chen, hat der Menſch in jedem Lande, das er bewohnet, mit der Oberflache deſſel⸗ 
ben mancherley Veraͤnderungen vorgenommen. Die Thiere, ſo dieſe Flaͤche bewoh⸗ 
nen und daſelbſt ihren Unterhalt ſuchen muͤßen, mit einem Worte, die unter eben 
demſelben Himmelsſtrich, auf ben demſelben, durch den Menſchen veraͤnderten Bo- 
den, leben, haben ſich zugleich mit dieſem ebenfalls geändert, „ und ſich nach ſolchem 
eingerichtet. Zu verſchiedenen Gewohnheiten, die jetzt einen Theil ihrer Natur aus- 
zumachen ſcheinen, bat fie die Noth gezwungen; andere haben fie aus Furcht ange 
nommen, und durch dieſe ſind ihre Sitten geaͤndert und erniedriget worden; noch an— 
dere find bey ihnen durch den Nachahmungstrieb entſtanden; und einige find endlich 
durch die Erziehung, nachdem ſie ſolcher mehr oder weniger faͤhig geweſen, ihnen 
beygebracht worden. Der Hund hat, durch den Umgang mit dem Menſchen, 
bewundernswuͤrdige Vollkommenheiten erlangt. Seine natürliche Wildheit hat ſich 
gemäßiget, und an deren Statt Dankbarkeit und Zuneigung eingefunden, ſobald 
der Menſch ihm die Nahrung, und mithin die Befriedigung ſeiner vornehmſten Be⸗ 
duͤrfniſſe verſchaft hatte. Die heftigſten Begierden dieſes Thiers entſtehen durch den 
Geruch und den Geſchmack, zween Sinnen, die man nur als einen einzigen anſehen 
kann, welcher ſowohl bey dem Hunde, als andern fleiſchfreßenden Thieren der Ur— 
ſprung ihrer herrſchenden Empfindungen iſt. Was den Hund von dieſen letztern Gat⸗ 
tungen 
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tungen unterſcheidet, iſt blos eine gewiſſe Empfindlichkeit, die wir bey ihm noch ſtaͤr⸗ 
ker gemacht haben, und elne Natur, die weniger ſtark, trotzig und wild, als die Na⸗ 
tur eines Tigers, Leoparden, oder Löwen iſt. Ein folches, zwar eher zu bezähmen« 
des, gleichwohl aber durch eben ſo heftige Begierden gereiztes Naturel, hat dennoch 
ſich umgebildet, und iſt durch die ſanften Eindruͤcke des Umgangs mit Menſchen durch. 
aus biegſam geworden. Bey andern Thieren wirken dieſe Eindruͤcke nicht ſo ſtark, da 
einige derſelben zu ſtarrkoͤpfig und aller fanften Neigungen gaͤnzlich unfähig; andere 
zu hart, zu unempfindlich, zu mistrauiſch, oder auch zu furchtſam find; alle aber 
nichts ſo ſehr, als ihre Freyheit lieben, daher ſie den Menſchen fliehen, in welchem 
ſie nichts als einen Tyrannen und ER Verderber ſehen. 

Auf die Vögel iſt, wegen des noch groͤßern Unterſchieds ihrer Natur, und weil 


fie der Empfindungen der Treue und des Gehorſams weniger fähig ſind, 


der Einfluß des Menſchen weit geringer, als auf die vierfüßigen Thiere. Die fo 
genannten Haussodͤgel find nichts anders, als Gefangene, von deren Leben wir kei. 
nen Nutzen haben, ſondern die uns blos durch ihre Fortpflanzung, das iſt, durch 
ihren Tod, nützlich werden: Schlachtopfer find es, deren Vermehrung uns keine 
Muͤhe, und fie zu toͤdten keinen Kummer macht, ja vielmehr Vortheil bringt. Da 
ihr Inſtinkt von einer ganz andern Art, als bey den vierfuͤßigen Thieren iſt, und 
mit dem unfrigen gar Feine Verwandtſchaft hat, fo koͤnnen wir ihnen nichts unmit— 
telbar beybringen, und auch nicht einmal mittelbar irgend eine relativiſche Empfindung 
mittheilen. Ihre Maſchine iſt es allein, die eines Eindrucks von uns faͤhig iſt, und 
fie ſelbſt konnen auch nur maſchinenmaͤßig uns dasjenige wiedergeben, was fie von 
uns bekommen haben. Ein Vogel, deſſen Ohr fein und ſcharf gnug iſt, eine Reihe 
von Tönen, ja fo gar Worte, zu faſſen und zu behalten, der eine fo biegſame Stim— 
me hat, fie deutlich zu wiederholen, faͤngt die Worte auf, ohne fie zu verſtehen, 
und eben ſo giebt er ſie wieder zuruͤck. Er verbindet Worte, aber er ſpricht nicht; 
weil dieſe Verbindung den wahren und eigentlichen Urſprung der Sprache nicht hat, 
ſondern nur eine Nachahmung derſelben iſt, die nichts von demjenigen ausdruͤckt, 
was in dem Innern des Vogels vorgehet, und keine ſeiner Empfindungen erklaͤret. 
Was demnach bey den Vögeln durch den Menſchen modificirt worden iſt, find blos 
einige phyſiſche Kräfte, gewiſſe aͤußerliche Eigenſchaften, des Ohres nämlich und der 
Stimme; auf ihre innere Eigenſchaften aber iſt der menſchliche Einfluß ſehr gering. 
Es giebt zwar Voͤgel, die man zur Jagd abrichtet und ſie lehret, ihrem Herrn das 
Wildpret zu überbringen 7) andere werden fo zahm gemacht, daß daraus zuletzt eine 

Art 


a m Ein merfwürdiges Beyſpiel dieſer Art gewiſſen Kropftaͤucher, welchen die Chinefer 
hat man, außer der Salkenjagd, an einem Louwa nennen, und A Vogel zum Fiſch⸗ 
fang 


1, Cb. 1. Band. E 


34 Don der Natur der Doͤgel. 


Art von Vertraulichkeit entſtehet; durch die Länge der Zeit gewöhnen ſich einige vöͤl⸗ 
lig an ihren Käfig, und lernen denjenigen, der ſie fürtert, kennen. Alle dieſe Em. 
pfindungen aber find nur fluͤchtig, und dringen bey ihnen nicht ſo tief ein, als die⸗ 
jenigen, ſo wir den vierfuͤßigen Thieren mit beßern Erfolg, in groͤßerer Anzahl und 
in weniger Zeit beybringen. Welch ein Unterſchied unter der Treue und Ergeben⸗ 
heit eines Hundes, und der Vertraulichkeit eines Zeiſigs! und wie wenig laßt ſich 
die Klugheit des Elephanten und des Straußes mit einander vergleichen! Ohngeachtet 
unter allen Bögeln, dieſer letztere der ernſthafteſte und nachdenkendſte zu ſeyn ſcheinet, 
weil er entweder wegen feiner Größe, (die bey den Thieren überhaupt das ausſchlieſ⸗ 
ſende Vorrecht eines klugen Anſehens hat), gleichſam der Elephant unter den Voͤ. 
geln iſt, oder weil er, unvermoͤgend ſich von dem Boden aufzuſchwingen, weniger 
Vogel als die uͤbrigen iſt, und in der That mehr von der Natur der el 
Thiere an ſich hat. 

Betrachten wie nun die Stimme der Vögel, wie ſie von Natur, und durch 
den Einfluß des Menſchen noch unveraͤndert iſt, fo muͤßen wir zuvoͤrderſt bey dem 
Papagey, dem Zeiſig, dem Staar, der Amſel, die natuͤrlichen Toͤne von denenje⸗ 
nigen unterſcheiden, die ſie nach und nach angenommen haben; vor allen Dingen 
aber muͤßen wir unſre Aufmerkſamkeit auf die freyen und in der Einſamkeit lebenden 
Voͤgel richten. Wir werden alsdann finden, daß ihre Stimme ſich nicht nur nach 
ihren Empfindungen richtet, ſondern ſogar, nachdem Zeit und Umſtaͤnde ſolches mit 
ſich bringen, ſich ausdehnet, ſtaͤrker wird, ſich verändert, abwechſelt, zuweilen ver⸗ 
ſchwindet, und dann wiederkoͤmmt. Da unter allen Faͤhigkeiten, welche die Voͤ⸗ 
gel haben, die Stimme eine der leichteſten iſt und deren Uebung ihnen die wenigſte 
Muͤhe verurſachet, ſo bedienen ſie ſich auch derſelben faſt bis zum Misbrauch. Die⸗ 
jenigen, ſo hierin am meiſten ausſchweifen, ſind nicht etwa die Weibgen, wie man 
vielleicht glauben koͤnnte; Nein, dieſe find bey den Voͤgeln weit ſtiller und verſchwie⸗ 
gener, als die Maͤnngen. Schmerz oder Furcht preſſet ihnen zwar, ſo wie dieſen, 
ein Geſchrey aus; durch gewiſſe aͤngſtliche und zugleich einen Unwillen bezeichnende 
Töne, geben fie ihre Unruhe, ihre Bekuͤmmerniß, hauptſaächlich für ihre Jungen, 
zu erkennen: Uebrigens aber ſcheinet der eigentliche Geſang den meiſten unter ihnen 
gänzlich verſagt zu ſeyn, da ben den . hingegen er eine der vorzuͤglichſten 

0 Eigen⸗ 
fang ſo gut, als einen Hund zur Jagd, abzu⸗ as Geſandtſchaften nach China, Amſt. 51669. 
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die erhaſchte Beute an das Boot ſeines Herrn. leſen werden. M. (Es iſt der Pelecanus piſ⸗ 
Weitlaͤuftigere Nachrichten koͤnnen in Neu⸗ cator des Herrn von Linne.) 
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Eigenſchaften iſt. Ueberhaupt ift bey ihnen der Geſang die natürliche Folge ſanfter Bewe⸗ 
gungen, der ſchmeichelnde Ausdruck eines zaͤrtlichen und noch nicht ganz befriedigten Ver⸗ 
langens. Der Zeiſig in ſeinem Bauer, der Gruͤnling auf den Ebenen, der Gold⸗ 
ammer (loriot) im Walde, alle fingen ihre Liebeslieder mit einer ſtarken und ſchmet⸗ 
ternden Stimme, auf welche das Weibgen nur durch einige ganz ſchwache Toͤne ſeine 
Einwilligung ihnen gleichſam leiſe zuliſpelt. Bey einigen Gattungen erwiedert das 
Weibgen jenen Geſang zwar durch einen ähnlichen, der aber allezeit ſchwaͤcher 
und leiſer iſt. Wann in den erſten Tagen des Fruͤhlings die Nachtigall ſich 
wieder in unſern Wäldern ſehen läßt, ſingt fie noch nicht: Man hört von ihr nicht 
eher einen Laut, bis die Geliebte gewaͤhlet if. Anfänglich hoͤret man fie auch als⸗ 
dann nur ſelten; ihr Schlag iſt noch kurz und zaghaft, als ob ſie ihres Siegs noch 
nicht gewiß ſey. Kaum aber ſiehet ſie das Weibgen fuͤr die noch unſichtbaren Fruͤchte 
ihrer Liebe ſich mit mütterlicher Sorgfalt im Voraus beſchaͤſtigen, fo wird auf eins 
mal ihre Stimme voll und ſtark, und tönet Tag und Nacht durch die Wälder. Die 
muͤtterlichen Sorgen mit der geliebten Hälfte zu theilen, iſt jetzt ihr eifrigſtes Beſtre⸗ 
ben; ſie bauet mit ihr das Neſt, und nie iſt ihre Stimme ſtärker und anhaltender, 
als zu der Zeit, wann fie die Gattinn unter den Geburtsſchmerzen geängftiget und 
bey einem langwierigen Bruͤten ſchmachten ſiehet. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit ſorget 
das Männgen nicht allein für ihren Unterhalt, ſondern es ſuchet zugleich, durch verdoppelte 
Lebkoſungen und durch die zaͤrtlichſten Töne, ihr die Langeweile zu verkuͤrzen. Daß 
dieſer Geſang wirklich und ganz von der Liebe abhaͤnget, erhellet daraus ſehr deutlich, 

weil er zugleich mit dieſer ſich endiget. Sobald das Weibgen bruͤtet, hört es auf zu 
ſingen: Und gegen das Ende des Brachmonats folgt ihm hierinnen das Maͤnngen 
nach. Wann dieſes letztere nach ſolcher Zeit ſich ja noch hören laßt, fo find es nut 
gewiff e rauhe und heiſere Toͤne, die dem Quaken eines kriechenden Geſchoͤpfs gleichen, 
und welche man ſchwehrlich fuͤr die Stimme irgend eines Vogels, geſchweige einer 
Nachtigall, halten ſollte. DI 

* 

Dieſer, mit jedem Jahre verſchwindende und wiederkommende, nie aber uͤber 
zween bis drey Monate anhaltende Geſang; dieſe Stimme, deren bezaubernde Töne 
nie ſtärker ſchallen, als fo lange die glückliche Zeit der Liehe waͤhret; die, wann füls 
che Zeit vorbey, allmählich ſchwaͤcher wird, und endlich fo, wie dieſe Flamme, vers 

loͤſchet; giebt zu erkennen, daß eine phyſikaliſche Gemeinſchaft zwiſchen den Werkzeu⸗ 
gen der Stimme und der Zeugung ſeyn müße, eine Gemeinſchaft, die bey den Vo, 
geln eine noch genauere Uebereinſtimmung und noch ausgebreitetere Wirkungen zu ha⸗ 
ben ſcheinet. Bey dem Menſchen wird, wie bekannt, erſt in den mannbaren Jah⸗ 
ren die Stimme reif und voll, und bey den vierfuͤßigen Thieren iſt ſie nie ſtaͤrker und 
E 2 fuͤrch · 
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fuͤrchterlicher, als zur Zeit der Brunſt. Durch die Anfuͤllung ber Saamengefäße 
und den Ueberfluß der organiſchen Nahrung, entſtehet in den Zeugungstheilen ein 
ſtarker Reiz, den die Theile der Bruſt und der Kehle mehr oder weniger zu empfins 
den ſcheinen. Verſchiedene wichtige Veranderungen, die ſich bey beyden Geſchlech⸗ 
tern zu gleicher Zeit ereignen, als bey dem maͤnnlichen das Hervorkommen des Barts, 

ein ftärferer Ton der Stimme, eine mehrere Ausdehnung des Geburtsgliedes, bey 

dem weiblichen aber das Aufſchwellen der Bruͤſte, und eine mehrere Entwickelung der 
druͤſichten Koͤrper, alles dieſes beweiſet zur Gnuͤge, daß zwiſchen den Zeugungsthei⸗ 

len, und den Werkzeugen der Bruſt und der Stimme, eine Gemeinſchaft ſeyn muͤſſe. 

Bey den Vögeln find ſolche Veränderungen noch größer. Die naͤmlichen Theile 
werden, aus den naͤmlichen Urſachen, bey ihnen nicht nur gereizt, oder verändert, 

ſondern es ſcheinet ſogar, als ob fie ſich ganzlich vernichteten, um ſich nach der Zeit 

wieder herzuſtellen. Die Hoden, die bey dem Menſchen, ſo wie bey den mehreſten 

vierfuͤßigen Thieren, zu keiner Zeit eine merkliche Veränderung leiden, bekommen bey 

den Vögeln, wann die Zeit der Liebe vorbey iſt, eine ganz andere Geſtalt. Sie 
vertrocknen alsdann, und zuletzt findet man ſie bey ihnen ſo zu ſagen, gänzlich vernich⸗ 

tet. Koͤmmt jene gluͤckliche Zeit zuruͤck, ſo wachſen ſie vom neuen, nehmen ein pflan⸗ 

zenartiges Leben an und gelangen zu einer Groͤße, die zu ihrem Abrigen Koͤrper kaum 

ein Verhaͤltniß zu haben ſcheinet. Da zu den nämlichen Zeiten auch ihr Geſang aufs 

hoͤret und wiederkoͤmmt, ſo kann es nicht anders ſeyn, als daß ſodann in der Kehle 

der Voͤgel Veraͤnderungen vorgehen, die mit denen in den Zeugungstheilen in einem 

gewiſſen Verhaͤltniſſe find, Man ſollte unterſuchen, ob nicht vielleicht die Werkzeuge 

ihrer Stimme alsdann irgend einen neuen Zuwachs bekamen, oder wenigſtens merk⸗ 

lich ausgedehnet wuͤrden, welches beydes jedoch nicht laͤnger, als das e 

der Zeugungstheile, waͤhrete. 


Man ſollte faſt glauben, der Einfluß des Menſchen erſtrecke ſich ſogar auf dieſes 
Gefühl der Liebe, das innigfte und durchdringendſte von allen: Wenigſtens hat er bey 
denenjenigen Voͤgeln und vierfuͤßigen Thieren, die er zahm bey ſich heget, die Dauer 
deſſelben verlängert, und feine Wirkungen vermehret. Keines derſelben iſt hierinnen 
ſo, wie die in der Freyheit lebenden Thiere, an eine gewiſſe Jahrszeit gebunden. 
Der Haushahn, der Tauber, der Entrich, nicht weniger der Hengſt, der Schaaf 
bock, der Hund, begatten ſich faſt zu allen Zeiten und vermehren ihr Geſchlecht; 
da hingegen bey denen in der Wildniß lebenden Vögeln und vierfuͤßigen Thieren, die 
blos den Einfluß der Natur empfinden, nicht mehr als eine oder zwo Jahrszeiten 
find, da fie den Trieb, ſich zu paaren, fühlen und zu befriedigen fuchen, 


Wir 
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Wir haben in dem Vorhergehenden einige der vornehmſten Eigenſchaften der 
Voͤgel erklaͤret, und uns zu zeigen bemuͤhet, wie weit der Einfluß des Menſchen ſich 
auf die Faͤhigkeiten derſelben erſtrecke. Ein vorzuͤglich ſcharfes und in die Ferne rei— 
chendes Geſicht, ein nicht minder ſcharfes und leiſes Gehör, nebſt einer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Leichtigkeit und Staͤrke der Stimme, waren es hauptſaͤchlich, worin der 
Vogel ſowohl den Menſchen, als alle vierfuͤßige Thiere, weit übertrifft. Gleichwohl 
ſind dieſe Vorzuͤge noch nicht die einzigen; und man wird in dem Folgenden ſehen, 
daß, ſowohl in Anſehung der Zeugungskraft, als in der Fertigkeit ſich zu Bewegen, 
er vor jenen nicht weniger voraus habe. Die Bewegung uͤberhaupt ſcheinet faſt den 
Voͤgeln natürlicher zu ſeyn, als die Ruhe. Einige derſelben, als den Paradisvogel, 
die Möve, den Eisvogel u. a. m. ſiehet man faſt in unaufhoͤrlicher Bewegung; und 
wann ſie ruhen, ſo iſt es nur auf einen Augenblick. Viele verſammlen ſich, ſtoßen 
auf einander, vereinigen ſich, wie es ſcheinet, alles in der Luft. Alle haſchen ihren 
Raub im Fluge, ohne darum ihre Richtung zu aͤndern, noch ſich aufzuhalten. Die 
vierfuͤßigen Thiere dagegen muͤßen von Zeit zu Zeit Ruhepunkte haben, von denen ſie 
ſtets aufs neue anſetzen, um an ihre Beute zu gelangen, und mit dem Augenblicke, 
da ſie ſelbige erreichen, endiget ſich auch ihr auf. Dem Vogel find demnach, in 
waͤhrender Bewegung, verſchiedene Handlungen leicht, wozu den vierfüßigen Thies 
ren Ruhe unumgaͤnglich noͤthig ift. Auch bedarf er zu feinen Verrichtungen weniger 
Zeit, weil ſeine Bewegungen viel geſchwinder, anhaltender und von weit laͤngerer 
Dauer find, Alle dieſe Urſachen zufammen genommen, haben einen Einfluß auf die 
natürlichen Fertigkeiten des Vogels „ und machen zwiſchen dem Inſtinkte des vierfüs 
bigen ee und dem ſeinigen einen neuen Unterſchied. 


Damit man im Stande ſey, ſich einen Begriff davon zu machen, wie lange die 
Voͤgel ununterbrochen ſich bewegen koͤnnen, ingleichen was für ein Verhaͤltniß zwi. 
ſchen der Zeit und den Raͤumen ſey, welche ſie auf ihren Reiſen zu durchſtreichen 
pflegen; fo wollen wir ihre Geſchwindigkeit mit der Geſchwindigkeit der vierfüßigen 

Thiere, und zwar in ihrem weiteſten Laufe, es ſey ſolcher natuͤrlich oder erzwungen, 
vergleichen. Der Hirſch, das Elendthier und das Rennthier koͤnnen in einem Tage 
vierzig franzöfifche Meilen zuruͤcklegen: Das letztere läuft, vor dem Schlitten geſpannt, 
deren dreyßig, und hält dieſe Bewegung viele Tage hinter einander aus“). Das 
Kameel, läuft in acht Tagen dreyhundert dergleichen Meilen“ ). Das flüchtigfte und 
muthigſte Jagdpferd legt zwar in ſechs oder ſieben Minuten eine franzoͤſiſche Meile 
zurück, aber feine Geſchwindigkeit läßt bald nach, und nie würde es, einen fo ſchnell 

E 3 ; angefan⸗ 


») Hift. nat. gener. & partic. Tom, XII. *) Ebend. Tom, I, p. 223. 
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angefangenen Lauf auch nur ein wenig lange fortzuſetzen, im Stande ſeyn. Wir ha⸗ 
ben an einem andern Orte“) das Beyſpiel von einem Engländer angeführt, der in 
Zeit von eilf Stunden und zwey und dreyßig Minuten, zwey und ſiebenzig franzöſi⸗ N 
ſche Meilen zuruͤcklegte, wobey er ein und zwanzigmal mit dem Pferde wechſelte; 
woraus dann ſoviel erhellet, daß auch das beſte Pferd nicht vier ſolche Meilen in einer 
Stunde, oder in einem Tage nicht mehr als deren dreyßig laufen konne. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Voͤgel iſt demnach ungleich größer. Ein großer Vogel, ein Wei. 
he, der ſich entfernet, ein Adler, der ſich in die Lüfte hebt, und bey ausgebreiteten 
Fluͤgeln mehr als vier Fuß im Durchſchnitt hat, verſchwindet in weniger als drey Mi⸗ 
nuten uns aus dem Geſichte; in einer Minute durchſtreicht er alfo mehr, als ſieben⸗ 
hundert und funfzig Ruthen, und kann in einer Stunde zwanzig franzoͤſiſche Meilen 2 
zurücklegen. Folglich wird er jeden Tag, bey zehnſtuͤndigem Fluge, zweyhundert 
ſolche Meilen ganz bequem zuruͤcklegen, da ihm Hiebey die ganze Nacht, ja ſelbſt am 
Tage noch einige Zwiſchenzeiten, zum Ausruhen übrig bleiben!). Unſere Schwal⸗ 
ben und andere Zugvoͤgel konnen daher in weniger, als fieben oder acht Tagen, aus 
unſern Ländern bis unter die Linie reifen. Herr Adanſon ““ erzaͤhlet, daß er an der 
Küfte von Senegal Schwalben geſehen und in den Haͤnden gehabt habe, die am gten 
October, das iſt, acht oder neun Tage nach ihrer Abreiſe aus Europa, daſelbſt anz 
gekommen waren. Nach dem Pietro della Valle“), fliegt die ſogenannte Pofte 
taube in Perſien in einem Tage weiter, als ein Menſch in ſechs Tagen gehen kann. 
Die Geſchichte von dem Falken Heinrichs des Ilten iſt bekannt: Er hatte zu Fon⸗ 
tainebleau einen Trappenzwerg (Canepetiere. Otis Tetrax, Linn.) zu hitzig verfolgt, 
und ward den andern Tag zu Maltha gefangen, wo man ihn an feinem Ringe er⸗ 
kannte. Dem Herzog von derma, ward von den canariſchen Inſeln ein Falke zugeſchickt, 
dieſer flog in ſechzehn Stunden von Andalufien auf die Inſul Teneriffa zuruͤck, welches eine 
Reiſe von zweyhundert und funfzig franzöſiſchen Meilen iſt““). Der Ritter Hans 
Sloane 


Stunde 50 Meilen, u. l. 24 Stunden alſo 1920 


*) Hift. nat. gen. & part. Tom, IV. p.233. 


18) Bradley hat, in feinem philofophical 
Account of theWorks of Nature ( Lond 1739. 8. ), 
eine ähnliche Vergleichung des Fluges der 
Voͤgel mit der Geſchwindigkeit der vierfüßi- 
gen Thiere, nach enaliſchen Meilen. Er rech⸗ 
net auf ein gutes Pferd 4 Meilen in 7 Minu⸗ 
ten, und halt dieſes für die ſtaͤrkſte Geſchwin⸗ 
digkeit eines vierfuͤſigen Thiers. Er vergleicht 
damit den Flug der Poſttaube (Columba ta- 
bellaria L.) welche in ı5 Minuten 20 engli⸗ 
ſche Meilen zuruͤcklegen ſoll, welches in einer 


engliſche d. i. uͤber 500 teutſche Meilen ma⸗ 
chen würde. Er glaubt, daß ein Vogel im 
Stande ſey, dieſe Reiſe ohne Ausruhen zu 
machen. S. d. angef. Buch S. 124. A. si. 


%) Voyage au Senegal. 


* Voyage de Pietro della Valle, Tom, I. 
p. 416. - | 


) Siehe die Beobachtungen des Herrn 
Edmund Scoty, beym Purchasſ. p. 785. 
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Sloane“) verſichert, daß auf der Inſel Barbados die Möven Spatzierreiſen von 
mehr als zweyhundert geographiſchen Meilen truppweiſe machen, und eben denſelben 
Tag wieder zuruͤckkommen. Ein Spatzierweg von mehr als hundert und dreyßig Mei. 
len iſt Beweis gnug, daß eine Reiſe von zweyhundert Meilen moͤglich ſeyn müffe. 
Aus allem, was hievon bisher geſagt worden, kann man, meines Erachtens, füge 
lich den Schluß machen, daß ein Vogel von derjenigen Gattung, die man hochflie⸗ 
gende (de haut vol) nennet, alle Tage einen vier. bis fünfmal weitern Weg zuruͤckle⸗ 
gen koͤnne, als Das geſchwindeſte unter allen vierfuͤßigen Thieren. 


Es trägt 10 dem Vogel alles 1 5 bey, ihm ſeine Bewegungen leicht zu ec 
Erſtlich thun ſolches die Federn, deren Subſtanz ſehr leicht, die Oberflaͤchen ſehr 
groß, und die Kiele hohl ſind: Ferner die Ordnung, in welcher dieſe Federn lies 
a gen **), die Geſtalt der Flügel, die oben gewölbt und unten ausgehohlt find, die 
Staͤrke und Feſtigkeit dieſer Fluͤgel, ihr großer Umfang und die Staͤrke der Mus⸗ 
keln, die ſie bewegen: Endlich ſelbſt die Leichtigkeit des uͤbrigen Körpers, deſſen dich⸗ 
teſte Theile, die Knochen, viel leichter ſind, als bey den vierfuͤßigen Thieren. Die 
Hoͤhlungen dieſer Knochen find bey den Vögeln, nach Verhaͤltniß ungleich größer, 
und die breiten Knochen, welche keine Hoͤhlungen haben, viel dünner und fallen we— 
niger ins Gewicht. „Das Skelet des Pelifans ***), ſagen die Zergliederer der Pa⸗ 
x riſer Akademie „ iſt außerordentlich leicht; ſo groß es iſt, wog es doch nicht mehr, 
„als drey und zwanzig Unzen. Dieſe Leichtigkeit der Knochen verringert das Ge⸗ 
wicht des Vogelkoͤrpers um ein großes, und wollte man das Skelet von einen vier⸗ 
fuͤßigen Thiere und von einem Vogel auf der Waſſerwage gegen einander abwaͤgen, 
ſo wuͤrde man finden, daß das erſtere in feiner Art viel ſchwehrer fey, 


Nicht weniger merkwuͤrdig, und von der Natur der Knochen ebenfalls herzulei— 
ten, ſcheinet die Lebensdauer der Voͤgel zu ſeyn. Es iſt ſolche nicht nur laͤnger, als 
bey den vierfuͤßigen Thieren, ſondern auch nach ganz andern Regeln und Verhaͤltniſ⸗ 
fen eingerichtet. Bey den vierfuͤßigen Thieren, ſowohl als bey dem Menſchen, rich 
tet ſich ſtets die Lebensdauer nach der Zeit, die zu einem vollendeten Wachsthum ihres 
Korpers erfordert 1 und ehe ſie den groͤßten Theil dieſes Wachsthums erreichet 

haben, 


) A voyage to the Islands- -- with the tungen der Mitglieder von der Akademie, 
natural Hiftory, by Sir Hans Sloane, Lond. in den Memoires pour fervir à l' hiſtoire des 
T. I. p. 27. animaux. Part. II. Art. Autruche. 


) Von der Structur und Lage der Fe ») Memoires pour ſerv. à l' hift, des 
u ſiehe die Anmerkungen und Beobach⸗ animaux &c, Part. III. Ars. Pelican. 
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haben, iſt keines derſelben einer fruchtbaren Begattung faͤhig. Ganz anders ver⸗ 


hält es ſich bey den Vögeln: Sie wachſen ſchneller, und vermehren ſich fruͤhzeitiger. 
Ein junger Vogel bedient ſich ſeiner Beine, nachdem er kaum ausgekrochen iſt, und 
bald darauf weiß er auch die Fluͤgel zu gebrauchen. Die Kunſt zu gehen bringt er, 


fo zu ſagen, mit auf die Welt, und nach vier oder fünf Wochen kann er ſchon flie⸗ 


gen. In einem Alter von vier Monaten ift ein Hahn bereits im Stande, fein Ge— 
ſchlecht fortzupflanzen, ohngeachtet er erſt nach einem Jahre zu wachſen aufhoͤret. 


Kleinere Voͤgel erreichen ihr voͤlliges Wachsthum in vier oder fuͤnf Monaten. Sie 


wachſen alſo geſchwinder, und vermehren ſich weit fruͤher, als die vierfuͤßigen Thiere. 
Gleichwohl leben fie verhaͤltnißweiſe viel länger, als dieſe. Das ganze Leben eines 
Menſchen und eines vierfuͤßigen Thiers iſt ſechs oder ſiebenmal laͤnger, als diejenige 
Zeit, die zu deſſen vollkommenem Wachsthum erfordert wird. Verhielte ſich Dies 
ſes eben ſo auch bey den Voͤgeln, ſo wuͤrde daraus folgen, daß ein Hahn, oder ein 


Papagey, die nicht laͤnger als ein Jahr wachſen, auch nicht laͤnger als ſechs oder 
fieben Jahr leben konnten; welches ich gleichwohl an ſehr vielen Beyſpielen ganz an. 


ders gefunden habe. Ich habe eingeſperrte Haͤnflinge von vierzehn bis funfzehn, 
Hähne von zwanzig, und Papageyen von mehr als dreyßig Jahren geſehen. Ja 


ich zweifle nicht, daß fie ihr Alter??) noch weit höher bringen Fönnen*), Was bey fo 


zaͤrtlichen Geſchoͤpfen, denen die geringſte Krankheit leicht toͤdtlich wird, das Leben 
dergeſtalt verlängert, iſt, nach meiner Ueberzeugung, nichts anders, als der innere 
Bau ihrer Knochen. Dieſe ſind von einer weit lockerern und leichtern Subſtanz, als 


x 


bey den vierfuͤßigen Thieren, und bleiben länger pords; mithin erfolgt die Verhaͤr⸗ 


tung, Ausfuͤllung und gaͤnzliche Verſtopfung derſelben auch ungleich ſpaͤter, als bey 
den vierfuͤßigen Thieren. Eben dieſe Verhaͤrtung der Knochen iſt, wir 
y 5 75 ſagt 


wir oben ge⸗ 


15) So hat Klein in feiner Vogelhiſt. S. Ar. 
ein Beyſpiel von einem Adler angefuͤhrt, der 
im J. 1719. in Wien geſtorben, und 104 
Jahre vorher gefangen worden war; und 
Pennant erzaͤhlt, daß einer ſeiner Be⸗ 
kannten einen Adler beſitze, deſſen Geſchichte 
er auf 41 Jahre wiſſe. Zool. britann durch Hr. 
v. Murr S. 58. S. auch Haller elem. Phyfiol, 
T. VIIL p. 52. In der oben angeführten 
Geriniſchen Storia naturale degli uccelli wird 
erzaͤhlet, daß zu Florenz ein Cacarıı wenig: 
ſtens 133 Jahr, und eine andere Art von 
großen Papagey (Arara) über 100 Jahr ge: 
kebt habe A. d. Ueberſ. 

) Eine glaubwuͤrdige Perſon hat mich ver⸗ 


ſichert. daß ein Papagey, von ohngefähr vier⸗ 
zig Jahren, ohne Zuthun eines Maͤnngens, 


wenigſtens von ſeiner Art, Eyer gelegt ha⸗ 
be. — Ein gewiſſer Schwan ſoll dreyhun⸗ 
dert Jahr, eine Gans achtzig Jahr, und ein 


Pelikan eben ſo lange gelebt haben Von dem 
Adler und dem Raben ſagt man ebenfals, 


daß ſie ſehr alt werden. S. Encyelopedie, 
Art. O. ſeau. Aldrovand erzaͤhlet von einer 
Taube, die zwey und zwanzig Jahr gelebt, 


und nicht eher, als in den letzten ſechs Jah⸗ 
ren, aufgehoͤret, ſich fortzupflanzen — Wil⸗ 


lugby behauptet, daß die Haͤnflinge vierzehn 
Jahr, und die Diſtelfinken drey und zwanzig 
Jahr leben, u. ſ. w. Anmerkung d. Verf. 
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ſagt haben, die allgemeine Urſache des natürlichen Todes; je lockerer alſo die Sub⸗ 


ſtanz der Knochen iſt, deſto ſpaͤter wird ein ſolcher Tod erfolgen. 


Dieſes ift die Ur⸗ 


ſache, warum unter den Menſchen, ein ſehr hohes Alter bey dem weiblichen Geſchlechte 


weniger ſelten, als bey dem maͤnnlichen iſt. 


Aus dem nämlichen Grunde geſchiehet 


es dann auch, daß die Vogel ein höheres Alter!“), als die vierfüßigen Thiere, die 
Fiſche aber ein noch hoͤheres, als die Voͤgel, erreichen; indem die Knochen der Fi⸗ 
ſche von einer noch leichtern Subſtanz find und länger biegſam bleiben, als die Kno⸗ 


chen der Voͤgel. 


Will man jetzt eine etwas engere Vergleichung zwiſchen den Vögeln und vierfuͤ⸗ 
ßigen Thieren anſtellen, fo wird man unter beyden verſchiedene beſondere Aehnlich: 
keiten finden, die von der Einfoͤrmigkeit, fo die Natur bey Entwerfung des allge⸗ 


meinen Plans beobachtet, neue Beweiſe an die Hand geben. 


Sowohl unter den 


Vögeln, als unter den vierfüßigen Thieren, giebt es theils fleiſchfreſſende, theils 
ſolche Arten, die ſich blos von Fruͤchten, Saamenkoͤrnern und Pflanzen naͤhren. Eben 
die phyſikaliſche Urſache, die dem Menſchen und den Thieren das Fleiſch und vor⸗ 
zuͤglich kraftige Speiſen zu ihrer Nahrung unentbehrlich macht, findet ſich auch bey 
den Voͤgeln. Die fleiſchfreſſenden unter ihnen haben nur einen Magen und kuͤrzere 
Därme, als diejenigen, fo ſich von Saamenkoͤrnern oder Früchten nähren*).. Bey 
dieſen letztern iſt der Kropf, der den erſtern gemeiniglich fehlet, dasjenige, was bey 
den wiederkaͤuenden Thieren der Wanſt, oder erſte Magen, iſt. Dergleichen Voͤ⸗ 
gel koͤnnen ſich mit einem leichten und magern Futter behelfen, weil fie davon ſehr 
viel auf einmal verſchlucken, den Kropf damit anfuͤllen, und auf dieſe Art dasjenige, 


* 


20) Die Urſache des langen Lebens bey den 
Voͤgeln liegt wohl nicht allein in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Knochen, fo wie die Verhärtung 
dieſer Theile auch gewiß nicht die Haupturſa⸗ 
che des Todes bey den vierfuͤßigen Thieren 
ie Haller hat es verfucht, beßere Gründe 
ir dieſe Erſcheinung anzugeben. Er hat 
überhaupt angenommen, daß das Ausfallen 
der Zäbne im Alter den Reſt des Lebens merk⸗ 
lich verkuͤrze, und ſchließt daher, daß die Voͤ⸗ 
gel langer leben koͤnnen, da ſie dieſem Uebel 
— nicht unterworfen find. Er rechnet ferner 
viel auf den Kalk, den man haufig in dem 
Urine und dem Uurathe der Vögel wahr⸗ 


I. Ch. I. Band. N 


was ihm an Nahrhaftigkeit fehlt, durch die Menge erfegen, 


Ornithol. p. 12. 


Sie haben einen 
0 doppel⸗ 


nimmt, und durch deſſen Ausleerung die Ver⸗ 
haͤrtung und Verſtopfung der Gefäße verhuͤ⸗ 
tet wird, welche die vierfuͤßigen Thiere auf⸗ 
reibt. Hall. Elem. T. VIII p. 92. Wilugby 
A d. Ueberſ. 

) Ueberhaupt haben die fleiſchfreſſenden 
Voͤgel kurze Daͤrme, und von einen Blind⸗ 
darm nur ſehr wenig. Bey denenjenigen 
hingegen, fo ſich von Saamenkoͤrnern naͤh⸗ 
ren, ſind die Daͤrme viel langer und machen 
mehrere Kruͤmmungen; oft findet man auch 
bey ihnen mehr als einen Blinddarm. Siehe 
Mein. pour fervir à P hiſt des animaux, art. 


Oifeaux. Anmerk. d. Verf. 
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doppelten Blinddarm, und einen ſehr feften und ſehr muskulöſen Magen, vermittelſt 
deſſen ſie die harten Theilgen der verſchluckten Körner zerreiben. Bey den Raubvd⸗ 
geln hingegen find die Därme viel kuͤrzer, und gemeiniglich Haben fie weder einen der. 
gleichen, noch Kropf, noch doppelten Blinddarm. 


Der herrſchende Appetit eines Thiers iſt dasjenige, wovon großen Theils das 
Naturel und die Sitten deſſelben abhangen. Vergleichen wir in dieſer Betrachtung 
die Voͤgel mit den vierfuͤßigen Thieren, ſo ſtellet der edle und großmüͤthige Adler den 
Löwen; der blutduͤrſtige unerſättliche Geyer den Tiger; der Weihe, der Bus hard 
(la Buſe) “) der Rabe, deren liebſte Koſt Luder und faul Fleiſch iſt, die Hyaͤne, den 
Wolf, den Jakall 50 unter ihnen vor: Der Falke, der Sperber, der Habicht und an⸗ 
dere zur Jagd abzurichtende Vogel, find bey ihnen die Hunde, Fuͤchſe, Unzen **) 
und Luͤchſe: Die Eulen, die nur im Dunkeln ſehen und auf den Raub gehen, ſind die 
Katzen: Der Reiher, der Kormoran, welche beyde nur von Fiſchen leben, die Bi⸗ 
ber und Fiſchottern: Die Elſtern die Ameiſenbaͤren “), weil fie, wie dieſe, die 
Zunge herausſtrecken und mit ſolcher die Ameiſen zu ſich ziehen: Endlich die Pfaue, 
Haͤhne, Truthaͤhne und andere Voͤgel mit Kroͤpfen, die Ochſen, Scheafe, Ziegen 
und übrige wiederkaͤuende Thiere. Setzet man nun auf der einen Seite einen ge⸗ 
wiſſen Maaßſtab des fo mannichfaltigen Appetits, und betrachtet auf der andern die 
nicht weniger von einander abweichenden Lebensarten, ſo finden ſich eben die Aehn⸗ 
lichkeiten, eben die Unterſchiede, welche wir bey den vierfuͤßigen Thieren bemerkt ha⸗ 
ben, auch bey den Voͤgeln, und vielleicht find bey dieſen die Abänderungen noch häu« y 
figer. Fuͤr den Unterhalt der Vögel z. B. ſcheinet die Natur einen ganz beſondern 
Schatz geöfnet zu haben, da alle Arten von Inſekten, welche die vierfuͤßigen Thiere 
nicht achten, ihnen eine unerſchoͤfliche Quelle der Nahrung darbieten. Fleiſch, Fi⸗ 
ſche, beydlebige, kriechende Gefchöpfe, Inſekten, Fruͤchte, Körner, Saamen, 
Wurzeln, Kraͤuter, alles was lebt oder waͤchſt, dienet ihnen zur Speiſe. Unter 
fo mancherley Arten von Nahrungsmitteln iſt ihnen die Wahl ziemlich gleichgültig, 
und in Ermangelung der einen, halten ſie ſich an eine andere. Die meiſten Voͤgel 
ſind des Geſchmacks faſt Gch beraubt, oder haben doch davon viel weniger, als 
die vierfuͤßigen Thiere. Bey dieſen letztern iſt zwar die Zunge und der Gaumen 
nicht fo zaͤrtlich, als bey dem Menſchen, dennoch aber find dieſe Werkzeuge empfind. 
licher und weniger hart, als bey den Voͤgeln, deren Zunge faſt ganz Knorpel iſt. 

Nicht leicht wird man bey andern, als den fleiſchfreſſenden Voͤgeln, eine weiche 
Zunge 
) Falco Buteo. Linn. ** Gattung von Felis Pardus. Linn. 
%) Canis aureus. Line. ) Myrmecophaga didactyla. Linn. 5 
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Zunge finden, und die, in Anſehung ihrer Subſtanz, der Zunge eines vierfuͤßigen 
Thiers aͤhnlich ſeyp. Dieſe Vögel muͤßen daher einen mehrern Geſchmack, als die 
uͤbrigen haben, zumalen da auch der Geruch bey ihnen weit ſchaͤrfer zu ſeyn ſcheinet, 
durch deſſen Feinheit ſie den ſtumpfen Geſchmack gewiſſermaßen erſezen. Da aber 
ſowohl Geruch, als Geſchmack, bey den Voͤgeln allezeit geringer, als bey den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, iſt, fo Fönnen fie von mehr oder weniger ſaftigen, fo oder anders 
ſchmeckenden Speiſen, ſchwehrlich urtheilen. Die meiſten ſiehet man ihr Futter nur ver⸗ 
ſchlingen „nie aber langſam koſten, um den Saft davon zu ſchmecken: Und das Kau⸗ 
en, durch welches die Annehmlichkeiten des Geſchmacks hauptſfaͤchlich fuͤhlbar werden, 
fehlt ihnen gaͤnzlich. Alles dieſes macht, daß ſie bey ihren Speiſen ſo wenig efel Ua 
und oft die ſchaͤdlichſten en wann fie fich zu nähren ſuchen ). 


Es zeiget demnach eine geringe Kenntniß und nicht gnugſame 1 wann 
einige Naturkundige “) den Einfall gehabt haben, die Geſchlechte der Voͤgel nach ih⸗ 
ren nen Lebensarten abzutheilen. Bey den vierfüßigen Thieren wuͤrde eine ſolche 

F 2 4 Eins 


*) Peterſilien, Kaffee, bittere Mandeln 


u. ſ. w. ſind fuͤr Hüner, Papageyen und viele 


andere Vögel fo ſchaͤdlich, als Gift; dem un: 
geachtet verſchlucken fie dieſelben mit eben der 
Begierde, mit welcher ſie ihr gewoͤhnliches 
Futter verzehren. Anmerk. d. Verf. 
) Herr Sriſch, deſſen Werk außerdem 
in mehr als einer Betrachtung ſeine Verdien⸗ 
fie hat), theilet die Vögel überhaupt, in 
zwoͤlf Klaſſen. I. Kleine Vogel mit einem kur⸗ 
zen und dicken Schnabel, welche die Koͤrner 
in zwo Haͤlften aufhacken II. Kleine Voͤgel 
mit duͤnnen Schnaͤbeln, ſo ſich von Fliegen 
und Wuͤrmern naͤhren. III. Amſeln und 
Droſſeln. IV. Spechte, Kuckuke, Wiede⸗ 
hopfe und Papageyen. V. Heher und Elſtern. 
VI. Raben und Krahen. VII. Tageraubvo⸗ 
gel Wille Nacheranbvögel. IX. Zahme 
und wilde Huͤner. X. Zahme und wilde Tau⸗ 
ben. XI. Gaͤnſe, Enten und andere ſchwim⸗ 
mende Voͤgel. XII. Waſſervoͤgel, und die ſich 
gern in waſſerreichen Gegenden aufhalten. 
Unmoͤglich kann die Gewohnheit, die Koͤrner 
dergeſtalt zu oͤfnen, daß ſie in zwo Haͤlften 
nun einander ſpringen, hier einen Character 


machen ſollen, 


ausmachen, weil in eben dieſer Klaſſe auch 
ſolche Voͤgel ſind, z. B. Meiſen, welche die 
Koͤrner nicht in zwo Haͤlften theilen, ſondern 
ſie mit dem Schnabel durchbohren und in 
kleine Stüͤckgen zerhacken. Ueberdiß ſind fuͤr 
die Voͤgel aus dieſer erſten Klaſſe, die, nach 
dem Verfaſſer, ſich von nichts als S aamenkoͤr⸗ 
nern naͤhren ſollten, Inſekten und Würmer 
eine nicht weniger angenehme Koſt, als fuͤr 
die aus der zweyten. Man ſollte daher lie⸗ 
ber aus dieſen beyden Klaſſen nur eine ge⸗ 
macht haben, wie ſolches Herr von Linne in 
der zehnten Ausgabe ſeines Naturſyſtems 
1. Th. S. 85. gethan hat: Oder, da es dem 
Verf. einmal gefiel, dieſe Art, die Körner 
zu freſſen, zum Character der erſten Klaſſe 
zu machen, ſo haͤtte er billig noch eine beſon⸗ 
dere Klaſſe fuͤr die Meiſen und andere Voͤgel 
welche die Koͤrner durchboß⸗ 
ren und klein hacken. Eben ſo haͤtten die Huͤ⸗ 
ner und Tauben nicht unter zwo, ſondern nur 
unter eine Klaſſe gehoͤret, weil von beyden 
die Koͤrner weder durchbohrt, noch in zwo 
en getheilet, fondern nur verſchluckt wer⸗ 
den. Anmerk. d. Verf. 


205 vorſtellung der Vögel in Deutſchland und einiger 5 mit ihren natürlichen sehen 
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Eintheilung paſſender geweſen ſeyn, da, wegen ihres fhärfern und empfindlie er 
Geſchmacks, ihr Appetit beſtimmter iſt; ob man gleich von ihnen ſowohl, als von 
den Vögeln, mit Recht behaupten kann, daß die meiſten, fü ſich von Pflanzen und 
anderer dergleichen magerer Koſt naͤhren, auch Fleiſch würden freſſen konnen. Wir 
ſehen auf unſern Höfen, wie die Huͤner, Truthuͤner und andere Vögel, deren ges 
wöhnliches Futter Körner find, Würmer, Inſekten und kleine Stuͤckgen Fleiſch noch 
gieriger, als ihre Körner, aufſuchen. Man füttert die Nachtigall mit gehackten 
Fleiſche, ohngeachtet ſie ſonſt nur von Inſekten lebt. Die Eule, ein von Natur 
fleiſchſreſſender Vogel, die aber des Nachts nichts als Fledermaͤuſe erhaſchen kann, 
behilft ſich auch mit Phalänen, die ebenfals in der Dunkelheit herumfliegen. Es iſt 
ein Irrthum, wann man mit denen, ſo ſich bey dem Bau eines jeden Geſchoͤpfs 
mit Aufſuchung der Endurſachen ſo gern beſchaͤftigen, behauptet, ein krummer Schna⸗ 
bel ſey bey dem Vogel ein gewiſſes und untruͤgliches Kennzeichen, daß er nichts ſo 
ſehr, als Fleiſch, liebe, oder er ſey ihm von der Natur ausdruͤcklich dazu gegeben, 
daß er mit ſolchem das Fleiſch bequem zerreißen koͤnne. Man ſiehet ja, wie die Pa⸗ 
pageyen, und viele andere Voͤgel mit krummen Schnaͤbeln, Koͤrner und Fruͤchte ſehr 
gerne freſſen, ja ſolche dem Fleiſche vorzuziehen ſcheinen. Die gefraͤßigſten Voͤgel 
und die aufs Fleiſch am meiſten erpicht ſind, verzehren, wann es ihnen hieran man⸗ 
gelt, auch Fiſche, Kroͤten und kriechende Thiere. Und werden nicht faſt alle Voͤgel, 
die blos von Koͤrnern zu leben ſcheinen, in ihrem erſten Alter von ihren Vaͤtern und 
Muͤttern mit Inſekten aufgefüttere? Nichts kann daher willkührlicher und ungegruͤn⸗ 
deter ſeyn, als eine ſolche Eintheilung der Voͤgel, die von ihrer verſchiedenen Art zu 
leben, oder von dem Unterſchiede ihrer Nahrung hergenommen iſt. Nie wird man 
die Natur eines Weſens aus einem einzigen Charakter, oder aus einer einzigen na⸗ 
tuͤrlichen Gewohnheit beſtimmen konnen: Man muß deren wenigſtens viele zuſammen 
nehmen. Je zahlreicher die Charaktere ſind, deſto weniger Unvollkommenheiten wird 
die Methode haben. Vollſtaͤndig aber kann, wie wir ſchon ſo oft geſagt haben, ſie 
nichts, als die ER und Beſchreibung einer jeden Gattung e 
machen. f „ 


4 
Da die Voͤgel nicht kauen koͤnnen, und bey ihnen der Schnabel nur in genie 
Betrachtung die Stelle der Kinnlade eines vierſuͤßigen Thiers vertritt; da dieſer 
Schnabel das Amt der Zähne nur ſehr unvollkommen verwalten kann * da fie ges 
wungen 


) Bey den Papageyen und vielen andern gen bey den vierfüßigen Thieren die obere 
Voͤgeln, iſt der obere Theil des Schnabels Kinnlade ganz een Anmerk. 
eben fo beweglich, als der untere; da hinge⸗ d. Verf. 


Von der Natur der Voͤgel. 45 
zwungen find, die ganzen oder nur halbzerquetſchten Körner zu verſchlingen, und fols 
che nicht mit dem Schnabel zerreiben koͤnnen: So würden fie nie im Stande ſeyn, 
zu verdauen, und mithin ſich zu naͤhren, wann ihr Magen eben ſo, wie bey denen 
vierfüßigen Thieren gebildet wäre, welche mit Zähnen verſehen find, An deſſen 
Statt iſt bey denenjenigen Voͤgeln, welche Korner freſſen, der Magen von einer fo 
feſten und dichten Subſtanz, als zu Auflöfung ihrer Speiſe noͤthig iſt. Die kleinen 
Kieſel, ſo ſie von Zeit zu Zeit verſchlucken, kommen ihnen hiebey ſehr zu Statten, 
und iſt, als ob fie hiedurch ſich gleichfam Zähne in den Magen ſetzten; wo ſodann 
das Reiben *) weit ſtaͤrker iſt, mithin die Speiſen weit nachdruͤcklicher zermalmet und 
klein gemacht werden, als bey den vierfüßigen, ja fogar fleiſchfreſſenden Thieren, de⸗ 
ren Magen nicht ſo feſt und hart, ſondern weich und beynahe eben fo, wie bey an⸗ 
dern Thieren, beſchaffen iſt!“). Man hat beobachtet, daß bey einem Strauße, 
dem man eine Anzahl Muͤnzen zu verſchlucken gegeben, ſolche, durch das bloſſe Rei⸗ 


ben in ſeinem harten Magen, tief eingekerbt geweſen und faſt um drey Viertheile leich⸗ 


ter geworden“). 


h Bey keinem Thiere ſcheinet die Art zu 


verdauen dem Syſtem der Zermalung (tritu- 
ration) guͤnſtiger zu ſeyn, als bey den Voͤ⸗ 
geln. Ihr harter Magen iſt hiezu mit hin⸗ 
länglicher Kraft verſehen, und ſeine Faſern 


haben gerade die dazu noͤtbige Richtung. Die⸗ 
jenigen Voͤgel, welche ihr Futter ſo gierig 
verzehren, daß ſie ſich nicht die Zeit nehmen, 
die Koͤrner von den Huͤlſen zu ſaubern, ver⸗ 
ſchlucken zugleich kleine Steingen, vermit⸗ 
telſt deren ihr Magen, wann er ſich ſtark zu⸗ 
ſammenziehet, ſolche Hülfen zerknirſcht. Es 


iſt dieſes eine wahre Zermalmung; aber kei⸗ 


ne endere, als diejenige, die bey andern 
Thieren die Zaͤhne verrichten; bey den Voͤ⸗ 
geln iſt ſie nur an einen andern Ort verſetzt, 
und geſchieht indem Magen. Uebrigens hin⸗ 
dert dieſes nicht, daß die Feuchtigkeiten def 
ſelben jene, durch das Reiben der Steingen 
ausgehuͤlſte, Koͤrner nicht vollends aufloͤſen 
ſollten. Man findet vor dieſem Magen eine 


Art von Beutel“) aus welchem ihm eine grof- 
ſe Menge von einem weißlichten Safte zufließen 


muß, da ſogar nach dem Tode, durch einen 
leichten Druck, ſich et 

lauͤßt. Herr Helverius ſetzet noch hinzu, daß 
bey dem Kormoran zuweilen in der Speiſe⸗ 


85 


was davon auspreſſen 


Unter 


röhre halbverdaute Fiſche gefunden werden. 


S. Hift. de l' Acad. des Sc. An. 1719. p. 37. 


Amerk. d. Verf. 


9) Eine Druͤſe, welche die Zergliederer Echinus 
nennen. A. d. Uberf. . 

*) Der Magen der fleiſchfreſſenden Voͤgel 
iſt dem Magen der vierfuͤßigen Thiere aͤhn⸗ 
lich. Sie verdauen hauptſaͤchlich vermittelſt 
des Magenſafts, wie die von Reaumur ange⸗ 


ſtellten Verſuche zeigen. Man ſehe die Men, 


de P Acad. des Sc. 1752. und einen Auszug 
davon in dem Hamb. Magaz. XII. Band. 
S. 63. A. d. Ueberſ. 


* Man fand in dem Magen eines 
Straußen ſiebenzig Stuͤck Daubles (einer Art 
von Scheidemuͤnze), davon die meiſten faſt 
um drey Viertheile verzehrt, und hier und 
dar eingekerbt waren. Daß ſolches durch 


das gegenſeitige Reiben des Magens und der 
Kieſel, nicht aber durch eine Aufloͤſung ge⸗ 


ſchehen, konnte man daraus abnehmen, weil 


bey einigen von dieſen Muͤnzen, die auf der 


einen Seite erhaben und auf der andern ein; 
waͤrts gebogen waren, die erhabene Seite 
dergeſtalt abgenutzt und geglättet war, daß 


man das Gepräge auf ſolcher nicht mehr er⸗ 


kennen 


Von der Natur der Bögel, 


Unter den pierfüßigen Thieren finden wir bey denenjenigen, welche das Waſſer 
lieben, oder kalte Lander bewohnen, eine doppelte Kleidung, ein ſtaͤrkeres und dich⸗ 
teres Haar, womit die Natur ſie vorzuͤglich beſchenket hat. In Anſehung der Waſ⸗ 
ſervoͤgel und dererjenigen, welche in den mitternaͤchtlichen Ländern wohnen, war ihre 
Sorgfalt nicht geringer: Alle ſind mit einer großen Menge Federn, und ſehr feinen 
Dunen, oder Pflaumenfedern, verſehen, ſo daß an dieſem Kennzeichen, ihr Vater⸗ 
land und das von ihnen vorzuͤglich geliebte Element, nicht ſchwehr zu erkennen iſt. 
Die Verſchiedenheit des Himmelsſtrichs macht, in Anſehung dieſer Federdecke, bey 
den Waſſervöͤgeln keinen merklichen Unterſchied: Alle find damit faſt auf einerley Art 
verſorgt, und alle haben bey dem Schwanze groſſe Drüfen, die eine ölichte Feuchtig 
keit enthalten, womit ſie die Federn glaͤnzend machen und gleichſam als mit einem 
Firniß uͤberziehen. Dieſes ſowohl, als die Dicke der Federn, macht, daß das 
Waſſer unmöglich durchdringen kann, ſondern allezeit auf ihrer Oberflache ablaufen 
muß. Die übrigen Vogel, fo auf dem Lande leben, haben dieſe Drüſen ache oder 
ſie ſind bey ihnen viel kleiner. 


46 


Nur in den heißen Landern findet man Voͤgel, die faſt nackend find, als den 
Strauß, den Kaſuar, den Dronte “); in den kalten hingegen find fie alle mit Fe⸗ 
dern reichlich verſehen und wohl bedeckt. Hochfliegende Voͤgel würden die Kälte der 
mittlern Luftgegend nicht ertragen koͤnnen, wenn eine Menge Federn ſie nicht dawider 
ſchutzte. Will man, daß ein Adler nicht zu hoch ſteigen und uns nicht aus den Au⸗ 
gen kommen ſoll, fo darf man ihn nur am Bauche kahl rupfen; die Kälte iſt ihm 
alsdann viel zu empfindlich, als daß er ſich ſo hoch ſchwingen ſollte. 1 

Alle Voͤgel mauſen ſich im Jahre einmal, das iſt, fie verliehren den groͤßten 
Theil ihrer Federn, an deren Statt fie ſofort neue wieder bekommen. Eine aͤhnliche 
Veränderung leiden jaͤhrlich auch die vierfüßigen Thiere, in Anſehung der Haare; 
wovon jedoch die Wirkungen lange nicht fo merklich, als bey den Vögeln, find, Von 
dieſen letztern ſind die meiſten alsdann krank, einige ſterben ſogar, und keiner vermehrt 
zu folcher Zeit 5 AS Ach De) dem beften Futter, hört alsdann das Huhn 

8 


kennen konnte, auf der andern aber, wo die 
Vertiefung das Reiben verwehret hatte, ſel⸗ 

biges noch unverſehrt zu ſehen war. Wider 
die Wirkung einer geiſtigen aufloͤſenden Feuch⸗ 
tigkeit wuͤrde ie Vertiefung gewiß nicht ge⸗ 
ſchuͤtzt haben. S . Mem. pour ſervir à P hiſt. 
des animaux. Tom. I. p. 139 & 140. — Ein 


ſpaniſches Goldſtück, das eine Ente ver⸗ 
ſchluckt hatte, war um ſechszehn Gran leich⸗ 
ter worden, als fi e es wieder von ſich gab. 
Coll. Acad. partie étrangére. Tom. V. p. 
10. Anmerk, d. Verf. RE 


©) Didus Ineptus. Lim. 
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auf Eyer zu legen; da diejenigen Saͤfte, fo es zuvor hierauf verwendete, jetzt zu Er. 
zeugung und Ausbildung der neuen Federn gebraucht und gänzlich verzehrt zu ſeyn 
ſcheinen, ſich auch nicht eher in ſolchem Ueberfluß wieder anhaͤufen, bis die Federn 
ihre völlige Größe erlangt haben. Die gewöhnliche Mauſezeit für die Voͤgel iſt ge⸗ 
gen das Ende des Sommers, und im Herbſt“). Die ausfallenden Federn werden 
ſofort durch neue wieder erſetzt, und auf das Wachsthum derſelben die, zu ſolcher 
Jahrszeit im Ueberfluß bey ihnen vorhandenen Saͤfte, großen Theils verwendet. Bey 
der Ankunft des Fruͤhlings iſt dieſes Wachsthum der Federn völlig geendiget, die 
Säfte Häufen ſich von neuen, der Vogel fühle den Ueberfluß, und mit ſolchem zugleich 
den Trieb der Liebe. Die jungen Pflanzen keimen wieder hervor, die ſchlafenden 
Inſekten erwachen, oder verlaſſen ihre Huͤlſen, und alles um ihn her wimmelt von 
lebenden Geſchoͤpfen. Durch dieſe neue und wie es ſcheinet, ausdruͤcklich für ihn be⸗ 
reitete Koſt, wird er gleichſam neu gebohren, und bekoͤmmt neue Kräfte, deren 5 5 
ſtimmung die Liebe, die thaͤtige Wirkung aber die Fortpflanzung iſt. f 


Man fofte glauben, das Fliegen ſey dem Vogel eben be weſentich, als dem 
Fiſch das Schwimmen, und dem vierfüßigen Thiere das Gehen iſt: Gleichwohl fin. 
det man, daß bey allen dieſen Geſchlechtern die allgemeine Regel ihre Ausnahmen 
leidet. Unter den vierfuͤßigen Thieren ſind einige, welche nur fliegen, aber nicht 
gehen können, als der fliegende Hund), und die gemeine Fledermaus; andere koͤn⸗ 
nen nur ſchwimmen, als der Seehund, das Wallroß %) und die Seekuh **); 
noch andern wird das Gehen beſchwehrlicher, als das Schwimmen, z. B. den Bibern 
und Fiſchottern f); andere find endlich, die ſich kaum von der Stelle bewegen, wie 
z. B. das Faulthier. Eben fo find unter den Vögeln der Strauß, der Kaſuar, der 
Dront, der amerikaniſche Strauß t) u. ſ. w., die niemals fliegen, ſondern nur ges 
ben koͤnnen; die Pengvins ff), Seepapageyen tttf)u, ſ. w. konnen ſowohl ſchwim⸗ 
men, als fegen „aber nicht gehen; der Paradiesvogel aber kann weder gehen, noch 


ſchwim⸗ 


=) Die Hüner, und andere Hausvoͤgel, 
mauſen ſich gemeiniglich im Herbſt; Faſanen 
und Rebhuͤner aber noch vor dem Ende des 


Sommers. Diejenigen, welche in den Fa⸗ py 


ſanengaͤrten geheget werden, mauſen ſich un⸗ 
mittelbar nach dem Bruten: Im Felde hin⸗ 
gegen thun es ſowohl die Faſanen, als Rebhuͤ. 
ner, gegen das Ende des Heumonatd; wies 
wohl die Weihgen, wann fie Junge haben, 
einige Tage fpater. Bey den wilden Enten 
iſt die Mauſezeit ebenfals noch vor Ende des 


Heumonats. Obige Bemerkungen ſind mir 


en Le Roy mitgetheilet. Anmerk. d. 
er 

) Rougette, Rouſſette, Vefpersilio Vam- 
5 Linn. 

* Trichecus Re Linn. 

r) Frichecus Manati Linn, 

» Muſtela lutra Linn. 

I Struthio Rhea Linn. 

41) Derer, nach Herrn von Linne“, 3. 
Arten find: Alca impennis; Diomedea de- 
merſa; und Phaẽton demerfus- 

+) Alca arètiea Linn, 
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ſchwimmen, ſondern nur fliegen. Doch ſcheint es, als ob die Voͤgel ein na es 
Recht zu dem Waſſer, als die vierfüßigen Thiere, hätten; da, einige wenige Ga, 
tungen ausgenommen, alle Landthiere ſolches Element meiden, und ſich nie in daſſel⸗ 
be wagen, wenn ſie nicht durch Furcht oder Hunger dazu gezwungen ſind. Hinge⸗ 
gen ſehen wir fo viele Arten von Vögeln, die nur das Waſſer lieben, und nie anders, 
als aus Noth, oder wegen beſonderer Beduͤrfniſſe, das Land beſuchen, z. B. ihre 
Eyer für dem Waſſer in Sicherheit zu bringen u. d. g. Daß übrigens dieſes Ele⸗ 
ment wirklich mehr für die Vögel, als für die Landthiere gehöre, ſiehet man deut⸗ 
lich daraus, weil unter dieſen nicht mehr als drey oder vier Gattungen ſind, welche 
zwiſchen den Zußzehen Schwimmhaͤute haben; da man hingegen unter den Voͤgeln 
deren mehr als dreyhundert zaͤhlen kann, die alle mit dergleichen Haͤuten verſehen 
find, vermittelſt welcher fie ſchwimmen koͤnnen. Ueberdieß machen ihre leichten Fe⸗ 
dern und eben ſo leichten Knochen, ja die ganze Form ihres Koͤrpers, ihnen das 
Schwimmen doppelt leicht. Unter allen lebenden Geſchöpfen wird vielleicht dem Mens, 
ſchen das Schwimmen am ſchwehrſten, da diefe Art von Bewegung der Form feines 
Körpers ſchnurſtracks zuwider iſt. Bey den vierfuͤßigen Thieren findet man hierinnen 
einen merklichen Unterſchied, da diejenigen, welche mehr als einen Magen, oder ſehr 
lange und weite Daͤrme haben, fertiger ſchwimmen als die andern, weil jene innere 
Hohlungen ihren ganzen Körper ſpecifiſch leichter machen. Betrachtet man nun da⸗ 
gegen die Voͤgel, deren Fuͤſſe gleichſam Ruder vorſtellen, der Koͤrper laͤnglicht und 
nach Art eines Schiffs zugerundet, das ganze Gewicht aber ſo unbedeutend iſt, ſo 
ſiehet man aus allen dieſen, daß ſie zum Schwimmen faſt eben ſo geſchickt, als zum 
Fliegen ſeyn müffen. Es entwickelt ſich auch bey ihnen dieſe Fertigkeit zu allererſt, 
wie ſolches täglic an den jungen Enten zu ſehen iſt, die lange zuvor auf dem Waſſer 
herumſchwimmen, ehe ſie es verſuchen, ſich in die Luft zu wagen. 25 


Bey den vierfuͤßigen Thieren, und hauptſaͤchlich bey, denenjenigen, deren Fuͤſſe 
nicht geſchickt ſind etwas damit zu faſſen, ſondern welche Hufe oder harte Klauen 
baben, ſcheinet Gefuͤhl und Geſchmack beyſammen in ihrem Maule zu ſeyn. Da 
ſolches allein getheilet iſt, und ſie die Koͤrper nicht nur damit faſſen, ſondern auch, 
durch Andruͤcken an die Zunge, den Gaumen und die Zähne, die Form derſelben er— 
kennen koͤnnen, ſo iſt zu glauben, daß, nebſt dem Geſchmack, zugleich auch das Ge⸗ 
fühl bey ihnen daſelbſt feinen Hauptſitz hat. Bey den Vögeln iſt ſowohl Zunge als 
Gaumen noch weniger empfindlich, und folglich in dieſen Theilen das Gefühl auch 
wenigſtens eben fo unvollkommen, als bey den vierfuͤßigen Thieren: Hingegen ſchei. 
net bey ihnen dieſer Sinn in den Krallen ſtaͤrker, als bey jenen, und fogar feinen vor. 
nehmſten Sitz daſelbſt zu haben. Ueberhaupt bedienen fie ſich derſelben weit mehr, 

als 
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als die vierfuͤßigen Thiere, ſowohl einen Körper zu faſſen und zu ergreifen“), als fol- 
chen zu betaſten. Da übrigens die Vogelkrallen auf der innern Seite allezeit mit 
einer harten und ſchwielichten Haut bedeckt ſind, ſo kann jenes Gefuͤhl nicht fehr zart, 
und die dadurch a are Empfindungen De 1 1 — e Tun: 
kel ſeyn. 


Die Ordnung, in water bey den en Weſen, fo wir betrachten , die 
Sinne ſtufenweiſe auf einander zu folgen ſcheinen, ift demnach folgende: Bey dem 
Menſchen iſt der erſte oder vollkommenſte Sinn das Gefuͤhl, der zweyte der Ge⸗ 
ſchmack, der dritte das Geſicht, der vierte das Gehör, der 1 und letzte endlich 
der Geruch. Bey den vierfuͤßigen Thieren iſt der Geruch der erſte, der Geſchmack 
der zweyte, oder es ſcheinen vielmehr dieſe beyde Sinne bey ihnen nur einer zu ſeyn; 
als der dritte folgt ſodann das Geſi cht, als der vierte das Gehoͤr, und der letzte iſt 
das Gefühl, Bey den Vögeln iſt der erſte und vornehmſte das Geſicht, der zweyte 
das Gehör, der dritte das Gefühl, und die beyden letztern der Geſchmack und Ge⸗ 
ruch. In eben dieſer Ordnung folgen, bey jedem dieſer Geſchoͤpſe, auch die herr: 
ſchenden Empfindungen. Die ſtäͤrkſte Empfindung wird bey dem Menſchen das Ge 
fühl, bey dem vierfüßigen Thiere der Geruch, und bey dem Vogel das Geſicht ma. 
chen. Ihre Urtheile und Entſchließungen werden allezeit von dieſen herrſchenden Empfin⸗ 
dungen groͤßten Theils abhangen; diejenigen aber, fo durch die übrigen Sinne erregt 
werden und weder ſo ſtark, noch ſo zahlreich find, denen erſtern ſtets untergeordnet 
ſeyn, und auf die Natur des Weſens einen nicht ſo unmittelbaren Einfluß haben. 
Je ernſtlicher und durchdringender demnach das Gefuͤhl bey dem Menſchen iſt, deſto 
nachdenkender muß er ſeyn: Bey dem vier füßigen Thiere, muß die vorzuͤgliche Stärfe 
des Geruchs und Geſchmacks den Appetit un gleich heſtiger machen: Bey den Voͤgeln 
aber müffen die Empfindungen fluͤchtiger und eben fo ausgedehnt ſeyn, als ſolches 
von der Schaͤrfe und dem weiten Umfange ihres Geſichts zu erwarten iſt. 


Allein es iſt noch ein ſechſter Sinn, der zwar nur zu gewiſſen Zeiten gegenwär: 
tig it, wann er aber wirket allen übrigen Sinnen Geſetze vorzuſchreiben ſcheinet: Er 
iſts, 


füßigen Thieren, da ſie nur zween Füffe ha⸗ 


* In der Geſchiche! der vierfüßigen Thie⸗ 


re haben wir geſehen, daß kaum ein dritter 

Theil derſelben ſich der Vorderfuͤſſe bedienet, 
um damit etwas nach dem Maule zu fuͤhren, 
da hingegen die meiſten Vögel eine ihrer Kral⸗ 
len dazu gebrauchen, um etwas dem Schna⸗ 
bel naher zu bringen. Gleichwohl muß ih⸗ 
nen ſolches weniger leicht ſeyn, als den vier⸗ 


I. Th. I. Band. 


ben, und folglich mit Gewalt ſich auf dem ei⸗ 
nen feſt halten muͤſſen, indeſſen daß der an⸗ 
dere in Bewegung iſt. Das vierfuͤßige Thier 
dagegen ſtuͤtzt ſich in ſolchem Falle noch auf 
drey 2 55 5 et N fi ch aufs Geſaͤß. An⸗ 
rt.ck d 5 
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iſts, der alsdann die herrſchenden Empfindungen hervorbringt, und die gewaltſamſten 
Bewegungen, die heftigſten Leidenſchaften entſtehen blos durch ihn. Es iſt ſolch es 
kein anderer, als der Sinn der Liebe. Nichts gleichet der Gewalt, mit welcher 
dieſer Sinn auf die vierfüßigen Thiere wirket; nichts iſt alsdann dringender, als ihre 
Beduͤrfniſſe, nichts ungeſtuͤmer als ihre Begierden; mit einem brennenden und uns 
widerſtehlichen Eifer ſuchen ſie einander auf, und ihre Begattung iſt eine Art von 
Wuth. Wie reizend iſt nicht dagegen das Bild der Liebe unter den Vögeln! welche Zaͤrt⸗ 
lichkeit, welche Treue, welche Sittlichkeit findet man nicht darinnen! obgleich der phyſika⸗ 
liſche Trieb bey ihnen vielleicht noch ſtaͤrker, als bey den vierfuͤßigen Thieren, iſt. Bey⸗ 
ſpiele von ehelicher Treue ſind bey dieſen letztern außerordentlich ſelten, und noch ſel⸗ 
tener wird man unter ihnen Vaͤter finden, die fuͤr ihre Jungen ſorgen. Eben ſo 
ſelten ſind unter den Voͤgeln die Beyſpiele vom Gegentheil: Und wann wir unſere 
Hausvoͤgel ausnehmen, fo ſcheinet bey den meiſten übrigen Arten die Verbindung ei: 
nes jeglichen Paares die Folge eines Vertrags zu ſeyn, der, wo nicht immerwaͤhrend, 
doch wenigſtens von nicht kuͤrzerer Dauer, als die Erziehung ihrer Jungen, iſt. 


Außer dem Beduͤrfniß des thieriſchen Triebes, ſetzet jedes Ehebuͤndniß als noth⸗ 
wendig voraus, daß gewiſſe Verfuͤgungen getroffen werden, die theils auf das vers 
bundene Paar, theils auf die Fünftigen Früchte ihrer Verbindung ſich beziehen. Bey 
dem Vogel erfordert die ſichere Verwahrung der Eyer ein Neſt, und er iſt gezwun⸗ 
gen, dieſes Neſt zu bauen: Aus Noth macht das Weibgen zu ſolchem Bau den An— 
fang, und aus Gefälligfeit hilft ihr der verliebte Gatte. et arbeiten fie zuſam. 
men, und dieſe gemeinſchaftliche Beſchaͤftigung macht ſie einander unentbehrlich und 
floͤſſet beyden eine ſtaͤrkere Neigung ein. Die Arbeit mehret ſich, ein wechſelſeitiger 
Beyſtand wird ihnen täglich noͤthiger, gemeinſchaftliche Sorgen beunruhigen beyde, 
und eben hiedurch waͤchſt in beyden jene Neigung noch mehr. Eine neue Sorge be: 
feftiget fie und macht fie dauerhaft, die Sorge für die Erhaltung ihrer Ener, Nie 
darf es dieſen an gnugſamer Wärme fehlen, und ihre Erfältung würde den Verluſt 
dieſer zarten Fruͤchte ihrer Liebe, auf welche ſie ſchon ſo viel Muͤhe gewendet, ohn⸗ 
fehlbar nach ſich ziehen. Die Mutter kann ſich nicht von ihnen trennen, und be— 
koͤmmt indeſſen durch die Sorgfalt des Männgens ihren eigenen Unterhalt: Zuweilen 
vertritt dieſes in dem Neſte ihre Stelle, oder ſetzet ſich neben fie in daſſelbe, um die 
Waͤrme zu vermehren und das Unangenehme ihrer jetzigen Verfaſſung mit ihr zu thei⸗ 
len. Dieſe zaͤrtliche Freundſchaft, die ihnen jetzt ſtatt der Liebe iſt, dauert in ihrer 
ganzen Staͤrke, fo lange die Bruͤtungszeit waͤhret: und mit dem Auskriechen der 
Jungen ſcheinet ſie noch mehr Kraͤfte zu bekommen, und ſich noch weiter auszubreiten, 
Dieſe kleinen Geſchöpfe ſchenken ihnen wieder eine neue Art von Vergnuͤgen, und 


felbſt 
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ſelbſt durch fie wird das Band ihrer Vereinigung noch feſter. Ihre Erziehung iſt 
ein ganz neues Gefchäfte, dem beyde Eltern ſich gemeinſchaftlich unterziehen müffen, 
Und auf dieſe Art findet man bey den Voͤgeln alles, wodurch eine anſtaͤndige Haus⸗ 
haltung ſich unterſcheidet: Liebe, deren Begleiterinn eine ungetheilte Zärtlichkeit iſt, 
und die in der Folge ſich nicht weiter, als auf die Familie, ausdehnet. Der Grund 
von allem dieſen iſt, wie man ſiehet, nichts anders, als die unumgaͤngliche Noth⸗ 
wendigkeit, durch welche fie gezwungen find, gewiſſe Veranſtaltungen, gewiſſe Ar 
beiten gemeinſchaftlich auf ſich zu nehmen, deren fie nicht entbehren konnen. Da, 
unter den Menſchen, es nur die niedern Staͤnde ſind, wo dieſe Nothwendigkeit in 
den Ehen Statt findet, die Hoͤheren aber derſelben uͤberhoben ſeyn koͤnnen; darf 
man ſich dann wohl verwundern, wann dieſen letztern auch jene haͤusliche Gluͤckſelig⸗ 
keiten fehlen, und man an deren Statt bey ihnen nichts als Kaltſt nn und Untreue 


ſiehet? 


Bey den viefüßigen Thieren iſt die Kicbe nur phyſt ſch; keine Zaͤrtlichkeit, das 
iſt, nichts von einer dauerhaften Neigung zwiſchen dem Maͤnngen und dem Weibgen, 
findet unter ihnen Statt. Ihre Verbindung geſchiehet ohne alle vorläufige Anftal- 
ten, und ſetzet dergleichen eben fo wenig voraus, als fie von andern gemeinfchaftlis 
chen Arbeiten und Bemühungen etwas nach ſich ziehet: Mit einem Worte, es iſt 
bey ihnen nichts, das einem Eheſtande ähnlich ſeyʃ. Das Maͤungen trennet ſich, ſo 
gleich nach dem Genuß, von dem Weibgen, entweder um ſich bey andern von ihrem 
Geſchlecht zu vergnügen, oder um ſich zu erholen. Es iſt weder Mann, noch Va— 
ter; denn Frau und Kinder werden ihm fremd. Das Weibgen vermiſchet ſich ohne 
Unterſchied mit mehreren, und erwartet nach der Zeit von keinem derſelben einigen 
Beyſtand, oder Vorſorge. Mit ihrer Buͤrde beladen, hält fie ſich einſam; und in 
dieſer Einſamkeit liegt die ganze Lat der Erziehung allein auf ihr. Der einzige Ges 
genſtand ihrer Neigung find jetzt ihre Jungen. Oft dauert dieſe muͤtterliche diebe bey 
den vierfuͤßigen Thieren länger, als bey den Voͤgeln, weil ſolche bey jenen den Jun⸗ 
gen laͤnger unentbehrlich iſt, Die Mutter naͤhret ſie mit ihrer Milch; und da ihr 
langſameres Wachsthum ihnen dieſe Huͤlfe länger noͤthig macht, fo verlängert ſich hie: 
durch zugleich auch der Mutter Zuneigung. Bey verſchiedenen Gattungen der vier⸗ 
fuͤßigen Thiere findet man zwar, daß ſelbſt eine neue Liebe nicht faͤhig iſt, dieſe 
Empfindung zu verdrängen, und man ſiehet, wie Junge von zween bis drey Würa 
fen oft einer Mutter folgen, die fie mit gleicher Sorgfalt fuͤhret und bewachet. Bey — 
einigen, als z. B. bey den Woͤlfen und Fuͤchſen, dauert das gemeinſchaftliche Leben 
zwiſchen dem Maͤnngen und Weibgen fo lange, als die Erziehung ihrer Jungen 
waͤhret. Vor allen ſcheinet der Rehbock ein Muſter der ehelichen Treue zu ſeyn. 

G 2 Hinge⸗ 
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Hingegen giebt es unter den Vögeln einige Arten, wo alle Verbindung b N 
bald die Beduͤrfniſſe der Liebe bey ihnen befriediget find*), Diefer Ausnahmen ungeach⸗ 
tet aber, bleibt es dennoch dabey, daß überhaupt die a unter den a beſtaͤndi⸗ 
ger, als unter den vierfüßi jigen. Thieren, fen. He 


Daß blos bie Nothwendigkeit einer gemeinſchaftlichen Arbeit es ſey, was 5 beh. 
den Vögeln die Liebe fo ſittlich und einem Eheſtande fo ahnlich macht, ſiehet man 
auch daraus, weil diejenigen, ſo ſich kein Neſt bauen, auch nie einen beſondern Gat⸗ 
ten wat ſondern ohne Unterſchied ſich vermiſchen. Um ſich hievon zu uͤberzen · 
gen, darf man nur auf unſere Hausvögel Acht haben; das Maͤnngen ſcheinet nur, 
in Vergleichung mit den vierfuͤßigen Thieren, fuͤr ſeine Weiber etwas mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu bezeigen. Dieſe auf unſern Höfen erzogene Voͤgel paaren ſich zu allen 
Jahrszeiten; das Maͤnngen kann ſich einerley Weibgens laͤnger bedienen; ſie legen N 
länger, und öfter; die Eyer werden ftets hinweggenommen, und folglich fieher das 
Weibgen ſich nicht genoͤthiget, zu brüten; auch begehret es ſolches nicht zu thun, als 
bis es merket, daß feine Zeugungskraͤfte erſchoͤpft find... Ueberdieſes haben fie nicht 
noͤthig, zu 1 75 Sicherheit, oder um ſich zu verbergen, ein Neſt zu bauen; fie le⸗ 
ben ſtets im Ueberfluſſe; täglich bekommen oder finden fie an dem naͤmlichen Orte ihre 
Nahrung ohne alle Müße; wir verſchaffen ihnen eine Menge Bequemlichkeiten, wo⸗ 
durch ſie aller der Arbeit, Sorgen und Unruhen uͤberhoben ſind, denen die andern 
Voͤgel nicht entgehen können, ſondern ſie geweinſchaftlich tragen muͤſſen. Nimmt 
man alles dieſes zuſammen, ſo iſt es kein Wunder, wann Ausſchweifung und 
Faulheit, dieſe fo gewöhnlichen Uebel, welche Luxus und Ueberfluß nach ſich ziehen, 
ſich auch bey ihnen finden. ü Sc 

 Anterdeffen ift ſowohl bey diesen Voͤgeln, deren Sitten wir durch unſere War⸗ 
tung verderbt haben, als auch bey den übrigen, denen die Nothwendigkeit, zu arbeis 
ten und ſich ſelbſt zu bedienen, ſolche rein und unverfaͤlſcht erhalten hat, der Grund 
der phyſiſchen Liebe, das iſt, der Stoff, die Subſtanz, welche dieſen Trieb erreget 
und feine Wirkungen thaͤtig macht, weit betraͤchtlicher, als bey den vierfüßigen Thie. 
ren. Zwölf bis funſzehn Huͤner find für einen Hahn nicht zu viel; und da durch 
eine einzige Begattung, bey jeder derſelben, alle Eyer, ſo ſie in zwanzig Tagen 
0 kann““), beſtuchtet werden, fo könnte er, überhaupt nn alle zuge Va⸗ 
ter 


) Das rothe Rebhuhn wird, ſobald es um ihre Nachkommenſchaft. Auch dieſe Be⸗ 
brütet, von dem Maͤungen verlaſſen und muß obachtung bin ich dem Zerrn le Roy ſchul⸗ 
die Erziehung der Jungen allein beſorgen. dig. Anmerk. d Verf. 

Die Maͤnngen halten ſich ſodann Truppweiſe **) Hiſt. nat. gen. & part. T. II. p. 375. 376. 
zuſammen, und bekuͤmmern ſich weiter nicht 
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ter von dreyhundert Kindern ſeyn. Ein gutes Huhn iſt im Stande, in einer einzi⸗ 
gen Jahrszeit, vom Fruͤhling bis zum Herbſt, hundert Eyer zu legen. Welch ein 
Unterſchied, wann wir dieſe ſo ſtarke Vermehrung mit der geringen Anzahl von Jun⸗ 
gen vergleichen, die auch die fruchtbarſten Gattungen unſrer vierfüßigen Thiere zu 
zeugen pflegen! Man ſollte glauben, die Nahrung, womit wir dieſe Vögel ſo reich⸗ 
lich verſorgen, diene blos zu ihrem Vergnügen, und werde von ihnen einzig und allein 
auf die Fortpflanzung verwendet. Sie ſind eine Art von Maſchinen, die wir gleichſam auf. 
ziehen und fo zu richten wiſſen, daß ſie ſich nach unſerm Gefallen vervielfaͤltigen müffen. 
Indem wir ſie beyſammen halten, reichlich naͤhren, und jedem ihrer Beduͤrfniſſe ſorg. 
faͤltig zuvorkommen, vermehren wir ihre Anzahl auf eine erſtaunenswuͤrdige Art. Ein 
wilder Hahn und Henne iſt im natuͤrlichem Zuſtande nicht fruchtbarer, als unfre 
Wachteln und Rebhuͤner: Und ohngeachtet unter allen Voͤgeln das Huͤnergeſchlecht 
das fruchtbarſte iſt, fo legen fie doch, wann fie im natürlichen Zuftande leben, jaͤhr⸗ 
lich nicht uͤber achtzehn bis zwanzig Eyer, und paaren ſich nur zu einer gewiſſen Jahrs⸗ 
zeit. Vielleicht koͤnnten fie, unter einem waͤrmern Himmelsſtrich, ſich jaͤhrlich 
zweymal paaren und zweymal legen; fo wie es bey uns verſchiedene Arten von Voͤ— 
geln giebt, die in einem Sommer zwey auch wohl dreymal Eyer legen: Aber bey 
allen dieſen Arten iſt die Anzahl der Eyer geringer, und bey einigen waͤhret das Bruͤ⸗ 
ten nicht ſo lange. Ohngeachtet demnach bey den Voͤgeln das Zeugungsvermoͤgen weit 
ſtaͤrker iſt, als bey den vierfuͤßigen Thieren, fo vermehren fie ſich doch in der That 
nicht viel mehr. Die Tauben, Turteltauben u. f. w. legen jedesmal nicht mehr, als 
zwey Eher; die großen Raubvogel drey oder vier; und die meiſten übrigen nicht über 
fünf oder ſechs. Mur die Hüner und die zu dem Huͤnergeſchlecht gehören, als Pfauen, 
W Salanen, ipine und FE, vermehren ſich haͤufig. 


Mangel, Goran Umuhe 155 erzwungene Arbeit, find ber Fortpflanzung ſtets 
nachtheilig: Durch fie werden in jedem Thiere die Zeugungskraͤfte geſchwaͤcht, und 
die Wirkungen derſelben vermindert. Bey den vierfuͤßigen Thieren haben wir fols 
ches bereits geſehen, und noch deutlicher zeiget es ſich bey den Vögeln. Je reichli⸗ 
cher ſie genaͤhret, je ſorgfaͤltiger fie gepfleget, je beſſer fie bedienet werden, deſto haͤu⸗ 
figer vermehren ſie ſich. Betrachtet man hingegen nur diejenigen, die ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und allen Ungemächlichkeiten, welche eine gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit zu bes 
gleiten pflegen, ausgeſetzt find; fo wird man finden, wie fie durch unaufhoͤrliche Bes 
duͤrfniſſe, Sorgen und Furcht beunruhiget, ihre ganze Zeugungskraft bey weitem nicht 
ſo nutzen, als ſie ſolches thun koͤnnten; ja es ſcheinet ſo gar, als hielten ſie die Wirkun⸗ 
gen derſelben zuruck, um ſich auch hierinenn nach den Umſtaͤnden ihrer Lage zu rich. 


ten. Wann ein Vogel fein Neſt gebauet und feine fünf Eyer geleget hat, fo leget er 
G 3 nicht 


54 Von der Natur der Boͤgel. 


nicht mehr, ſondern ſorget nur dafuͤr, daß er dieſe erhalte. Die ganze übrige Jahrs. 8 
zeit bringt er mit Ausbruͤten und Erziehung ſeiner Jungen zu, und vermehret ſich 
nicht weiter. Zerbricht man aber von ohngefaͤhr die Eyer, oder wirft das Neſt her 
ab, fo bauer er im kurzen ein anderes, und legt abermals drey oder vier Eyer, Vers 
nichtet man auch dieſe Arbeit, fü ſtellet er ſolche zum drittenmale wieder her, und le⸗ 
get nochmals, aber nicht mehr als zwey oder drey Eyer. Dieſes zweyte und dritte 
Legen haͤngt demnach gewiſſer maaßen nur von dem Willen des Vogels ab. Gelingt 0 
ihm das erſte und bleiben feine Eyer unverſehrt, fo verbannet er die Liebe und mel. 
det jene andern innern Empfindungen, wodurch mehrere Eyer belebt, das iſt, wach⸗ c 
ſend und zum Legen reif gemacht werden Eönnten, Sobald aber ſiehet er ſich nicht 
ſeiner Jungen, die entweder ſchon ausgekrochen, oder noch in den Eyern ſind, durch 
den Tod beraubt, fo überläffet er ſich jenen Empfindungen gar bald, und zeiget 
durch eine neue Brut, daß ſeine Zeugungskraͤfte nicht erſchoͤpft, ſondern nur auf eine 
gewiſſe Zeit unterdruͤckt waren, und er ſich die Freuden der Liebe nur darum verſaget 
babe, damit er der natuͤrlichen Pflicht, welche die Sorge fuͤr ſeine Jungen fordert, 
gnug thun koͤnne. Hier iſt demnach Pflicht mächtiger, als Leidenſchaft, und muͤt⸗ 
terlicher Zärtlichkeit muß Liebe weichen. In der That ſcheinet es, als ob der Vo⸗ 
gel mehr Gewalt über die letztere, als über die erſtere, beſitze, wenigſtens hat bey 
ihm die erſtere allezeit den Vorzug. Nur mit Gewalt entreißt er ſich der mütterlis 
chen Zaͤrtlichkeit, und entſaget freywillig der Liebe, ohngeachtet er des Genuſſes der 
ſelben ſehr faͤhig iſt. 


= 


So wie bey den Vögeln die Liebe geſitteter ift, als bey den vierfuͤßigen Thieren, 
fo find auch die Mittel, deren fie ſich zu Vergnuͤgung derſelben bedienen, viel einfa. 
cher. Sie begatten ſich alle auf einerley Art“), anſtatt daß ſolches von den vierfuͤßi— 
gen Thieren in allen möglichen Stellungen verrichtet wird!“). Nur einige Gattun⸗ 
gen unter den Voͤgeln giebt es, wo entweder, wie z. B. bey den Huͤnern, das Weibgen 
ſich mit gebogenen Beinen niederdruͤckt; oder, wo es wie z. B. bey den Sperlingen, 
in feiner gewöhnlichen Stellung unverändert und feſt auf den Beinen ſtehen bleibt ***), 
Die Handlung ſelbſt geſchiehet bey allen ſehr geſchwind, und am allergeſchwindeſten 
bey denen, die ſolche ſtehend verrichten. Was die e der Voͤgel betrifft, 


ſo 


) Ariſtor. Hiſt. Anim. Lib. V. cap. VIII. das Geſicht gegen einander; und die Affen 
wahlen bald dieſe, 1775 eine andere Stellung. 
*) Die Kameelin kauert ſich nieder; das Anmerk. d. Verf. 
Weidgen vom Elephanten legt ſich auf den 
Rücken; die Igel kehren, ſtehend oder liegend, ) Axiſtot. I. e. Lib. V. cap. II. 


* 
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fo iſt nicht nur ſowohl die aͤußerliche Geftalt*), als der innere Bau derſelben ganz ans - 
ders als bey den vierfuͤßigen Thieren; ſondern es zeiget ſich auch, in Anſehung der Groͤße, 
Lage, Anzahl, Gebrauchart und Bewegung dieſer Theile, ſelbſt unter den verſchie. 
denen Gattungen der Vögel ein großer Unterſchied? “). Bey einigen wird das maͤnn⸗ 
liche Zeugungsglied wirklich in das Weibgen gebracht; und bey andern kann nichts 
anders, als ein ſtarkes Zuſammendruͤcken, oder auch nur eine bloße Berührung ges 
ſchehen. Doch ſowohl dieſe, als verſchiedene andere ausführliche Beſchreibungen, 
verſparen wir, bis wir auf die Maturgeſchichte einer jeden Gattung der Voͤgel insbeſon⸗ 
dere kommen werden. f f 
65 N a f 
Nimmt man jetzt alles Obige zuſammen, ſo wird man finden, daß der innere 
Sinn, oder das Senſorium der Voͤgel, hauptſaͤchlich mit Bildern, welche ihnen 
das Geſicht verſchaffet, angefüller iſt. Dieſe Bilder find zwar nur von Flaͤchen, 
aber ſehr ausgedehnt, und beziehen ſich meiſtens auf langſamere oder ſchnellere Bewe⸗ 
gung, nähere oder weitere Abſtaͤnde, kleinere oder größere Räume, Der Vogel 
uͤberſiehet eine ganze Provinz eben ſo leicht, als wir unſern Horizont, und folglich 
träge er in feinem Gehirn von den Gegenden, die er geſehen, gleichſam eine geogras 
phiſche Karte. Dieſe Gegenden aufs neue zu durchſtreichen wird ihm ſehr leicht, 
und eben dieſes iſt eine von den Bewegungsurſachen, die ihn zu feinen oͤftern Spatzier⸗ 
reiſen und Wanderungen veranlaſſen. Da fein Gehör fehr fein und er dadurch ſehr 
leicht zu erſchuͤttern iſt, fo muß nothwendig ein ploͤtzliches Geräufch ihn heftig bewe— 
gen und verſcheuchen; da hingegen angenehme Toͤne ihn naͤher herbey bringen, und 
man durch Lockvogel oder Lockpfeifen ihn locken kann. Das Werkzeug der Stimme 
iſt bey ihm vorzüglich ſtark und biegſam; daher bedienet er ſich deſſelben, feine Em— 
pfindungen, feine Leidenſchaften auszudrucken, und ſich damit ſehr weit hören zu 
laſſen. Er kann ſich auch beſſer ausdruͤcken, als ein vierfüßiges Thier, weil er meh⸗ 
rere Zeichen in ſeiner Gewalt hat, und die Stimme viel mehr veraͤndern kann. Da er 
den Eindruck von fremden Toͤnen geſchwind faſſen und lange behalten kann, ſo iſt 
bey ihm das Werkzeug dieſes Sinnes ein wiedertoͤnendes Inſtrument, welches er zu 
dieſem 


haben ſie keine Gebaͤhrmutter, wie die vier⸗ 


*) Bey den meiſten Voͤgeln iſt das maͤnn⸗ 
liche Zeugungsglied doppelt, oder von einer 
gabelfürmigen Geſtalt, und entſpringt aus 
dem After, woſelbſt es herauswaͤrts vorra⸗ 
get. Bey einigen Gattungen iſt es von einer 
Fehr anſehnlichen Größe; bey andern ſo klein, 
daß man es kaum bemerket. Bey den Weib⸗ 
gen iſt die aͤußere Oefnung des Geburtsglieds 
nicht unter, ſondern uͤber dem After; auch 


* 


fuͤßigen Thiere, ſondern bloſſe Eyerſtoͤcke, ꝛc. 
Anmerk d. Verf. 

*) Man ſehe hievon P Hiſt. de l' Acad, 
des Sciences, ann. 1715, p. u. ingleichen 
Mem. pour fervir à “ hift, des anim, part. I, 
p. 230. part. II. p. 108. 134. 164; part, III. p. 
71. und la Collection Acad. partie etrangere, 
Tem. IV. 520, 522. 525. Tom. V. p. 489. 
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dieſem Gebrauch gleichſom aufziehet; wiewohl dieſe entlehnte und von ihm maſchinen⸗ 
mäßig wiederholte Toͤne, auf ſeine innern Empfindungen nicht die geringſte Bezie⸗ 
Hung haben. Das Gefühl iſt bey ihm fo ſchwach, daß er dadurch keine andern als 
unvollkommene Empfindungen haben kann; folglich muͤſſen feine. Begriffe von der 
Form der Körper nur dunkel ſehn, ohngeachtet er die Oberfläche derſelben ſehr deut⸗ 
ich ſiehet. Nicht durch den Geruch, ſondern durch das Geſicht entdeckt er dasjeni⸗ 
ge, was ihm zur Nahrung dienen kann, aus der Ferne. Er iſt mehr hungrig, als 
auf gewiſſe Speiſen erpicht, und mehr gefräßig, als empfindlich oder ekel im Ges 
ſchmack. Da es den Voͤgeln ſo leicht iſt, dem Menſchen zu entwiſchen, ja ihm ſo 
gar aus dem Geſicht zu kommen, ſo muſten ſie nothwendig ein viel zu wildes Natu⸗ 
rell, eine viel zu unumſchraͤnkte Freyheitsliebe behalten, als daß man ſie haͤtte gaͤnz⸗ 
lich zahm machen, und ſie in, wahre Hausthiere verwandeln können. Sie ſind viel 
freyer, viel entfernter, viel unabhängiger von der Herrſchaft des Menſchen, als die 
vierſuͤßigen Thiere, mithin werden fie in ihren natürlichen Gewohnheiten weniger ges 
ſtort: Eben deswegen verſammeln fie ſich lieber truppweiſe, und bey den meiſten fine 
det man einen ſehr entſchiedenen Hang zur Geſelligkeit. Sie ſind gezwungen, ges 
meinſchaſtlich für ihre Jungen zu ſorgen, und ſelbſt ehe dieſe noch vorhanden ſind, im 
voraus ihr Neſt zu bauen; hieraus entſtehet unter ihnen eine wechſelſeitige Zuneigung, 
die ſich bald in herrſchende Empfindung verwandelt, und nachher uͤber ihre Jungen 
verbreitet. Dieſe ſanfte Empfindung maͤßiget bey ihnen die heſtigen Leidenſchaften, 
und ſogar die Liebe, ſie macht ihre Sitten keuſch und rein, und giebt ihnen ein ſanf⸗ 
tes Naturel. Kein Thier iſt an Zeugungskraͤften ſo reich, als ſie, und gleichwohl 
gebrauchen fie ſelbige, in Vergleichung mit andern Thieren, viel weniger: Niemals 
gehen fie darinnen zu weit, und das Vergnügen muß bey ihnen der Pflicht nachfter 
hen. Mit einem Worte, man kann dieſe muntern Geſchoͤpfe, die die Natur in ei⸗ 
nem luſtigen Augenblicke hervorgebracht zu haben ſcheint, gleichwohl als ein ernſthaf⸗ 
tes und wohlgeſittetes Volk betrachten, das uns ſchon ſo manch lehrreiches Beyſpiel 
gegeben, und zu ſo mancher nuͤtzlichen Fabel den Inhalt verſchaffet hat“). 5 


21) Herr D. Martini, der Herausgeber der das ſogenannte Corpus callofum, der Fornix, g 


Berliniſchen Ueberſetzung des Buͤffons, hat 
bier einen Anhang zugeſetzet, darinnen er das⸗ 
jenige ergänzt, was im Originale noch von 
der Natur der Voͤgel haͤtte geſagt werden kön⸗ 
nen. Er redet hier erſtlich vom Gehirne der Vo⸗ 
gel. Es iſt allerdings merkwuͤrdig, daß im Ge⸗ 
birne der Voͤgel viele Theile fehlen, die bey den 
Menſchen und vierfuͤßigen Thieren da ſind, z. B. 


die Corpora ſtriata u. ſ. w. und daß diejenigen 
die bey jenen auch vorhanden ſind, doch eine 
ganz verſchiedene und verkehrte Lage haben. 
Man ſehe hiervon Zallers op. anat. argum. 
min. T. III. p. 191. de Cerebro avium & piſci- 
um. Ferner hat Herr v. Buͤffon nichts von 
den Federn geſagt, die gewiß in der natuͤr⸗ 
lichen Geſchichte der Vögel ein wesen 
K tuͤck 


“7 
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SM: koͤnnte beynahe von allen Voͤgeln überhaupt ſagen, daß fie vom Naube 
ö leben, weil ſie faſt alle Inſekten, Wuͤrmer und andere kleine lebende Thiere 


aufſuchen und fangen. 


Wann ich aber hier von Raubboͤgeln rede, fo 


verſtehe ich unter ſolchen keine andere, als diejenigen, welche ſich von Fteifch nähren 


und den ubrigen Vögeln den Krieg ankuͤndigen. Die Anzahl dieſer Voͤgel iſt, wann 


Stück ausmachen, um welches wir uns wohl 
Urſache zu bekuͤmmern haben, da der Nutzen 
der Federn in der Oekonomie ſo betraͤchtlich 
iſt. Sie beſtehen aus dem Kiele und der 
Sahne; in jenen gehen die Blutgefaͤße und 
ſondern eine Feuchtigkeit ab, welche in das 
Sederwerk dringet, und ſich zur rechten und 
linken Hand in die Sederbaͤrte vertheilet. 
Die Federn überhaupt dienen den Bögeln zur 
Wärme, zur Leichtigkeit und zum Fluge, 
weichen letztern vesonders die Flügel und 
Schwanzfedern ( reinıges und re&trices Inn.) 
befoͤrdern. Heberbiefes ſind die Federn Theile, 
welche durch die in dem Kiele abgeſonderte 
Feuchtigkeit geſchmeidiger gemacht werden 
können. Hiezu dienen noch beſonders zwo 
Drüſen, die unter dem Steiße (uropygio L.) 
in einer Gegend liegen, die der Ritter» Linne 
criſſas nennt. Diele Druͤſen ſondern eine 
fette Fluͤßigkeit ab und fuͤhren ſelbige durch 
eine auf der obern Seite gelegene Oefnung, 
porus oleiferus, die mit einem dichten Kreiſe 
von kleinen Federn umgeben iſt, ab. Wann 
nun die Voͤgel ihre Federn befeuchten wollen, 
um ſie dem Regen ohne Beſchwerde ausſetzen 
zu koͤnnen, fo bedienen fie ſich hiezu des Schna⸗ 
bels, und machen diejenige Bewegung, die 
wir das Putzen der Vögel nennen und die 
man ziemlich ſicher fuͤr ein Kennzeichen eines 
bevorſtehenden Regens annehmen kann. Von 
den Kyern der Vögel hätte allerdings noch 
vieles geſaget werden können. Man kann 
ſie theils phyſiologiſch, wie Malpighi (de pulli 
I, Th. J. Band. 


ich 


formatione Lond. 1666 und 1673. 4. 

Sr ie. one du N, 
poulet & Laufanne 758. 12.), theils hiſto⸗ 
riſch, nach den verſchiedenen ne En 
Voͤgeln betrachten, worzu Aleinii oua auium 
plurimarum ad naturalem magnitudinem deli- 
neata & genuinis coloribus picta, Königsberg 
1766 gr 4. und die Wirſchingiſchen Abbil⸗ 
dungen (No 7. oben) dienen. Was von den 
Zyern jeder Art insbeſondere merkwürdig 
iſt, werden wir, wofern es Herr v. Buffon 
nicht hat, jedesmal in den Zufätzen ergänzen. 
Die egppriſche Kunſt, die Eyer des Hausge⸗ 
ftügels in Oefen auszubruͤten, hat Keaumur 
nachgeahmet. Siehe deſſen l' art de faire 
eclore & d’elever en toute ſuiſon des oiſeaux 
domeſtiques, a Paris 1749. 8. T. I. II. und la 
pratique de Part de faire eclore &c. Paris 
1751.8. T. 1.-III. auch deutſch mit Anmerk. 
Frankf. 1750. 8 Monftroͤſe Eyer, woraus 
der Aberglaube mehr als die Liebe zur Natur⸗ 
geſchichte zu machen pflegt, gehoͤren bieher 
nicht. — Noch muͤßen wir einer neuen Entde⸗ 
ckung in der Zergliederung der Voͤgel geden⸗ 


2 


ken. Man hat namlich immer geglaubt, die Voͤ⸗ 


gel hätten keine lymphatiſchen Gefäße, ohnge⸗ 
achtet ſchon Valifnieri im Se fie Düne 
angegeben hatte; neuerlich aber iſt die Anwe⸗ 
ſenheit dieſer Theile in den Voͤgeln durch Hun⸗ 
ters und Zewſons Entdeckungen außer Zwei⸗ 
fel geſetzt worden. S. Philoſ. Tranſact. Vol. 58 

p. 217. 21 d. Ueberſ. BR 
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ich ſie mit den vierfuͤßigen Raubthieren vergleiche, gu gering. Rechnet man alle 
die Loͤben, Tiger, Panterthiere „Unzen, Leoparden, Gveparden, Jaguars, Cu- 
guars, 2 „ Parderkatzen (Serval), Margays, wilde und zahme Katzen; die 
Hunde, Jakals, Wölfe, Fuͤchſe, Iſatis; die Hyaͤnen, Zibethkatzen, Zibeththiere, 
Genettkatzen und Foſſanen; rechnet man ferner die noch viel haͤufigern Hausmarter 
(Fouine), Steinmarter, Iltiſſe (Putois), Stinkfuͤchſe (Mouffettes), Fretten 
(Furet), Vanſire, Hermeline, Wieſeln, Zobel, Manguſten, Surikaten, Biel. 
fraſſe (Glouton), Pekans, Viſons, Susliken; die Beutelratzen (Sarigue), Mars 
moſen, Cayopollinen, Tarſer, Phalanger; rechnet man endlich die Rougetten, Nous 
fetten oder fliegende Hunde, Fledermaͤuſe, ja das ganze Geſchlecht der Ratten, die, weil 
ſie zu ſchwach ſind, andere Thiere anzufallen, ſich unter einander ſelbſt auffreſſen: So Mas 
chen alle dieſe zuſammen eine weit größere Anzahl, als die Adler, Geyer, Sperber, Falken, 
Geyerfalken (Gerfaut), Weihen, Busharde, (Buſe) Kirchenfalken (Crefferelle ) 
Baumfalken (Emerillon), Ohreulen (Duc), Horneulen (Hibou), und gemeinen 
Eulen, Wuͤrger (Pie grieche), und Raben, außer welchen es weiter keine Voͤgel giebt, 
deren Begierde nach Fleiſch fo beſtimmt iſt. Selbſt unter den jetzt genannten find verſchie⸗ 
dene, als z. B. die Weihen, die Busharde und die Raben, welche ein todtes Aas 
dem Fleiſche von einem lebendigen Thiere allezeit vorziehen. Folglich iſt von den Voͤ⸗ 
geln noch nicht der funfzehnte Theil fleiſchfreſſend, da hingegen von den vierfuͤßigen 
Thieren dieſe Klaſſe mehr als ein Drittheil ausmachet. 
Da die Raubvogel nicht fo maͤchtig, nicht fo ſtark, nicht fo zahlreich find, als 
die vierfüßigen Thiere, fo koͤnnen auch die Verwuͤſtungen, welche fie auf dem feſten 
Lande anrichten, bey weitem nicht fo groß ſeyn. Dem ungeachtet behält die Tyran⸗ 
ney ihr Recht, und es giebt dagegen eine Menge Voͤgel, die auf dem Waſſer un. 
glaubliches Unheil ſtiften. Unter den vierfuͤßigen Thieren find der Biber, die Fiſch⸗ 
otter, der Seehund und das Wallroß beynahe die einzigen, welche von Fiſchen le— 
ben; hingegen findet man unter den Voͤgeln eine ſehr groſſe Anzahl, die ſich einzig 
und allein davon naͤhren. Von dieſen Tyrannen des Waſſers, deren einziger Uns 
terhalt Fiſche ſind, wollen wir jetzt nicht reden. Bey den meiſten derſelben ſehen wir, 
daß fie, ſowohl in Anſehung der aͤußerlichen Geſtalt, als in ihrer ganzen Natur, ſich 
von den fleiſchfreſſenden Vögeln ſehr unterſcheiden. Dieſe letztern faſſen ihren Raub 
mit den Krallen, haben alle einen kurzen und krummen Schnabel, durchaus getheilte 
und nicht mit Haͤuten verſehene Zehen, ſtarke und gemeiniglich mit Federn bedeckte 
Beine, und große krummgebogene Krallen: Jene hingegen bedienen ſich ihres geras 
den und ſpitzigen Schnabels, die Fiſche damit aus dem Waſſer zu holen, ihre Zehen 
ſind nicht getheilt, ſondern Langen durch Haͤute zuſammen, ſie haben ſchwache Kral 
len, und kehren die Beine hinterwaͤrts. 
g Als 
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Als Naubvoͤgel betrachten wir demnach nur diejenigen, welche wir jetzt angezei⸗ 
get haben, und wann wir unter dieſen die Nachtvoͤgel von den Tagevoͤgeln auf einen 
Augenblick abſondern, ſo wird vielleicht die natuͤrlichſte Ordnung diejenige ſeyn, in 
welcher wir von ihnen nach und nach in dem Folgenden zu handeln gedenken. Die 
erſten, auf welche wir unſere Betrachtung richten werden, ſollen die Adler, Geyer, 
Weihen, und Busharde ſeyn; Auf dieſe werden die Sperber, Geyerfalken, 
und Falken folgen; und die letzten werden die Baumfalken und Wuͤrger ſeyn. 
Ein günftiges Klima macht die Gattungen und unabgeaͤnderten Arten bey verfchiedes 
nen dieſer Klaſſen ſehr zahlreich; und jeder derſelben werden wir auch von auslaͤndi⸗ 
ſchen Voͤgeln diejenigen beyfügen, die mit den unſrigen zu einerley Art gehören, Cole 
chergeſtalt wird man hier nicht nur alle inlaͤndiſche, ſondern auch alle fremde Vögel, 
die uns die Schriftfteller bekannt machen, ingleichen alle neue Gattungen finden, 
die uns durch unſre Korreſpondenten in nicht geringer Anzahl ſind verſchafft worden. 


Bey allen Raubvoͤgeln überhaupt bemerket man einen gewiſſen beſondern Um⸗ 
ſtand, von welchem ſich ſchwehrlich ein Grund angeben laͤßt. Es iſt naͤmlich das 
Maͤnngen allezeit ohngefaͤhr um ein Drlttheil kleiner und ſchwaͤcher, als das Weib» 
gen, da doch ſonſt, wie bekannt, nicht nur bey den vierfuͤßigen Thieren, ſondern 
auch bey den übrigen Voͤgeln, das Männgen das größte und ſtaͤrkſte zu ſeyn pfleget. 
Es iſt wahr, bey den Inſekten und ſelbſt bey den Fiſchen findet man, daß die Weib. 
gen etwas dicker, als die Maͤnngen, ſind; und die Urſache hievon liegt am Tage. 
Es iſt namlich nichts anders, als die ungeheure Menge von Eyern, welche ihnen 
den Leib auftreibt, und ſowohl hiedurch, als durch die, zu einer fo erſtaunenswuͤrdi— 
gen Vermehrung beſtimmten Werkzeuge, bekoͤmmt er ein groͤßeres Anfehen. Dies 
ſes aber kann man nicht von den Voͤgeln ſagen: Die Erfahrung lehrt- vielmehr das 
Gegentheil. Denn bey denenjenigen, welche viel Eyer legen, ſind die Weibgen 
niemals größer, als die Maͤnngen. Die Huͤner, Enten, Truthuͤner, Faſanenhuͤ— 
ner, Rebhuͤner, Wachteln, die achtzehn bis zwanzig Eyer legen, ſind allezeit kleiner, 
als das Männgen: Die Weibgen der Adler hingegen, der Geyer, der Sperber, der 
Weihen, und der Busharde, die alle nicht mehr als drey oder vier Eyer legen, ſind 
um ein Drittheil groͤßer, als die Maͤnngen. Dieſes iſt die Urſache, warum man 
bey den Franzoſen das Maͤnngen von jedem Raubvogel Tiercelet nennet; und iſt das 
her dieſes Wort nicht, wie einige Schriftſteller behauptet haben, der Name einer 
beſondern Gattung, ſondern es bedeutet weiter nichts, als daß das Maͤnngen, oder 
der Tiercelet, ohngefaͤhr um ein Drittheil (tiers) kleiner, als das Weibgen ſey. 


Die Liebe zur Jagd, die Begierde nach Raube, und ein ſehr hoher Flug ſind 
dieſen Vögeln eigen. Sie haben alle ſtarke Fluͤgel und Beine, ein ſehr ſcharfes 
e H 2 Geſicht, 


* 
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Geſicht, einen dicken Kopf, eine fleiſchichte Zunge, einen einfachen und bäutichten 
Magen, und in Vergleichung mit andern Voͤgeln, ſowohl engere als kuͤrzere Daͤrme. 
Am liebſten bewohnen fie einſame Orte, wuͤſte Gebirge, und bauen ihr Meft gemeis Y 


niglich in Felſenkluͤften, oder auf den Gipfeln der hoͤchſten Bäume. In allen Welt. 
theilen findet man verſchiedene Arten derſelben; ja es ſcheinet, als ob für einige jedes 


Klima recht wäre. Als einen allgemeinen und beftändigen Charakter, hat man auch 0 


noch bey ihnen einen krummen Schnabel, und an jedem Fuſſe vier Zehen, die alle 


ſehr deutlich von einander abgeſondert ſind, anzumerken. Dieſem ungeachtet wird 
man einen Adler nie für einen Geyer anfehen; der Unterſchied fälle in die Augen, da 


des Adlers Kopf mit Federn bedeckt, bey dem Geyer aber nacket und nur mit Pflau⸗ 
menfedern verſehen iſt. Eben ſo leicht ſind, durch ein anderes Merkmal, dieſe bey⸗ 
de von den Sperbern, Busharden, Weihen und Falken zu ech een indem bey 


dieſen letztern Voͤgeln der Schnabel gleich an der Wurzel ſich zu kruͤmmen anfaͤngt, \ 


bey dem Adler und Geyer aber anfänglich gerade ausgehet, und ſodann erſt etwas 
näher nach der Spitze krumm wird. 


Die Raubvoͤgel find nicht fo fruchtbar, als andere, und legen meiſtens nur des 
nig Eyer. Gleichwohl finde ich, daß Herr von Linne' mit Unrecht behauptet 9, 
daß alle dieſe Vögel überhaupt ohngefaͤhr vier Ener legen“). Einige, als der groffe 
oder Steinadler und der Beinbrecher, legen deren nur zwey; andere, als der Kir 
chen und Baumfalke, zuweilen bis auf ſieben! ). Die Vögel machen es hierinnen, 
wie die vierfuͤßigen Thiere: Sie vermehren ſich nach dem umgekehrten Verhaͤltniß 
ihrer Größe. Die großen Voͤgel hecken weniger, als die kleinen; und je kleiner 


dieſe ſind, deſto fruchtbarer ſind ſie. Unter allen lebenden Geſchoͤpfen ſcheinet mir 


dieſes Geſetz allgemein zu ſeyn. Man koͤnnte zwar dagegen einwenden, daß die Tau⸗ 
ben, die doch klein, oder wenigſtens nur von einer mittelmaͤßigen Größe find, nur 
zwey Eher, andere kleinere Voͤgel aber deren gemeiniglich nicht mehr als fuͤnfe in, 
Allein man muß hier nicht auf ein jedesmaliges Legen, ſondern auf die jährliche An. 
zahl der von ihnen ausgeheckten Jungen ſehen. Man muß 1 3 Bahn die Taube, 

K 


5) S. deſſen Syff. Nat. Ed. X. p. gr. 115. Oua eirciter quatuor, und alſo nicht, 
wie ihm Buffon Schuld giebt: überhaupt 
2) Herr v. Murr kvertheidigt in feinen An⸗ A. d Ueberf. 
merkungen zur deutſchen und latein. Ausgabe 
der Brittiſchen Zoologie des Hr. Pennant den 25) Ariſtoteles hat folgenden Grinmdſatz 
Ritter von Linne (p. 56: i.), und Herr v. feſtgeſetzt: Alle Voͤgel, die krumme Klauen ha⸗ 
Buͤffon ſcheint ihm auch wirklich zu viel zu ben (vu), bringen wenige Junge. 
thun. Denn der Ritter ſagt S. N. XII. p. Ariſt. Hiſt. aninial. L. VI. e, 1. A. d. U. 


Von = Kauboögen. 6¹ 


die zwar nur zwey, und zuweilen auch drey Eyer auf einmal leget, ſolches i in einem 
Jahre öfters wiederholet, und vom Frühling bis zum Herbſt oft zwey- drey- auch 
viermal bruͤtet. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit vielen von den kleinen Voͤgeln, die 
in eben der Jahrszeit zu wiederholten malen Junge hecken. Alles demnach zuſam⸗ 
mengenommen und wohl erwogen, bleibt es allezeit wahr, daß überhaupt und wo 
die Umſtaͤnde übrigens gleich find, die Voͤgel eben ſo, wie die vierfuͤßigen Thiere, 
um ſoviel fruchtbarer ſind, ‚ je kleiner fie find, h 


Unter allen Vögeln find keine fo hart ı und 0 grimmig „ als die Raubvogel. Sie 

laſſen ſich nicht nur am ſchwehrſten zahm machen, ſondern es herrſchet noch uͤberdieſes 
faſt bey allen, jedoch mehr oder weniger, die unnatuͤrliche Gewohnheit, daß ſie ihre 
Jungen viel fruͤher, als andere Voͤgel, ja ſelbſt zu der Zeit aus dem Neſte jagen, 
da dieſe ohne ihren Beyſtand ſich ſelbſt zu nähren, noch nicht im Stande find. Was 
fie hierinnen fo grauſam und überhaupt fo hart macht, iſt eine noch haͤrtere Empfin⸗ 
dung, naͤmlich die Noth und das Gefuͤhl eigener Beduͤrfniſſe. Alle diejenigen Thiere, 
welche, vermöge der Bildung ihres Magens und ihrer Daͤrme, gezwungen find, ſich 
von Fleiſch zu naͤhren und vom Raube zu leben, werden, wenn fie auch von Natur 
fanftmüthig wären, blos durch den Gebrauch ihrer Waffen, gar bald feindſelig und 
boshaft, und wiederholte Kaͤmpfe machen fie zuletzt grauſam. Da ihre Beduͤrfniſſe 
durch nichts als den Untergang anderer Thiere zu befriedigen find, hiezu aber eine uns 
ablaͤßige Verfolgung derſelben erfordert wird, fo find fie ſtets von einer zornigen Ges 
muͤthsart, welche auf jede ihrer Handlungen einen Einfluß hat, jede ſanfte Empfin⸗ 
dung verbannet, und ſelbſt die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit unterdruͤckt. Der mit feinem 
eigenen Hunger kaͤmpfende Raubvogel höre mit Ungeduld und ohne Mitleid das Ge⸗ 
ſchrey ſeiner Jungen, deren Hunger zugleich mit ihrer Groͤße zunimmt. Wird ihm 
die Jagd ſchwehr, und findet er nicht gnug zum Unterhalt, fo ſtoͤßt er fie mit Has 
cken und Beißen aus dem Neſt, ja es macht ihn Dan der Hunger fo wütend, daß 
er ſie toͤdtet. Er 8 


Eine andere Wirkung ihrer theils angebohrnen, theils nach und nach erlangten 
Haͤrte, iſt die Ungeſelligkeit. Mie werden Raubvoͤgel, ſo wenig als vierfuͤßige 
fleiſchfreßende Thiere, ſich zuſammen halten. Sie fuͤhren, wie die Raͤuber, ein her⸗ 
umſchweifendes und einſames Leben. Nur der Liebestrieb, der, nach dem noch maͤch⸗ 
tigern Triebe der Selbſterhaltung, wohl von allen der maͤchtigſte iſt, ſtiftet zwiſchen 
dem Maͤnngen und Weibgen eine Verbindung. Selbſt nach der Befriedigung deſ⸗ 


felben dauert dieſe Verbindung fort, und, da nicht nur beyde im Stande ſind ſich AR 


ihren Unterhalt zu verſchaffen, ſondern ſelbſt bey 5 Jagden einander beyſtehen 
H 3 können, 
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koͤnnen, fo bleiben fie meiſtens beyſammen und trennen ſich nicht leicht. Faſt allezeit 
wird man an einem Orte ein Paar ſolcher Voͤgel finden; faſt niemals aber wird man 
ſie truppweiſe, oder auch nur mit ihren Familien beyſammen ſehen. Die Adler, als 
die groͤßten unter ihnen, und welche eben deswegen am meiſten zu ihrem Unterhalt 
brauchen, leiden es nicht einmal, daß ihre Jungen, die ihnen jetzt ins Gehege gehen, 
in ihrer Nachbarſchaft wohnen dürfen; da hingegen alle andere Vögel und vierfuͤßige 
Thiere, die ſich blos von den Früchten der Erde naͤhren, Familienweiſe zuſammen 
leben, Geſellſchaft von ihres Gleichen ſuchen, ſich in zahlreiche Truppe verſammlen, 
und nie einen Streit unter ſich haben, wann nicht die Liebe, oder die muͤtterliche 
Zärtlichkeit, ihn veranlaſſet. Denn faſt bey allen, auch bey den ſanftmuͤthigſten 
Thieren, iſt das Maͤnngen, zur Zeit der Brunſt, in einer Art von Wuth; und, 
ihre Jungen zu vertheidigen, wird das Weibgen grimmig. b 


Ehe wir noch auf die ausführliche Geſchichte einer jeden Gattung von Raubvd⸗ 
geln insbeſondere kommen, koͤnnen wir nicht umhin, zuvor einige Anmerkungen uͤber 
die Methoden zu machen, deren Jan ſich bedienet hat, um dieſe Gattungen kennen 
und von einander unterſcheiden zu lernen. Was man in dieſen Methoden zum Grunde 
leget, find die Farben, deren Vertheilung und Schattirungen, die Flecken, Ban⸗ 
den, Streifen, Striche u. ſ. w. ); und nie wird ein Methodiſt glauben, eine 
gute Definition gemacht zu haben, wenn er nicht nach einem, ohne alle Mühe ver 
fertigten und ſtets einfoͤrmigen Plane, jede Farbe der Federn, jede Flecken, Ban⸗ 
den oder andere Verſchiedenheiten aufs ſorgfaͤltigſte nach einander her erzaͤhlet hat. 
Sind dieſe Verſchiedenheiten groß, oder wenigſtens leicht zu bemerken, ſo nimmt er 
ſie ohne Bedenken fuͤr ſichere Merkmale einer verſchiedenen Gattung an: Folglich ſo 
vielerley Farben, ſo vielerley Gattungen von Vögeln. Gleichwohl kann nichts feh⸗ 
lerhafter, nichts ungewiſſer ſeyn als eine ſolche Methode. Wie viele Irrthuͤmer koͤnn⸗ 
ten wir hier anführen, fo fie veranlaſſet hat, und wo man einerley Vogel, blos wes 
gen eines Unterſchieds in der Farbe, oft unter zwey oder dreyerley verſchiedene Gat⸗ 
tungen verſetzt findet! Allein es wird gnug ſeyn, wann wir die Gründe angeben, 
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20) Ich weiß nicht ob diejenigen, welche 
die Voͤgel oder irgend andere natürliche Kör⸗ 
per blos nach den Farben Hafificiven, den Na⸗ 
men von Methodiſten verdienen; es iſt mir 
auch kein berühmter Naturforſcher bekannt, 
der bey dieſen hoͤchſt ungewiſſen Kennzeichen 
ſtehen geblieben waͤre. Ray, Klein, Briſ⸗ 


fon, Linne, welche wir für die vorzuͤglich · 


ſten Syſtematiker in der Naturgeſchichte der 
Voͤgel erkennen muͤſſen, haben alle nicht die 


Farbe, ſondern andre weſentlichere Theile der 


Vögel zu ihrem Leitfaden genommen. Der 
Vorwurf des Herrn v. Buͤffon geht alſo blos 
die empiriſche Kenntniß der Jaͤger, nicht 
aber die Methoden der Naturforſcher an. A. 
d. Ueberſ. 1 
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worauf ſich fer urtheil ſtuͤtzet, und mithin bis zu der Quelle zurückgehen, woraus 
jene Irrthuͤmer eneſpringen. N 5 . N 


Alle Vögel uberhaupt mauſen ſich gleich im erſten Jahre, und faſt allezeit be⸗ 
kommen, nach dieſem erſten Mauſen, ihre Federn eine ganz andere Farbe, als ſie 
zuvor hatten. Dieſe Veränderung der Farbe in dem zarteſten Alter, iſt in der Mas 
tur ziemlich allgemein, und erſtrecket ſich bis auf die vierfuͤßigen Thiere, die ſodann 
ihre ſogenannte livree abwerfen, und ein ganz anderes Fell bekommen. Bey den 
Raubvoͤgeln aͤndern ſich, nach dieſem erſten Mauſen, die Farben, in Anſehung des 
Orts und der Vertheilung, dergeſtalt, daß es kein Wunder iſt, wann jene Namen⸗ 
ſammler, deren faſt keiner die Geſchichte der Voͤgel ſorgfaͤltig ſtudiret hat, aus einer— 
ley Vogel oft verſchiedene Gattungen machen, nachdem ſie ihn vor oder nach dem 
Mauſen, und mithin mit dieſen oder mit andern Farben, geſehen haben. Bey dem 
zweyten Mauſen folget auf dieſe erſte Veraͤnderung abermals eine, die nicht weniger 
betraͤchtlich iſt, und bey dem dritten oft noch eine dritte: dergeſtalt, daß blos aus 
dieſer Urſache ein und derſelbige Vogel von einem halben, anderthalben und dritthalb 
Jahren, zu drey verſchiedenen Gattungen zu gehören ſcheinet, beſonders in den Aus 
gen dererjenigen, die die Geſchichte der Voͤgel nicht zuvor gelernet haben, und ſie 
unterſcheiden zu lernen, ſich keines andern Mittels, als einer ſolchen, auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Farben gegruͤndeten Methode, zu bedienen wiſſen. 


Inzwiſchen iſt die Veränderung der Farben nicht nur eine allgemeine Folge des 
Mauſens, ſondern es ſind außerdem noch eine Menge andere und beſondere Urſachen, 
von welchen dieſelbe oft abhanget. Oft iſt mit dem Unterſchiede des Geſchlechts auch 
eine große Verſchiedenheit der Farben verknuͤpft. Bey einigen Gattungen find, uns 
ter dem nämlichen Himmelsſtrich und ohne Ruͤckſicht auf Alter oder Geſchlecht, die 
Farben der Federn ſehr verſchieden. Bey weit mehrern aber iſt es der Einfluß des 
Klima, der ſolche ganzlich verändert. Nichts kann demnach ungewiffer ſeyn, als 

eine Kenntniß der Voͤgel, und hauptſaͤchlich der Raubvoͤgel, von denen hier die Rede 
iſt, nach ihren Farben und deren Vertheilungen; nichts irriger, als eine Einthei⸗ 
lung ihrer Gattungen, die ſich auf fo unbeftändige und zufällige Charaktere gruͤndet, 
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erbaut. 


E. find verſchiedene Vögel, welche man insgemein Adler nennet. Unſere Na⸗ 
menſammler zählen deren allein in unſerm Welttheile eilf Gattungen, worun⸗ 
ter noch vier andere, deren man zwo in Braſilien, eine in Afrika und eine in Indien 
ſindet, nicht mit begriffen find, Jene Europäifche Gattungen find folgende: 


1) Der gemeine Adler. 

2) Der weißkoͤpfichte Adler. 

3) Der weiße Adler. g 

4) Der ſchaͤckichte Adler. 

5) Der große weißgeſchwaͤnzte Adler. 

6) Der kleine weißgeſchwaͤnzte Adler. 

7) Der Goldadler. 6 
890) Der ſchwarze Adler. 

9) Der große Meeradler. 

10) Der kleine Meeradler. 


1) Der Fiſchadler, oder St. Martin oder Lerchengeyer (Jean le blanc). 5 


Allein, ſo ſehr es der eigentliche Zweck eines jeden Naturforſchers iſt, die An⸗ 
zahl der Gattungen in ihre gehörige Grenzen einzufchränfen, fo wenig ſcheinet ſolches, 
wie wir bereits erinnert haben, das Augenmerk unſrer Namenſammler geweſen zu ſeyn: 
Dieſe haben fie vielmehr mit allem Fleiß zu haͤufen geſucht, und hierinnen vermuth⸗ 
lich nicht nur an ſich weniger Schwierigkeit, ſondern zugleich auch ein bewaͤhrtes Mit⸗ 
tel gefunden, ſich mit geringen Koften bey Unwiſſenden ein Anſehen zu verſchaffen. 
In der That gehören eine Menge Kenntniſſe, ſcharfes Nachdenken und oft wieder⸗ 
holte Vergleichungen dazu, wann man die Gattungen vermindern ſoll; da hingegen 
nichts leichter iſt, als die Anzahl derſelben zu vermehren. Es bedarf hiezu weiter 
nichts, als die natürliche Geſchichte in Büchern und Sammlungen flüchtig durchzu— 
laufen, alle wahrgenommene Verſchiedenheiten in Anſehung der Größe, der Form, 
oder der Farbe, als ſpecifiſche Charaktere anzunehmen, und ſodann aus jeder dieſer 
Verſchiedenheiten, ſie ſey auch noch ſo gering, eine neue und von allen uͤbrigen ab⸗ 
geſonderte Gattung zu machen. Allein zum Ungluͤck, hat man durch dieſe ohne Noth 

g gehaͤufte 
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gehäufte Namen der Gattungen zugleich auch die Schwierigkeiten in der natuͤr⸗ 
lichen Geſchichte gehaͤufet. Alle in derſelben annoch befindliche Dunkelheit if lediglich 
jenen willkuͤhrlichen und oft falſchen Benennungen zuzuſchreiben, die ſich allezeit nur 
auf einen Umſtand gruͤnden, niemals aber das Ganze der Charaktere zuſammenfaſſen: 
Da gleichwohl eben dieſe Verbindung der Charaktere mit einander, und hauptſaͤch⸗ 
lich eine genaue Bemerkung der Aehnlichkeiten oder Unaͤhnlichkeiten in Anſehung der 
Geſtalt, der Groͤße, der Farben, des Naturels, der Sitten u. ſ. w. da, ſage ich, 
eben dieſe es nur ſind, welche uns in den Stand ſetzen, von der Einheit oder Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gattungen ein richtiges Urtheil zu fällen, 


Von den vier auslaͤndiſchen Adlern wollen wir in der Folge beſonders reden: Und 
was den ſogenannten Fiſchadler, oder St. Martin (Jean de blanc) anlanget, fo 
iſt ſolcher von den Adlern fo ſehr unterſchieden, daß man ihm eigentlich den Namen der⸗ 
ſelben niemals gegeben hat; ich ſtreiche denſelben daher gänzlich aus der Liſte aus. Von 
allen übrigen oben angezeigten europaͤiſchen Gattungen duͤnkt mich, daß die ganze Ans 
zahl derſelben auf ſechs herunter geſetzt, und von dieſen ſechſen wiederum nur dreye mit 
dem Adlernamen bezeichnet werden muͤßen, indem die andern dreye ſich von den wahre 
haften Adlern zu ſehr unterſcheiden, als daß fie nicht andere Namen verdienen follten, 
Die drey Gattungen ächter Adler find demnach folgende: B 


) Der Goldadler, den ich den großen Adler nennen werde, 

2) Der gemeine oder Mitteladler, und ö 

3) Der gefleckte oder ſchaͤckichte Adler, der bey mir der kleine Adler 

heißt. f 
Die drey andern Gattungen find: 

1) Der weißgeſchwaͤnzte Adler, der bey mir ſeinen alten Namen Pygar⸗ 
gue behält, um ihn von den drey erſten Gattungen, von welchen er 
ſchon gewiſſermaßen abgehet, zu unterſcheiden. 

2) Der (kleine) Meeradler, der aber, weil er kein wahrhafter Adler iſt, 
von mir mit ſeinem engliſchen Namen, Balbufard, bezeichnet wird, 
und endlich 

3) Der große Meeradler, der von der Gattung noch mehr abweichet, und 

aus dieſer Urſache von mir bey feinem alten franzöſiſchen Namen, Or- 
fraie, (Beinbrecher) genannt wird. 


Der große und der kleine Adler machen jeder eine eigene und beſondere Gat. 
tung aus; der gemeine Adler aber und der Pygargue pflegen auszuarten. Von 
I. Th. I. Band. J dem 
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dem gemeinen Adler haben wir zwo Abaͤnderungen, den braunen und den ſchwar⸗ 
zen; und von dem Pygargue finden ſich deren drey, naͤmlich der große und 
kleine weißgeſchwaͤnzte und der weißkoͤpfige Adler. Den weißen Adler uͤbergehe 
ich wohlbedaͤchtig mit Stillſchweigen, weil ich ſolchen nicht nur fuͤr keine beſondere 
Gattung anſehe, ſondern nicht einmal glaube, daß er ſich mit dieſem Charakter be⸗ 
ſtändig fortpflanzet und folglich zu einer beſtimmten Gattung zu zaͤhlen iſt. Ich halte 
ihn für eine blos zufällige Abaͤnderung, die von einem kalten Klima, und noch oͤfter 
von einer Krankheit des Vogels herruͤhret. In der beſondern Geſchichte der Voͤgel 
wird man ſehen, daß verſchiedene unter ihnen, hauptſaͤchlich aber die Adler, durch 
Alter, ja ſogar durch Krankheiten, oder auch durch allzu langes Faſten, zuletzt eine 
weiße Farbe bekommen. e ' 

Eben fo ift, wie man weiter unten fehen wird, der ſchwarze Adler nur eine 
Abänderung von dem braunen, oder ſogenannten gemeinen Adler: Der weißkd⸗ 
pfige und der kleine weißgeſchwaͤnzte find ebenfals weiter nichts, als Abaͤnderun⸗ 
gen von dem Pygargue oder großen weißgeſchwaͤnzten Adler: Der weiße Adler 
aber iſt eine blos zufällige und individuelle Veränderung, die bey jeder Gattung vor⸗ 
kommen kann. Es bleiben uns daher von den vorgegebenen eilf Adlergattungen nicht 
mehr, als drey, uͤbrig, nämlich der große, mittlere und kleine Adler; indem 
die vier andern, als der Pygargue, der Balbuſard, der Beinbrecher und der 
ſogenannte St. Martin, von dem Adlergeſchlecht fo ſehr verſchieden find, daß jeder 
ſeine beſondere Betrachtung, ſo wie ſeinen beſondern Namen, verdienet. Ich habe 
zu dieſer Einſchraͤnkung der Gattungen mich um ſoviel mehr berechtiget zu ſeyn ges 
glaubt, da eines Theils es bereits den Alten nicht unbekannt war, daß Adler von 
allerhand Gattungen ſich gern mit einander vermiſchen und Junge hecken, andern 
Theils aber diefe Eintheilung nicht ſehr von des Ariſtoteles feiner abweichet, der die 
wahren Charaktere und weſentlichen Unterſchiede der Gattungen beſſer, als irgend ei— 
ner unſrer Namenſammler, gekannt zu haben ſcheinet“). Er fagt, das Geſchlecht 
der Adler begreife ſechs Gattungen unter ſich, nennet aber gleichwohl unter dieſen 
ſechs Gattungen einen Vogel, von welchem er ſelbſt geſtehet, daß er zu dem Ge. 
ſchlecht der Geyer gehöre”): Dieſer kann demnach keinesweges zu den Adlern ges 

rechnet 


eiconia cognominatur: Incolit luces degener, 
nec vitiis caeterarum caret, & bonorum, quae 


25) Man vergleiche damit den Plinius Hif- 
nat. L. X. 3. A. d. Ueberſ. 


*) Quartum genus (aquilae) Perenopterus 
ab alarum notis appellatum, capite albicante, 
corpore majore quam caeterae adhue dictae 
t Pygargos, Morphnos & Melenaetos) haec eſt; 
fed breuioribus alis, cauda longiore, Pultu- 
ris fpeciem haec refert, ſubaquila & montana 


illae obtinent, expers eſt; quippe quae a cor- 
uo caeterisque id genus aſitibus verberetur, 
fugetur, capiatın ; grauis eſt enim, victu 
iners; exanimata ferit corpora; famelica ſem- 
per eſt, & querula, elamitat & clangit, Arıflas. 
Hift, anim, Lib. IX. Cap. XXXII. 
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rechnet werden, und muß von dieſen ſechs Gattungen wegfallen, da er in der That 
kein anderer, als der ſogenannte Alpen- oder Laͤmmergeyer iſt. Folglich bleiben 
beym Alriſtoteles noch fuͤnf Gattungen, deren drey mit denen von mir feſtgeſetzten 
drey Adlergattungen uͤbereinkommen, die uͤbrigen beyden ſind der Pygargue und der 


Meeradler oder Balbuſard. 


Die Ehrerbietung, ſo ich fuͤr das Anſehen dieſes 


großen Weltweiſen habe, hat mich nicht abhalten können, dieſe beyden letzten Voͤgel 
von den Adlern abzuſondern; und dieſes iſt auch das einzige, worin meine Einfchrän. 


kung von der ſeinigen abgehet. 


Denn im Uebrigen bin ich mit feinen Ideen völlig 


einig, und glaube mit ihm, daß der Beinbrecher oder ſogenannte große Meeradler, 
nicht unter die Adler gezaͤhlet werden duͤrfe, und eben ſo wenig der ſogenannte St. 
Martin (Jean le blanc), deſſen er gar nicht einmal erwaͤhnet, und welcher von dem 
Adlergeſchlecht ſo ſehr abweicht, daß man ihm den Namen derſelben noch nie beyge— 


leget hat. 


Alles dieſes wird ſich dem Leſer in dem Folgenden beſſer und deutlicher 


entwickeln, wann wir die Unterſcheidungsmerkmaale einer jeden von den e angezeig . 
ten Gattungen ausfuͤhrlich beſchreiben e 


—ꝛᷣ 7 — 


1 Der große Adler ). 


nach der 410. illuminirten Platte des Daubenton. 


S ) erfte Gattung iſt der große Adler!) (Taf. r.), den Belonius, nach dem 
Athenaͤus, den koͤniglichen Adler oder den König der Voͤgel nennt. 
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* Griechiſch ere nncios des Ariſtoteles, 
Agusceros des Oppians, Arab Zummach, nach 
verſchiedenen Schriftſtellern; Nefir, nach dem 
Leo Afric. Wilhelm Tardif ſagt in feinem klei⸗ 
nen Traktat von der Falkenierkunſt, daß man 
dieſen Adler ſyriſch Meapan, auf griechiſch 
SN Oos, und auf lateiniſch Milion nenne. 
Allein die letztere Benennung iſt franzoͤſiſch, 
und doch hat man ſie auch in dieſer Sprache 
niemals vom Adler gebraucht; nur einige 
unſrer alten Schriftſteller haben den Weihen 
(milan) mit dieſem verdorbenen Namen be: 
legt. Geßner und Aldrovand ſagen, daß 


Es iſt 
wirklich 


ihn die Ebraͤer Neſer, die Chaldaͤer Nifra, 
die Araber Neſer, Achal gagila, Zummach, 
Aukeb, Haukeb; die Syrer Napan (welches 
den Meapan des Tardif nahe kommt); die 
Perſer anſi muger nennen. Er heißt lateiniſch 
aquila fulua; ſpaniſch, Aquila coronada, 
deutſch Adler, welches fo viel als Adel - aar 
iſt; polniſch Örzelprzedni; engl. Golden Eag- 
le; franz. le an Aigle, I' aigle royal, P 
aigle noble, I' aigle doré, P aigle roux, U’ 

aigle' fauve. A. d. Verf. 
1) Der Goldadler, Klein Hiſt. der Voͤgel S. 
40. Falco Chryfaztos, cera lutea, pedibusque 
lana- 
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wirklich der Adler von der aͤchten edlen Art, die Ariſtoteles ac res 9e) 
nennt; unſre Methodiſten kennen ihn unter dem Namen des Goldadlers “). Erift 
unter allen Adlern der groͤßte. Das Weibgen iſt, von der Spitze des Schna. 
bels bis auf das Ende der Fuͤſſe gerechnet, drey und einen halben Fuß lang, und die 
Breite der ausgeſpannten Flügel beträgt mehr als acht und einen halben Fuß. Es 
wiegt ſechszehn “), ja wohl auch achtzehn Pfund **). Das Maͤnngen iſt kleiner, 
und wiegt nicht über zwölf Pfund”). Benyde haben einen ſehr ſtarken Schnabel, 
der beynahe wie bläufiches Horn ausſieht. Ihre Krallen find ſchwarz und ſehr ſcharf. 
Die größte davon, welches die hinterſte ift, hat zuweilen fuͤnf Zoll in der Lange. 
Die Augen find groß, ſcheinen aber in einer tiefen Höhle zu liegen, welche der obere 
Theil der Augenhoͤhle wie ein hervorſtehendes Dach bedeckt. Der Regenbogen im 
Auge hat eine ſchoͤne hellgelbe Farbe, und glaͤnzt mit einem lebhaften Feuer hervor. 


lanatis, luteo ferrugineis, corpore fufco ferru- 
gineo vario, cauda nigra bafı cinereo undula- 
ta. Linn. Syſt. nat. ed. XII. p. 123. S. auch 
Hallers Naturgeſchichte zter Band, welcher 
die Voͤgel enthalt S. 174. Scopoli Bemer⸗ 
kungen aus der Naturgeſchichte, erſtes Jahr, 
uͤberſetzt von D. §. C. Guͤnther, Leipz. 1770. 
S. 2. Golbſteinadler. A. d. Ueberſ. 


) Sextum genus (aquilae) gneſium, i. e. 
verum germanumque appellant. Vnum hoc ex 
omni auium genere efle veri incorruptique or- 
tus creditur. Caetera enim genera & aquila- 
rum & accipitrum, & minutarum etiam aui- 
um promiſcua adulterinaque inuicem procre- 
ant. Maxima aquilarum omnium haec eſt, 
major etiam quam oſſifraga. Sed caeteras aqui- 
las vel ſesquialtera portione excedit. Colore 
et rufa, conſpectu rara. Aitor. Hiſt. animal, 
lib. IX. cap. XXXII. 


** S Pennant’s Zool. Brit. Fl. A, I' aigle 
dore briſſon. T. I. p. 431. 


* Klein. ordo anium, p. 40. 


Folgendes hat mir einer meiner 
Freunde, Herr Zebert, Obereinnehmer zu 
Dijon, geſchrieben, welcher ſehr gute Be⸗ 
merkungen uͤber die Voͤgel gemacht und mir 
mitgerheilt hat, die ich oft mit vielem Dan⸗ 
ke werde anfuͤhren konnen. Ich habe, ſagt 


Die 


er, in der Landſchaft Bugey, zwo Gattun⸗ 
gen von Adlern geſehen: Den einen hatte man 
im Schloſſe von Dorlan vermittelſt einer 
Taube in einem Netze gefangen. Er wogacht⸗ 
zehn Pfund, er war rothbraun, und es war der 
groſſe Adler, der in der brittiſchen Zoologie auf 
der Platte A ſteht. Er war ſebr ſtark und 
ſehr boshaft, und verwundete eine Frau, 
welche die Faſanerie beſorgte, ſehr heftig in 
den Buſen. Der andre war ſaſt ganz ſchwarz. 
Ich habe beyde Gattungen auch zu Genf ge⸗ 
ſehen, wo man fie in verſchiet enen Behaͤlt⸗ 
niffen naͤhrte. Beyde find an den Fuͤßen bis 
auf die Krallen mit Federn beſetzt. Die Fe⸗ 
dern an ihren Schenkeln ſind ſo lang und ſo 
dicht, daß dieſe Voͤgel, wenn man ſie von 
fern fieht, auf einer kleinen Erhoͤhung zu ſi⸗ 
gen ſcheinen. Zn Bugey haͤlt man fie für Zug⸗ 
voͤgel, denn man ſieht ſie wenig, außer im 
Frühlinge und Herbſte. Anmerk. d Verf. 


) Klein führt (Voͤgelbiſt. S. 40.) an 
daß er zween Adler gehabt habe, a der 
eine aus der Nahring, 13 Pfund, der andre, 
aus dem Grebinerwalde, 16 Pfund gewogen 
habe. Da aber derſelbe nicht gedenket, ob 
es Männgen oder Weibgen gemefen find, fo 
entſcheidet dieſe Beobachtung nichts fuͤr oder 
wider den Ausſpruch des Herrn v. Buͤffon. 
Dieſes Gewicht wird von Herr O Günther 
(Anmerk zu Scopoli annot. hiſt nat.) auf 
20 Pfund geſetzt. A d. Ueberſ. b 
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Die glasartige Feuchtigkeit gleicht an Farbe dem Topas, die Kryſtallinſe, welche trocken 
und feſt iſt, hat den Glanz eines Diamanten. Der Schlund erweitert ſich in einen 
weiten Beutel, der ein Noͤßel Waſſer faſſen kann. Der Magen, welcher gleich 
darunter liegt, iſt nicht ganz ſo weit als dieſe erſte Erweiterung, er iſt aber faſt eben 
fo biegſam und haͤuticht. Dieſer Vogel iſt feiſt, beſonders im Winter, ſein Fett iſt 

weiß, und ſein Fleiſch iſt zwar hart und faſerigt, ſchmeckt aber doch nicht ſo ar 
als das Fleiſch andrer Raubvögel*). 


Man findet dieſe Art in Griechenland“), in Frankreich in den Gebirgen von 
Bugey, in Deutſchland auf den ſchleſiſchen Gebirgen „), in den Danziger Wäls 
dern ), auf den carpathiſchen Gebirgen f), auf den Pyrenaͤen Ff), und auf den 
Bergen in Irland fit). Man findet fie auch in Kleinaſien und in Perſien, denn 
die alten Perſer hatten, noch vor den Roͤmern, den Adler zu ihrem Feldzeichen im 
Kriege, ſtatt der Fahnen, gewählt, Eben dieſer große, oder Goldadler, aquila 
fulua, war dem Jupiter heilig ffff). Die Reiſenden bezeugen, daß man ihn in 
Arabien ttttt), in Mauritanien, und in vielen andern Provinzen von Africa und 
Afien bis in die Tartarey, aber gar nicht in Siberien und dem übrigen nordlichen 
Theile von Afien finde. In Europa iſt es eben fo, denn dieſe an und für ſich ziem⸗ 
lich ſeltne Gattung ‚ ift häufiger in unſern ſuͤdlichen Landern, als in gemäßigten Pros 
vinzen, und man findet fie in den nördlichen Gegenden, über den zzten Grad der Breite, 
gar nicht mehr. Man hat ſie auch nicht in Nordamerica gefunden, wo man doch 
den gemeinen Adler antrift. Der große Adler ſcheint alſo in den gemaͤßigtern und 
heißen Landern der alten Welt geblieben zu ſeyn, fo wie alle andre Thiere, denen die 
große Kälte zuwider iſt, und die daher nicht in die neue Welt haben kommen koͤnnen. 
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enkfeld. Av. Siles. p. 216. Ff Fuluam aquilam louie nuntiam. Cie 
1 8 19 Legib. lib. Ir. — Grata Jouis fuluae 
*) Ariſtut. Hiſt anim. Lib. IX, e. xxxIn, roſtra videbis auis. Ouid. lib. V. — Fuluus- 
x * que tonantis armiger — Claudian. 
. wenkfeld. Av. Silef p. 214 

* r 9 Iii Majores (aquilae) Arabieo nomine 
) Klein, Ordo auium, p. 40. Neſir vocantur. Aquilas docent Afri vulpibus 
& lupis infidiari, quibufeun proelitn ineunt; 
) Rzarzynsky Hiſt. nat. Pol. p. 360 & 361. verum edoctae aquilae unguibus dorſum & 
: caput roſtro comprehendunt, ut dentibus 
+9 Barrere Ornithol. Claſſ. III. gen. IV. morderi nequeant, Caeterum, fi animal dor- 
ſpec. I. ſum voluat, aquila non deſiſtit, donec vel in- 
; terimat, vel oculos illi effodiat. Leon. Afr» 

0 Bcittiſ h Zoolog. p. 6, ůl part. II. p. 767. 


Hiſtorie der Natur. 


Der Adler iſt phyſikaliſch und moraliſch betrachtet, in vielen Stuͤcken dem Loͤwen 
aͤhnlich. Er iſt den andern Vögeln an Staͤrke überlegen und hat alſo die Herrſchaft 
über fie, fo wie fie der dowe über die vierfuͤßigen Thiere hat. Er it eben fo groß⸗ 
muͤthig, denn beyde verachten die kleinern Thiere, und ſcheinen ihre Anfälle nicht zu 
bemerken. Die Kraͤhen und die Aelſtern muͤſſen den Adler lange durch ihr ungeflüs 
mes Geſchrey reizen, ehe er ſich entſchließt, ſie mit dem Tode zu ſtrafen. Er ver⸗ 
langt kein anderes Gut, als was er ſich erwirbt, keine andre Beute, als die er ſelbſt 
faͤngt. Er iſt auch eben ſo maͤßig, er verzehrt ſeinen Raub faſt niemals ganz, ſondern 
er laͤßt die uͤbrigen Stuͤcken immer, wie der Loͤwe, fuͤr andre Thiere liegen. Er 
mag noch fo hungrig ſeyn, fo fällt er niemals auf Aas. Er iſt auch fo einſam als 
der Loͤwe und bewohnt eine Wuͤſte, deren Zugang und Jagd er wider alle andre Voͤ⸗ 
gel vertheidigt. Es iſt vielleicht noch ſeltner, zwey Paar Adler in einem Theile eines 
Gebirges zu finden, als zwo Loͤwenfamilien in einem Theile eines Waldes anzutreffen. 
Sie halten ſich immer fo weit von einander auf, daß ihnen die Gegend, die fie einges 
nommen haben, hinlaͤnglichen Unterhalt verſchaͤfft. Sie rechnen die Staͤrke und die 
Größe ihres Reichs nur nach den Früchten der Jagd. Der Adler hat ferner 
die funkelnden Augen des Löwen, und fie find auch faſt von eben der Farbe?), die 
Naͤgel ſind eben ſo gebildet; er hat einen eben ſo ſtarken Athem und macht ein eben 
fo fuͤrchterliches Geſchrey „).  Beyde find zum Streit und zum Raube geboren, und 
fliehen daher beyde alle Geſellſchaft, ſie ſind beyde gleich wild, gleich ſtolz, und gleich 
ſchwehr zu zahmen, man muß fie ſehr jung fangen, wenn man ſie zahm machen will. 
Es gehören ſehr viel Geduld und Handgriffe dazu, einen jungen Adler von dieſer Gat— 
tung zur Jagd abzurichten. Er wird fogar feinem Herrn gefaͤhrlich, ſobald er Alter 
und Stärfe erlangt. Wir finden in den Schriftſtellern Zeugniſſe, daß ſich die Alten 
in den Morgenlaͤndern des groſſen Adlers zur Jagd des Federwildprets bedient haben, 
man hat ihn aber jetzt ganz aus unſern Falkonerien verbannt. Er iſt zu ſchwehr, als 
daß man ihn, ohne ſich ſehr zu ermuͤden, auf der Hand tragen koͤnnte. Er wird nie— 
mals fo zahm, fo ſanft und ſicher, daß fein Herr nicht feinen Eigenſinn oder feinen 
Zorn fürchten müßte. Sein Schnabel und feine Fänge find gekruͤmmt und fuͤrchter⸗ 


7⁰ 


lich. Seine Geſtalt kommt mit ſeiner Ggmuͤthsart überein er hat, außer feinen 
r Waffen, 


„) Oculi charopi- Charopus color, qui 
dilutam habet viriditatem, igneo quodam 
ſplendore intermittentem, qualem in leonum 
oculis conſpicimus. Calepin. Dictionair. 


9) Wir haben den Adler mit dem Löwen, 
und den Geyer mit dem Tiger verglichen. 


Man weiß daß der Kopf und Hals des Loͤwen 
mit einer ſchoͤnen Maͤhne bedeckt iſt, dahin⸗ 
gegen der Kopf und Hals des Tigers, in Ber⸗ 
gleichung mit jenem, ganz kahl iſt. Eben ſo 
iſt es mit dem Geyer, ſein Kopf und Hals 
ſind kahl, da der Adler an dieſen Theilen ganz 
mit Federn bedeckt iſt. Anmerk. d. Verf. 
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Waffen, einen ſtarken feften Körper, mächtige Flügel und Schenkel, ſtarke Knochen, 
ein hartes Fleiſch, und ſtarre Federn ); feine Stellung iſt ſtolz und gerade, er bes 
wege ſich mit Verwegenheit, und fliegt ſehr ſchnell. Die Alten haben deswegen den 
Adler den Vogel des Himmels genennt, und ihn bey ihren Wahrſagungen fuͤr den 
Geſandten des Jupiter gehalten. In der Schärfe des Geſichts hat er einen Vorzug 
vor allen Voͤgeln, allein ſein Geruch iſt, in Vergleichung mit dem Geyer, ſchwach, 
er bedienet ſich daher bey der Jagd nur des erſtern. Wenn er ſeine Beute erhaſcht 
hat, ſenkt er ſich nieder, als wollte er ihr Gewicht erfahren, und legt ſie auf die Erde, 
ehe er damit fortfliegt. Ob er gleich ſehr ſtarke Fluͤgel hat, ſo koſtet es ihm doch, 
wegen ſeiner unbiegſamen Beine, Muͤhe, ſich von der Erde zu erheben, beſonders 
wenn er beladen iſt. Er trägt ſehr leicht Gaͤnſe und Kraniche fort, er raubt auch Has 
ſen, und ſogar Lammer und junge Ziegen. Wenn er Rehe und Kälber anfaͤllt, fo 
ſättigt er ſich auf der Stelle mit ihrem Blute und Fleiſche, und traͤgt das uͤbrige in 
feinen Horſt Caire): fo nennt man fein Neſt, das ganz platt, und den Neſtern and⸗ 
rer Vogel gar nicht ähnlich ift’); er baut es gemeiniglich an einem trocknen Ort zwi. 
ſchen zween Felſen, wohin niemand kommen kann. Man ſagt ſogar, daß es ihm auf 
feine ganze Lebenszeit diene, und es iſt auch wirklich muͤhſam gnug, um nur einmal 
gebaut zu werden, und feſt gnug, um ſehr lange zu dauern. Es iſt faſt wie ein Fuß⸗ 
boden, aus lauter kleinen Ruthen oder Staͤben von fünf bis ſechs Fuß in der Laͤnge, 
welche an beyden Enden aufliegen, zuſammengeſetzt, mit biegſamen Zweigen durch⸗ 
flochten, und mit verſchiedenen Lagen von Schilf und Heidegraß belegt. Dieſes fla⸗ 
che Gerüfte ift viele Fuß breit, und feſt gnug nicht nur den Adler, fein Weibgen 
und ſeine Jungen, ſondern auch eine groſſe Menge Lebensmittel zu tragen. Es iſt 
von oben nicht bedeckt, und wird nur durch die überhaͤngenden Felſen beſchirmt. Das 
Weibgen legt ſeine Eyer in die Mitten des Horſtes; es legt nur zwey oder drey, 
die es, wie man ſagt, dreyßig Tage lang bebruͤtet. Oft aber ſind unfruchtbare dabey, 
und man findet ſelten drey junge Abler in einem Neſte “), gewoͤhnlicherweiſe find 
nur 


N 


) Man ſagt, die Adlerfedern waren fo 
ſtarr, daß ſie die Federn von andern Voͤgeln, 
mit denen man ſie vermiſchte, zerrieben. A. 
d. Verf. 5120 


) Ich habe das franzoͤſiſche Wort aire 
durch das deutſche Jagdwork Sorſt gegeben, 
welches in der Jaͤgerey allen Neſtern der 
Raubvogel beygelegt wird Das franzoͤſiſche 
aire aber druͤckt zugleich die Bauart des Ne⸗ 
ſtes aus, denn es heißt eigentlich die Tenne 
in den Scheunen. Anmerk. d. Ueberf. 


* Einer meiner Freunde hat mich ver⸗ 
ſichert, er haͤtte ein Adlerneſt in Auvergne an 
zwey Felſen befeſtigt gefunden, worinne drey 
ſchon ziemlich ſtarke Adler geweſen waͤren. 
S. Ornithol. de Salerne p. q. Anmerk. — Gere 
Salerne bringt dieſe Erfahrung nur an, um 
der Meynung, die er vom Ritter Linne an⸗ 
genommen hat, ein Gewicht zu geben, daß 
dieſer Adler vier Eyer lege. Ich finde aber, 
daß der Ritter dieſen Umſtand nicht von den 
Adlern insbeſondre, ſondern von den Raub⸗ 
voͤgeln uberhaupt annimmt. Accipiter, Fi 

us 
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nur einer oder zwey darinne. Man will ſogar behaupten, daß die Mutter, wenn 
die Jungen etwas heranwachſen, das ſchwaͤchſte oder gefräßigfte darunter umbringe. 
Nur der Mangel an Nahrung kann zu dieſem widernatuͤrlichen Verfahren Gelegen. 
heit geben; ſobald die Jungen anfangen ſtark gnug zu ſeyn, daß ſie fliegen und fuͤr 
ihren Unterhalt forgen koͤnnen, fo werden fie aus dem Neſte geſtoßen, ohne jemals wie, 
der aufgenommen zu werden. . . 


Die jungen Adler haben keine ſo lebhaften Farben als die Erwachſenen. Sie 
ſind anfangs weiß, dann blaßgelb, und werden hernach hellrothbraun: Das Alter, 
lange Faſten, Krankheiten und lange Gefangenſchaft machen ſie grau. Man verſi⸗ 
chert, daß die Adler länger als hundert Jahre leben, und daß fie auch alsdann nicht 
ſowohl vor Alter, als darum ſterben, weil ſie keine Nahrung zu ſich nehmen koͤnnen, 
weil ſich ihr Schnabel vor Alter fo kruͤmmte, daß fie ihn nicht mehr gebrauchen koͤnn⸗ 
ten. Man hat aber doch an Adlern die man in Thiergaͤrten aufbewohrt hat, be⸗ 
merkt, daß fie ihren Schnabel ſchaͤrfen, und daß er in vielen Jahren keinen Wachs 
thum erhalten hat. So hat man auch wahrgenommen, daß man ſie mit allem 
Fleiſch, auch ſogar mit dem Fleiſche andrer Adler erhalten koͤnne, und daß ſie, in a 
Ermangelung von Fleiſche, auch fehr gut Brod, Schlangen, Eydechſen, und andre 
Dinge freſſen. Wenn ſie nicht zahm gemacht worden ſind, ſo beißen ſie die Hunde, 
Kaßen und Menſchen, die ihnen zu nahe kommen, auf das grauſamſte. Sie erhe⸗ 
ben von Zeit zu Zeit ein helles, durchdringendes, klaͤgliches Geſchrey. Der Adler 
trinkt ſehr ſelten, und in ſeiner Freyheit vielleicht ganz und gar nicht, weil das Blut 
der von ihm geraubten Thiere feinen Durſt hinlaͤnglich ſtillet?). Sein Unrath iſt 
immer weich, und feuchter als von andern Vögeln, auch ſogar von denen, die oft 
trinken. 


Auf dieſe groſſe Art muß ſich die Stelle aus dem Leo Africanus, die wir arts 
gefuͤhrt haben, und alle andre Zeugniſſe derer, die nach Africa und Aſien gereiſet ſind, 
welche 


dus in altis, oua eireiter quatuor. Linn. S. N. 
Edit. X. T. I. p. 81. Edit. XII. p. 115. Es i 
daher ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Adler 
von Auvergne, welcher drey Junge ausge⸗ 
bracht hatte, nicht von der Gattung des groſ⸗ 
ſen Adlers, ſondern ein kleiner Adler oder 
Balbuſard geweſen iſt, welche wirklich drey 
oder vier Eyer legen. Anmerk. d. Verf. 


+) Klein ſagt, fo wie die Jaͤger, daß kein 


Adler oder Habicht Waſſer zu ſeinem Getraͤn⸗ 


ke ſuche. (Kleins Vorber. S. 77.) Allein 


ft Sriſch hat geſehen, daß die Adler oft aus der 


Rinne eines Brunnen in der Freyheit Waſſer 
getrunken haben, wie die Huͤner oder andre 
Voͤgel. (Sriſch Voͤgel in Deutſchland, Claſſ. 
7. Abth. 1.) Dem ohngeachtet bleibt es ge⸗ 
wiß, daß die meiſten Raubvoͤgel, wenn ſie ein⸗ 
gefangen find, ganz ohne Getraͤnk leben koͤn⸗ 
nen, wie ich ſelbſt an einem Falken, und ei⸗ 
nem Schuhu zu beobachten Gelegenheit ge⸗ 
habt habe. A. d. Ueberſ. 8 


Der große Adler 2 


welche einſtimmig ſagen, daß dieſer Vogel nicht nur Lämmer, junge Ziegen und Ga⸗ 
zellen raube, ſondern ie wenn man ihn abgerichtet Be „auf Füchfe und af 
Wolfe ftoße*). 


Zufäße zur Geſchichte des großen Adlers. 


De Etymologie der griechiſchen lateiniſchem und deutſchen Benennung des Adlers 
iſt hier mit wenigen zu berühren. Das griechiſche eres, kommt ohne Zweifel 
von aerash, auf etwas aus der Luft herabſchießen her. Der Beyname 
vinclos aber kommt von der Meynung der Alten, daß ſich dieſe Gattung der Adler 
mit keiner andern vermiſchte, welches ſie von den andern Raubvoͤgeln glaubten. Dieſe 
paradoxe Meynung, daß alle Raubvogel, den großen Adler ausgenommen, ſich mit 
einander ohne Unterſchied begatteten, ruͤhrte vermuthlich von der wenigen Kenntniß 
her, welche die Alten von den ſo mannigfaltigen Arten derſelben hatten, die auch den 
Neuern ſchwer auseinander zu ſetzen geworden find, und worinnen man bey den groͤß⸗ 

ten Schriftſtellern noch immer Ungewißheit und Verwirrung genug antrift, — Einie 
ge leiten das griechiſche deres, rage x erte eu, quod ſeinper augurium ejus ve. 
ridicum efle crederetur her!). 


Die lateiniſche Benennung 1 5 kommt nach Charleton 70, vom coloreaquilo, 
i. e. fusco, oder ab acute volando, oder von acuto vilu, Unſrer deutſchen Benen⸗ 
nung Adler giebt Friſch“ ) eine beßre natuͤrlichere Ableitung. In der alten deu⸗ 
tſchen Mundart, ſagt er, nennte man jeden Raubvogel Aar. Daher kommen noch 
heutiges Tages die verſchiedenen Benennungen Fiſchaar, Hüneraar, Bußaar, (Buſ—⸗ 
ſart) u. ſ. w. Um aber. den ftärfiten und edelſten utter den Stoßvögeln von den 
übrigen geringern Gattungen zu unterſcheiden, nennte man ihn Adel aar, den edlen 
Raubvogel, woraus hernach Adler erwachſen iſt. 


Der groſſe oder Goldadler, iſt unter dieſen Adlerraubvoͤgeln die edelſte Gattung. 
Die Benennung. Goldadler 5 chryſaẽtos, ſcheint ihm theils wegen ſeiner Vortrefligkeit, 
theils 


„ Der Kajſer zu Thibet hat viele zahmn⸗ he nen werben kann. S. Marc. Paul, 
gemachte Adler, die ſo bitig und heißhung⸗ I. II. p. 56. Anmerk. d. Verf. 
rig ſind, daß ſie auf Hafen, Rehboͤcke, Gem⸗ 
ſen und Fuͤchſe ſtoſſen. Es giebt unter den⸗ 
ſelben ſogar einige, an ſich Hin 1 im * J. c. \ 
nen Wolf mit Ungeſtüm anzufallen, und ihn . 5 0 
dermaßen quaͤlen, daß er mit leichter Muͤ⸗ 1 8 Sriſch Voͤgel. Claſſ. 7. Abth. I. 


I. Th. I. Band 


) Charleton. Onomat. Zoicon p. 62, 
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theils wegen der wie Gold glänzenden Farbe, die er in der Jugend hat, die aber 
im Alter in das roſtfarbige ausartet, n wegen feiner goldgelben Guſſe beygelegt 
worden zu ſeyn. . ae 


Herr D. Guͤnther, der Herausgeber des Anni J. hiſtor. natural, des berühmten 
Scopoli, merkt bey dieſem Adler an, daß das Hauptkennzeichen, wodurch er ſich 
von allen andern Adlern unterſcheidet, ſeine ganz mit Federn bewachſenen Faͤnge ſind, 
die man an allen andern Gattungen ganz glatt findet. Die genaueſten Zeichnungen 
und einige ausgeſtopfte, die ich zu ſehen Gelegenheit gehabt habe, We dieſe 
Anmerkung. 

Der Ritter v. Linne“, deſſen Syſtem der Vögel, meiner Meyn nach, vor 
allen übrigen viel vorzuͤgliches hat, bedient ſich des Nahmen Falke, der ſonſt der 
Name einer einzelnen Gattung war, als eines Geſchlechtsnamens, und rechnet die 
Adler zu dieſen Geſchlechte. Das Kennzeichen des Falkengeſchlechts iſt bey dem Ritter 
ein krum mer wie ein Hacken eingebogner Schnabel, der an der Wurzel mit einer 
Wachshaut (cera) überzogen iſt, ein ganz mit Federn hedeckter Kopf, und eine ges 
ſpaltene oder vielmehr ausgehohlte Zunge. Die Farbe der Wachshaut, macht zwo 
Abtheilungen dieſes Geſchlechts, weil fie bey einigen gelb, bey andern dunkel ges 
faͤrbt iſt. Ob dieſes beſtaͤndig fen laſſe ich dahin geſteller ſeyn. Unter 
dieſes auf dieſe Art beſtimmtes Geſchlecht rechnet nun der Ritter außer 
den Adlern, alle Falken, Habichte und Sperber“). Der Aufenthalt unſers Adlers iſt 
außer den im gegenwärtigen Werke von dem Heern v. Buͤffon angeführten Gegen⸗ 
den, auch Thüringen, wie nicht nur Herr D. Guͤnther am angeführten Orte ana 
merkt, ſondern auch die Einwohner der daſigen Gegenden bezeugen. 


In den Ländern wo dieſer Adler häufig horſtet, ſollen ſich wie man erzaͤhlt, die 
Jager einer ſonderbahren Liſt bedienen, von ihm Nutzen zu ziehen, und feiner Jun⸗ 
gen e zu werden. Denn weil die Alten haͤufig Beute eintragen, ſo beſteigen 
die Jaͤger in ihrer Abweſenheit den Horſt, und nehmen den Jungen den Raub weg, 
der noch friſch und eßbar iſt. Merken fie aber, daß die Jungen bald ausfliegen 
wollen, fo befeſtigen fie dieſelben mit kleinen Ketten an das Neſt, und laſſen die Al 
ten ihre Befchäftigung einige Zeit foctſetzen: ſobald aber dieſe aufhören einzutragen, 
fo nehmen die Jager die Jungen aus dem Horſte, und tragen fie mit fi ch nach 


Hauſe“ ). 6 
II. Der 


S auch Stat. 5 ah * 1) Müllers Naturſyſtem Th. 2. S. 65, 
Kuͤrnb. 1773. Th. 2 p. 62. 


II. Der gemeine Adler. 
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II. Der gemeine Adler ) 


S. die illuminirt. Platten des Daubenton T. 409. In dieſem Werk T. 2. u. 3. 


* 


S hi Gattung des gemeinen Adlers) iſt nicht fo rein, und fein Geſchlecht nicht 


ſo edel, als die Art des Geſchlechts des großen Adlers. 


Dieſe Gattung bes 


greift zwo Abaͤnderungen unter ſich, den braunen Adler“), und den ſchwarzen? ) 
Adler). Ariſtoteles hat fie nicht dem Namen nach unterſchieden, er ſcheint fie uns 


ter der Benennung eααννE,ãj gx. des . oder ſchwaͤrzlichten Adlers verei⸗ 
f 2 


2) Der gemeine Adler, der Steinalder. 
Falco fuluus, eera flaua, pedibusque lanatis 
fuſco ferugineis, dorfo fuſco, cauda faſcia 
alba. Linn. 8. N. ed. XII. p. 15 Der Rit⸗ 
ter ſetzt noch hinzu: pectus punctis trigonis 
adſperſum. Frons inter oculos & nares nu- 
da. Klein. Voͤgelhiſt. S. 41. n. 3. Weiß⸗ 
ſchwaͤnzer. Kurzſchwanz mit weißem Ringe, 
und n. 4. der ſchwarze Adler. A d. Ueberſ. 


„) Griechiſch eros, NAU; ſpaniſch 
aquila conocida; deutſch Adler, Arn, Aar; 
ſchwediſch, Orn; engliſch Eagle. 


i) S. Edwards illuminirte Tafeln T. 


J. pl. I. P aięle Briff Ornithol. T. I p. 419.— 


Aquila fulua ſeu chryſattos cauda annulo albo 
eincta, Willugby Ornithol. p. 28. Beyde en⸗ 
gliſche Schriftſteller haben dieſen Adler ſehr 
unrecht das Beywort fulua und chryfaetos ges 
geben, da er ſchwarzbraun und weder gelb 
noch goldfarben iſt. — Der Adler mit weißen 
Schwanze. Voyage de la Bays de Hudſon T. I. 
p. 54. — Edwards T. I. p. 1. Dieſe Schrift: 
ſteller hatten dieſen Adler nicht durch dieſen 
Charakter beſtimmen ſollen, weil man ihn 
dadurch mit dem Fiſchadler (Pygargus) ver⸗ 
wechſelt, welcher der aͤchte weißgeſchwaͤnzte 
Adler iſt, da ſein Schwanz ganz, bey unſerm 


nigt 


aber nur zum Theil weiß iſt. — Adler. Me. 
moires pour fervir a biſtoire des animaam. 
1 III. P · 89. 


be) Sriſch illuminirte Kupfer der Vs 
gel in Deutſchland n. 69. der ſchwarze Ad⸗ 
ler Bi. T. I. p. 434. Schwenkfeld S. 18. 
Aquila nigra Belon. bifl, des oiſeauæ p. 92. 


) Die zwote Abaͤnderung, nämlich der 
ſchwarze Adler iſt beym Linee': Falco mela. 
naetus, cera lutea pedibus femilanatis, corpo- 
re ferrugineo nigricante ſtriis flauis S. N. ed. 
XII. p. 134. Klein, der ſchwarze Adler Friſch 
t. 69. der Haſenadler, ſchwarze Adler. Aqui- 
la valeria Gesner. Av. 203. Aldrou, Ornithol. I 
p. 129. Willugb. Ornithol. 30. T. 2, Briſſon 
T. I. 125. n. 8. A. d. Ueberſ. 


ee) Tertium genus, (aquilae) eolore ni- 
gricans, unde nomen accepit, et pulla & ful- 
uia vocatur. Magnitudo minima, ſed uiribus 
omnium praeſtantiſſima, colit montes ac fil 
uas & leporaria cognominatur, Una hacc 
foetus ſuos alit atque educit: pernix concin. 
na, polita, apta, intrepida, ſtrenua libera. 
lis, non inuida eſt; modeſta etiam nec petu- 
lans, quippe quae nom clangar, neaue lip- 
piat aut murmuret. A Met. Hit, anim. lib. 
IX. e. 32. 
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nigt zu haben. Er hat dieſe Gattung aber mit Recht von a rngpeien ge⸗ 
trennt, weil ſi fi e fi ch burch folgende Su von un Dntericheibep: 


1) Durch die Größe da der gemeine Adler 3 5 he b als der brau⸗ 
ne allemal kleiner iſt, als der groſſe Adler. 


2) Durch die Farbe, die bey dem groſſen Adler beftändig iſt, und, wie man 
aus dem was wir geſagt haben ſiehet, bey dieſer Gattung Abaͤnderungen leidet. 


3) Durch die Stimme, denn der groffe Adler läßt oft ein Flägliches Geſchrey 
hoͤren, da hingegen der gemeine Adler, der ſchwarze und der braune, nur ſelten 
ſchreyen. 

4) Durch die natürlichen Gewohnheiten, denn der gemeine Adler ern 
alle ſeine Jungen in ſeinem Horſte, zieht ſie auf und begleitet ſie in ihrer Jugend; 
da hingegen der groſſe Adler feine Jungen verläßt und aus dem Neſte jagt, fobald 
fie fliegen koͤnnen. 


Ich glaube es ift nicht ſchwer zu beweiſen, daß der braune und ſchwarze Adler, 
die ich beyde unter eine Gattung bringe, wirklich nicht zwo verſchiedene Gattungen 
ſind. Um dieſes einzuſehen, darf man beyde nur mit einander vergleichen; man kann 
hiezu fogar die Merkmale gebrauchen, durch welche unſere Nomenklatoren fie trennen 

wollen. Sie ſind beyde faſt von einer Groͤße, ſie haben eine, nämlich die braune 
Farbe, nur heller oder dunkler. Beyde find an den obern Theilen des Kopfes und 
Halſes nur mit wenigem Rothbraun, am Urſprunge der groſſen Federn aber mit 

Weiß gezeichnet. Bey beyden ſind die Fuͤſſe auf einerley Art bedeckt und mit Fe. 
dern beſetzt. Bey beyden iſt der Regenbogen im Auge nußbraun, die Haut, mel⸗ 
che die Wurzel des Schnabels uͤberziehet, hellgelb. Der Schnabel gleicht an Farbe 
blaulichten Horne, die Zehen ſind gelb und die Krallen ſchwarz. Sie unterſcheiden 
ſich alfo bloß durch die Schattirung und die Vertheilung der Farben ihrer Federn, 
und dieſes iſt nicht hinlaͤnglich zwo Gattungen zu beſtimmen, am wenigſten alsdenn, 
wenn beyde viel mehr Aehnlichkeit haben, als man Unterſcheidungszeichen an ihnen 
wahrnehmen kann. Ich habe daher gar nicht angeſtanden beyde Gattungen in eine 
zu bringen, die ich den gemeinen Adler nenne, weil er unter allen Adlern wirklich 
am wenigſten ſelten iſt. Wir haben ſchon angemerkt, daß Ariſtoteles eben dieſe Ein. 
ſchraͤnkung macht, ohne fie anzuzeigen; allein es ſcheint als hätte fie fein Ueberſetzer, 
Theodor Gaza, gefuͤhlt, welcher den Ausdruck MeAavaeros nicht durch aquila nigra, 
ſondern durch aquila nigricans, pulla, fulua gegeben hat, welches beyde Abaͤnderun⸗ 
gen dieſer Gattung anzeigt die beyde ſchwaͤrzlicht find, nur daß die eine mehr mit 
gelb 
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gelb gemiſcht iſt. Ariſtoteles, deſſen Genauigkeit ich oft bewundere, giebt den bes 


ſchriebenen Thieren gemeiniglich Namen und Beynamen. 


Der Beyname dieſer Art 


von Vögeln, ſagt er, iſt aeres dae eles, der Haſenadler, und ohngeachtet andre 
Adler auch Haſen fangen, ſo iſt doch gewiß, daß dieſer mehr als irgend ein andrer 
darauf ſtoͤßt. Es iſt ſeine natuͤrliche Jagd, und er zieht die Haſen allem andern Raube 


vor. 


Die lateiniſchen Schriftſteller vor den Plinius haben dieſen Adler Valeria, quaſi 


valentem viribusx) genennt, weil feine Staͤrke größer als bey andern Adlern iſt, wenn 


man fie mit der Groͤſſe derſelben vergleicht. 


Die Gattung des gemeinen Adlers iſt zahlreicher und haͤufiger anzutreffen als 


der groſſe Adler. 


Dieſer findet ſich nur in den heißen und gemaͤßigten Laͤndern der 


alten Welt, der gemeine Adler hingegen zieht kaͤltere Laͤnder vor, und wird in der 


alten und neuen Welt angetroffen. 


Man ſieht ihn in Frankreich“), in Savoyen, 


in der Schweiß***), in Deutſchland ***), in Pohlen f), in Schottland ft). In 
America findet man ihn an der Hudſonsbay wieder kf). 


9 Melanaetos a graecis didta, eademque 
Valeria. Plin. Hifl. nat. lib. X, cap. 111. 


**) In den Bergen von Bugey, in den 
Landſchaften von Dauphine und Auvergne. 
S. unſre Anmerk. zum vorigen Artickel. 


* Aquila alpina ſaxatilis. Gazoph. Rup. 
Beſler. Tab XVI. . 


ert) Aquila nigra melanaetos, aquila pul. 
la, fulua, valeria, leporaria --- Colit filuas 


& montes. Hieme apud nos (in Silefia) maxi- 


me apparet. Schwenkfeld, Av. Sileſ. pag. 218 
& 219. — S. auch Klein Ord, av. p. 42. 


+) Rzaczyusky, Auét. Hiſt. nat. Polon. 
P. 42. a 5 . N 


15) Sibbald. Scot. illuftr. part. II. p. 14. 

+) Es giebt in dieſem Lande, (der Ver⸗ 
faſſer redet hier von den benachbarten Gegen⸗ 
den an der Hudſonsbay) viele andre wegen 
ihrer Geſtalt und Staͤrke ſehr beſondre Voͤ⸗ 
gel. Hieher gehoͤrt unter andern auch der 
Adler mit dem weißen Sch wanze, der in der 


K 3 


Zuſaͤtze 


Groͤſſe einem indianiſchen Hahn gleich kommt. 
Er hat eine platte Krone, einen kurzen Hals, 
einen breiten Unterleib, ſtarke Schenkel, und, 
nach dem Verhaͤltniſſe ſeines Koͤrpers, lange 
und breite Fluͤgel, welche hinten ſchwaͤrzlich, 
aber nach vorne zu, heller gefaͤrbtſind. Der 
Leib iſt vorne weiß gezeichnet, die Federn 
der Flügel aber ganz ſchwarz. Der Schwanz 
iſt, wenn er zuſammengelegt iſt, oben und 
unten weiß, außer daß die aͤußern Enden der 
Federn, ſchwarz oder braun ſind. Die 
Keulen ſind mit ſchwarzbraunen Federn be⸗ 
deckt, durch welche an manchen Stellen weiſ⸗ 
ſe Pflaumfedern hervorſchimmern, die Schen⸗ 
kel aber bis auf die Fuͤſſe mit braun ins roͤth⸗ 
lichte fallenden Pflaumfedern bedeckt. Jeder 
Fuß hat vier dicke ſtarke Klauen; wovon drey 
vorwaͤrts und eine nach hinten zu ſteht: Sie 
ſind mit gelben Schuppen bedeckt, und mit 
außerordentlich ſtarken und ſcharfen Faͤngen 
verſehen, die ſehr ſchoͤn ſchwarz glaͤnzen. S. 
Voyage a la baye de Hudſon, p. Ellis. Par. 
1749. 120 T. I. p 54. 55. mit einer guten Ab⸗ 
bildung. (Iſt uͤberſetzt Goͤttingen 1750. p. 38. 
T. 3. f. 2.) Anm Man ſieht aus dieſer Bes 
ſchreibung ganz deutlich, daß dieſer Vogel 
der gemeine, und nicht der Siſchadler (Py- 

gargue) 


Hiſtorie der Natur. 
Zufäge zur Geſchichte des gemeinen Adlers. 


Hu von Buͤffon iſt hier von den meiften bekannten Ornithologen abgegangen, 
indem er zwo Adler, die faſt überall getrennt befchrieben werden, unter eine Gattung 
zuſammen ninmt. Wenn es in der natuͤrlichen Geſchichte von einiger Erheblichkeit 
wäre, um Gattungen und Abaͤnderungen zu ſtreiten, fo koͤnnte man vielleicht noch 
verſchiedenes darwider einwenden. Man koͤnnte ſagen, daß nicht bloß die Verthei⸗ 
lung der Farben dieſe beyden Adler unterſcheide, denn der Ritter von Linne hat in 
der That für beyde genugſame Charaktere angeführt, als cera flaua und cera Jutea, 
pedes ſemilanati, und lanati fufco- ferruginei, Sein Ueberſetzer, Herr Müller führe 
aus dem Briſſon eine Beſchreibung des ſchwarzen Adlers aus dem Reaumuriſchen Ca⸗ 
binet an: Seine Länge von der Schnabelſpitze, bis zur Spitze des Schwanzes war zwey 
Schuhe zehn Zoll, die Oefnung des Schnabels zwey Zoll fuͤnf Linien; der Schwanz 
allein, zwölf Zoll; die Fuͤſſe vier Zoll, die mitlere Klaue drey und ein viertel Zoll. Der 
Koͤrper war etwas duͤnner als am gemeinen Adler. Der obere Theil des Kopfes und 
des Halſes iſt mit kurzen ſchwaͤrzlichten Federn bedeckt, die in das Fuchsrothe fallen. 
Der übrige Theil des Leibes ift überall mit ſchwaͤrzlichen Federn bedeckt. Die Fuͤſſe 
find braun. Einige Schwing» und Ruderfedern find bis zur Hälfte von der Wurzel 
an weiß. Der Augenring iſt von Farbe wie die Haſelnuͤſſe. Das Naſenwachs 
roth, der Schnabel biau, Die Fuͤſſe find bis an die Finger mit ſchmuzigweißen Fe 
dern beſetzt, die Finger gelb, die Krallen ſchwarz'). 3 5 
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Eben dieſer Schriftſteller beſchreibt das Neſt des gemeinen Adlers (Falco ful- 
uns Linn.) welches im Jahre 1668 zu Derwent in Engeland in einem Walde gefun⸗ 
den worden. Es beſtund aus Stecken, oder ziemlich dicken Aeſten und Zweigen von 
Baͤumen. Es ruhte mit dem einem Ende auf der Ecke eines Felſens, und mit dem 
andern auf zwey Birkenbaͤumen. Ueber dieſe Grundlage von Aeſten und Zweigen, 


waren 


gargue ) iſt, den daher der Verfaſſer nicht 
haͤtte den weißgeſchwaͤnzten Adler nennen ſol⸗ 
len. Übrigens finde ich, daß faſt alle engli⸗ 
ſche Naturforſcher in dieſen Fehler gefallen 
ſind, weil ſie den weißen Schwanz fuͤr das 
Hauptkennzeichen dieſes Adlers angenommen 
haben. Ray und Willugby haben ihn aquila 
fulua chryfaetos, cauda annulo albo cincta ge- 
nennt. Ray ſynopſis Av. p. 6. Wikugby Orni- 
thol. p. 28. Es find ihnen nachher die He⸗ 


rausgeber der Brittiſchen Zoologie gefolgt, 
welche dieſen Adler mit eben dem Charakter 
bezeichnen, (ringtail Eagle) da er doch weder 
gelb (fuluus) noch goldfarben ( chryfaetos) iſt, 
und der Character des weißen Schwanzes dem 
Fiſchadler mit mehrern Rechte, und ſchon 
von den alten Zeiten des Ariſtoteles her zu⸗ 
koͤmmt, als unſerm gemeinen Adler. An⸗ 
merk. d. Verf. 
) S. Müllers Naturſpſt. Th. 2. S. 64. 
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waren Binſen ausgebreitet, welche wieder mit Heidekraut bedeckt waren, über wel 
chen ſich abermals eine Lage Binſen befand: In dieſem Mefte fand man einen jun 
gen Adler nebſt einem Windey (eine Bemerkung, welche des Herrn v. Buͤffon Mey⸗ 
nung von der wenigen Fruchtbarkeit der Adler zu beſtaͤtigen ſcheinet, in ſoferne ein 
einzelner Fall eine allgemeine Meynung dieſer Art beſtaͤtigen kann), ferner 
ein geraubtes Lamm, einen Haſen und drey Kuͤchlein von Feldhuͤnern. 
Das Neſt war viereckigt, ohne Vertiefung, und zwo Ellen breit. Das Junge war 
bereits erwachſen, und zum Fliegen geſchickt, ſahe einen Sperber oder Taubenfalken 
aͤhnlich, hatte einen braunen Ruͤcken, und war ſo groß wie eine Gans. Die Fuͤſſe 
waren bis an die Finger mit Federn beſett „und der Schwanz hatte einen er 


Ring ). 


Der Ritter v. Linne macht den Adler von Canada, den Edwards T. I. 5 1. 
gezeichnet hat, zu einer Abaͤnderung von dieſem gemeinen Abler. 

Der von nicht langer Zeit mitten in ſeinen Bemühungen für die Naturgeſchichte, 
den Tartarn zum Opfer gewordne D. Gmelin hat dieſen Adler haufig in Rußland 
geſehen, und erwähnt auch keiner andern Gattung von Adlern“). Er ſcheint die 
beyden Abaͤnderungen, die Buͤffon angiebt, bloß fuͤr Verſchiedenheiten des Alters 
zu halten. „Die Juͤngern, ſagt er, ſehen dunkelroͤthlich aus, die Aeltern werden 
„ ſchwaͤrzlich, und die Allerälteften beynahe ganz ſchwarz: dieſe e cen aber 
„dehnen ſich auf alle Theile des Leibes aus. 

„Dieſe Adler, faͤhrt er fort, niſten auf den hoͤchſten Gipfeln der Baͤume. Bey 
der Fruͤhlingswaͤrme beißen fie hoͤlzerne Stuͤcke von denſelben und andern Stau— 
dengewächſen ab, und bauen ſich davon ihre Neſter. Dieſe find fo groß, daß 
„vier Menſchen Raum darinne finden koͤnnten. Sie legen nur zwey Eyer in einem 
„ Sommer, und brüten dieſelbe langſam aus. Es find dieſe Voͤgel ungemein auf 
„Aden Raub erpicht, und freſſen alles, was ihnen vorkommt, auch ſogar kleine 
„ Pferde, Schaafe, Kälber, Voͤgel, Gaͤnſe, Enten, Maͤuſe u. ſ. w. Die Sibe⸗ 
„ riſchen Tartarn ſollen ihnen ſehr nachſtellen, die Jungen aus den Neftern nehmen, 
„ ſolche bey ſich aufziehen, ſo daß man faſt in jedem Zelte einen antreffen koͤnnte, beſon⸗ 
„ ders wegen der Schwung: und Regierfedern, die fie an ihren Pfeilen für beſon— 
„ders geſchickt halten, durch die Luft zu dringen; fie ſollen daher auch mit denfels 

„ ben handeln, und fie an Orte bringen, wo es wenige Adler giebt, fo daß die 


* „ Bügel mit dem Schwanze einen halben, wohl auch einen ganzen Rubel zu ſtehen 
„ kommen, 


F 


N 


Siehe ebendaſelbſt S. 66. 5 zur Unterſuchung der drey e im 
**) Gmelins, S. G. Reiſe durch Rußland Jahr 1768 und 1769. S. 36. 
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„kommen. Von den Jakuten ſagt man, daß fie dieſem Vogel göttliche Ehre er 
„ weiſen, und ſich ſehr huͤten, ihn umzubringen“. Herr D. Gmelin hat auch eis 
nen andern Stoßvogel, den er für den Falco Niſus hält, auf dieſen Adler ftoffen 
und ihn ganz ſeiner Federn berauben ſehen. 


— wi) 


ER um — —— 
— — — 1 — — — 1 


III. Der kleine Adler). 


S. T. w. 


2 5 dritte Gattung iſt der gefleckte Adler, den ich den kleinen Adler) nenne“), 

und von dem uns Ariſtoteles einen genauen Begrif macht, wenn er ſagt“ “e), 
daß es ein klagender Vogel mit gefleckten Federn, und kleiner und ſchwaͤcher als 
die andern Adler ſeyʃ. Denn die Laͤnge feines Körpers beträgt von der Spitze des 
Schnabels bis auf das Ende der Fuͤſſe noch nicht zwey und einen halben Fuß, und 
ſeine Fluͤgel ſind im Verhaͤltniſſe noch kuͤrzer, denn ſie halten, wenn ſie ausgebreitet 
ſind, im größten Durchmeſſer nur vier Fuß. Man hat ihn aquila planga, aquila 
clanga, den klagenden oder ſchreyenden Adler genennt, und dieſe Namen ſind ſehr 
richtig gewaͤhlt, denn er läßt beſtaͤndig ein trauriges klaͤgliches Geſchrey von ſich hoͤren. 


Den Beynamen Anataria hat er erhalten, weil er am liebſten Enten ſtoͤßt, und 
morphna hat man ihn genennt, weil feine Federn, die eigentlich dunkelbraun ſind, 
an den Schenkeln und unter den Fluͤgeln verſchiedene weiſſe Flecke haben. Er 


2) Der kleine Adler, der Steinadler, En⸗ 
tenadler. Der klingende Schellentenadler. 
Aquila anataria. Falco buteo, cera pedibusque 
luteis, corpore fufco, abdomine pallido, ma- 
eulis fuſcis. Linn. S. N. ed. XII. p. 127. der 
Bußard Friſch t. 21. Gesner. av. 46. Buteo 
vulgaris. Alb. av. I. p. 1. t. I. A. d. Ueberſ. 


) Im Griechifchen IAxyyos, KAxyyos, Mob- 
Oos; latein. Aquila naeuia; Deutſch, Stein⸗ 
adler, Gaͤnſeadler; Engliſch rough footed 
Eagle. 

n) S. Sriſchens illuminirte Kupfertafeln 
Tab, LXXI. .- P-aigle tachere Brifan T. I. 


bat 


p. 426. — Morphno congener Aldrov. Av. T. 
I. p. 214. —-Anm. Diefer Schriftſteller, und 
nach ihm Jonſton, Willughby, Ray, und 


Charleton, haben dieſen Vogel Morphno Con- 


gener genennt, doch, wie mich duͤnkt, ſehr 
unrichtig, denn er iſt der wahre aer@vos der 
Griechen. 8 

e) Alterum genus (aquilae) magnitudi- 
ne ſecundum & viribus; planga aut clanga 
nomine, ſubtus & conualles & lacus incolere 
folitum, cognomine anataria & morphna, a 
macula pennae quafi naeuiam dixeris: cujus 
Homerus etiam meninit in exitu Priami. 


Arifloteles, Hiſt. animal. lib. IX. e. xxxır. 
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hat auch unten am Halſe einen groſſen weißlichten Ring. Unter allen Adlern iſt die, 
fer am leichteſten zahm zu machen“); er iſt ſchwaͤcher, nicht fo ſtolz und nicht ſo mu⸗ 
thig, als die andern. Es iſt der Adler, den die Araber Zimiech**) genennt haben, 
um ihn von dem groſſen Adler zu unterſcheiden, den fie Zumach nennen. Das ſtaͤrk⸗ 
ſte, was er fängt, find Kraniche, denn gewoͤhnlicherweiſe ſtoͤßt er nur auf Enten, klei⸗ 
nere Vögel und Ratten c). Dieſe Gattung iſt zwar an keinem Orte häufig, aber 
doch überall anzutreffen, ſowohl in Europa****), als in Aſien ) und Afrika, wo 
man ihn bis auf das Vorgebirge der guten Hofnung ff) in der alten Welt fin⸗ 
det. In Amerika hingegen ſcheint er nicht zu ſeyn. Denn mir ſcheint, nach gehoͤ— 
riger Vergleichung derer Beſchreibungen der Reiſenden, der Vogel, den ſie den Adler 
von Orenoque nennen, und der mit unſerm kleinen Adler, wegen der mancher⸗ 
ley Farben der Federn, einige Aehnlichkeit hat, doch ein Vogel von ganz verſchiedener 
Gattung zu ſeyn. Waͤre dieſer Adler, der gelehriger, leichter zahm zu machen, und 
dabey nicht ſo ſchwehr auf der Hand zu tragen, und fuͤr ſeinen Herrn weniger gefaͤhr— 
lich iſt, als die beyden vorherbeſchriebenen Gattungen, nur eben ſo beherzt, ſo wuͤrde 
man ſich deſſelben ohne Zweifel zur Jagd bedienen, allein die Zaghaftigkeit iſt ihm 
eben ſo eigen, als ſein Klagen und Schreyen. Schon ein gut abgerichteter Sperber 
Man ſieht auch aus den Zeug» 


iſt ſtark gnug, ihn zu überwinden und zu floffen +11), 


*) Klein ſagt von einem zahmen, den er 


bey ſich hatte: Ultra tres annos mihi familia - 


ris haec aquila clanga. Quoties veniam dede- 
ram, menſae in plures horas mihi inſidebat a 
finiſtra, obſeruans motum manus dextrae, li- 
teras perarantis; permuleiens aliquando fuo 
capite mitram mean; fi titillabam ſub mente, 
tintinnabat clara voce; familiaris fuit aliis aui- 
bus in horto, in fpecie laris, non nifi recen- 
ti carni boninae aſſuefacta, Klein. Ordo. av. 


p. 41-42. Vogelhiſt. p. 80. 


*) Es giebt zwo Gattungen Adler, wo⸗ 
von die eine Zumach, die andre Zimiech heißt. 
Der Zumach ſtoͤßt Hafen, Fuͤchſe, Gazellen; 
der Zimiech Kraniche und kleinere Vogel. S. 
Fauconnerie de Guill. Tardif.Lib, II. Cap. II. 


**#) Mures ut gratum cibum deuorare fo- 
let; auiculas etiam, anates & columbas vena- 
tur. Schwenkfeld. Av. Sileſ. p. 220. 

r) Man findet ihn um Danzig, auch, 
wiewohl feltner, in den ſchleſiſchen Gebir⸗ 


1. Th. I. Band. 


. 


8 niſſen 
gen. ©. Schwentfeld I. c. p. 220. 


) Man findet ihn in Griechenland, weil 
ihn ſchon Ariſtoteles erwahnt, in Perſien, 
wie Chardin bezeugt, und in Arabien, wo 
er Zimiech oder der ſchwache Adler heißt. 


1) Er iſt auch auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung anzutreffen. Wenigſtens 
ſcheint er mir der Adler zu ſeyn, den Kolbe 
den Entenadler nennt, weil er beſonders En⸗ 
ten ſtoͤft. Kolbe Beſchreibung des Vorge⸗ 
birgs der guten Hofnung, Fr. 1745. 4to 
S. 385. 

2) Der gekroͤnte oder Heiduckenadler, S. 
weiter unten, unter den fremden Voͤgeln, die 
zum Adlergeſchlechte gehören. A. d. Ueberſ. 

1) Auf dieſe zaghafte Gattung von Ad⸗ 
lern muß man folgende Stelle ziehen: Es 
giebt auch Adler in den Gebirgen um Tau⸗ 
ris. Ich habe deren von den Bauern einen 
für fuͤnf Sous verkaufen ſehen. Die groſſen 
Herren jagen dieſen Vogel mit dem Sperber. 

; Diefe 
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niſſen unſrer Schriftſteller von der Falkonerie, daß man, wenigſtens in Frankreich, 
bloß die erften beyden Gattungen abgerichtet habe, nämlich den groſſen oder Goldadler 
und den ſchwarzbraunen Adler, welches der gemeine Adler iſt. Wenn man ſie abrich⸗ 
ten will, fo muß man fie jung fangen; denn ein erwachſener Adler iſt nicht nur un⸗ 
gelehrig, ſondern auch auf keine Art zahm zu machen. Man muß ſie mit dem Fleiſche des 
Wildprets fuͤttern, zu deſſen Jagd man ſie abrichten will. Ihre Erziehung erfor⸗ 
dert weit mehrere Sorge, als bey andern Voͤgeln, deren man ſich zur Falkenjagd be- 
dient. Wir werden bey der Geſchichte der Falken mehr Nachricht von dieſer Kunſt 
geben. Hier will ich nur noch einige beſondere Bemerkungen anfuͤhren, die man an 
den Adlern, ſowohl in ihrer Freyheit, als in ihrer Gefangenſchaft gemacht hat. 


Das Weibgen des Adlers, welches, wie bey allen Raubvögeln groͤſſer als das 
Maͤnngen, und im freyen Zuſtande muthiger, beherzter und liſtiger iſt, ſcheint in der 
Gefangenſchaft alle dieſe Eigenſchaften zu verliehren; man zieht alſo lieber 
die Männgen zur Jagd auf, und man hat dabey bemerkt, daß fie im 
Fruͤhjahre, wenn ihre Paarungszeit anruͤckt, zu entfliehen ſuchen, um ein 
Weibgen anzutreffen, daher man fie verliehren würde, wenn man ſich ihrer zu Dies 
ſer Zeit zur Jagd bedienen wollte, wofern man nicht die Vorſicht braucht, daß man 
ihren Trieb durch heftige Purgiermittel unterdruͤckt. Man hat auch beobachtet, daß 
wenn ein Adler, von der Hand ab gleich gegen die Erde fliegt, und ſich dann in gerader 
Linie in die &uft ſchwingt, derſelbe zu entfliehen ſuche. Man muß ihn in dieſem Falle 
geſchwind durch Vorwerfung ſeiner Atzung zuruͤck zu locken ſuchen. Fliegt er aber in 
die Hoͤhe, und dreht ſich uͤber ſeinen Heren in der Luft herum, ohne ſich ſehr von ihm 
zu entfernen, ſo iſt dieſes ein Beweis ſeiner Zuneigung, und zeigt an, daß er nicht 
entfliehen wolle. Eben ſo hat man wahrgenommen, daß ein zur Jagd abgerichteter 
Adler oft auf Habichte und andre kleinere Raubvogel ſtoſſe, welches nicht geſchieht, 
wenn er bloß feinem Naturtriebe uͤberlaſſen tft, denn nach dieſem fällt er ſie nicht als feinen 
Raub, ſondern nur deswegen an, damit er ihnen ihre erhaſchte Beute abjagen koͤnne. 


Der Adler jagt, im natürlichen Zuſtande, niemals allein, außer wenn ſein 
Weibgen, wegen der Eyer oder der Jungen, das Neſt nicht verlaſſen kann. Da zu 
der Zeit, wo ſich dieſer Fall ereignet, das Wildpret, wegen der Zuruͤckkunft der Zug⸗ 

vogel, 
Dieſe Jagd iſt etwas ganz beſonderes und merk: Seiten ein, und klopft ihn unter waͤhren⸗ 
wuͤrdiges. Der Sperber ſtoͤßt den Adler auf dem Fliegen mit den Flügeln beſtaͤndig auf 
folgende Art: er fliegt ſehr hoch über ihn, den Kopf. Doch fallen zuweilen beyde zu⸗ 


fahrt hernach mit groſſer Geſchwindigkeit auf gleich aus der Luft. S. Voyage de Chardin, 
ihn herab, ſchlägt ihm die Faͤnge in feine Londres 1686. p. 292-293. A. d. Verf. 


II, Der kleine Adler. 83 


vogel, häufig wird, fo wird es ihm leicht, für ſich und fein Weibgen gnugſamen Un⸗ 
terhalt aufzutreiben. Zu allen andern Jahrszeiten ſcheinen das Maͤnngen und Weib— 
gen die Jagd mit einander gemeinſchaftlich zu treiben, man ſieht fie beſtaͤndig bey— 
ſammen, oder doch nicht weit von einander entfernt. Die Einwohner der Gebirge, 
welche fie am beſten beobachten konnen, wollen geſehen haben, daß eines an die Büs 
ſche ſchlaͤgt, da unterdeſſen das andre auf einem Baume oder Felſen lauret, um auf 
die vorbeygehende Beute zu ſtoſſen. Sie fliegen oft ſo hoch, daß man ſie aus den 
Augen verliehrt, und dennoch kann man in einer ſo groſſen Entfernung ihre Stimme 
ſehr deutlich hoͤren; ihr Geſchrey iſt alsdann dem Bellen eines kleinen Hundes aͤhn⸗ 
lich. Der Adler kann, ſo gefraͤßig er iſt, doch lange Zeit das Futter entbehren; 
dieſes gilt beſonders von ſeiner Gefangenſchaft, wo er wenig Bewegung hat. Ein 
glaubwuͤrdiger Mann hat mich verſichert, daß ein im Fuchseiſen gefangener gemeiner 
Adler fuͤnf ganze Wochen hindurch ohne einige Nahrung gelebt, und erſt die letzten 
acht Tage entkraͤftet geſchienen habe, wo man ihn endlich toͤdtete, um ihn nicht laͤn⸗ 
ger ſchmachten zu laſſen. 8 


So ſehr die Adler die Wuͤſteneyen und Gebirge lieben, ſo findet man ſie doch 
felten in ſchmalen Halbinſeln, oder in Inſeln, die nicht ſehr groß find. Sie bewoh— 
nen das feſte Land der alten und neuen Welt, weil es auf den Juſeln gemeinhin we— 
niger Thiere giebt. Die Alten hatten wahrgenommen, daß man auf der Inſel Rho⸗ 
dus keinen Adler geſehen habe, ſie hielten es daher fuͤr ein Wunder, daß ſich zu der 
Zeit, als ſich der Kayſer Tiberius auf dieſer Inſel befand, ein Adler auf das 
Haus ſetzte, worinnen er wohnte. Die Aoler ziehen nur durch die Inſeln, ohne 
beftändig da zu wohnen, oder zu bruͤten. Wenn auch die Reiſebeſchreiber von Ads 
lern reden, deren Horſte man an Ufern von Wäffern, und auf den Inſeln findet, ſo ſind 
dieſes nicht die Adler, von denen wir geredet haben, ſondern die Balbuſarde und Beine 
brecher, die man gemeiniglich Meeradler nennt; Voͤgel, welche von einer ganz an⸗ 
dern Natur ſind, und mehr von Fiſchen als vom Raube des Wildprets leben. 


Hier muͤſſen wir auch die anatomiſchen Anmerkungen einſchalten, die man uͤber 
die innern Theile der Adler gemacht hat. Ich kann dieſelben wohl aus keiner 
beſſern Qvelle ſchoͤpfen, als aus den Abhandlungen der Mitglieder der Akademie der 
Wiſſenſchaften, die zween Adler von der gemeinen Gattung, ein Maͤnngen und ein 
Weibgen, zergliedert haben“). Nachdem fie geſagt haben, daß die Augen ſehr tief 

22 liegen, 


) Obgleich die Mitglieder der Akademie zergliederten und beſchriebenen Adler von der 
geglaubt haben, daß dieſe beyden von ihnen Gattung des groſſen Adlers (chryſastos) 
waren, 
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liegen, daß ſie eine Iſabellfarbe und einen Glanz wie ein Topas haben, daß ſich die 
Hornhaut ſehr erhebt, daß das Bindhaͤutgen ſehr lebhaft roth aus ſieht, und die 
Augenlieder ſo groß ſind, daß jedes das ganze Auge bedecken kann, ſo haben ſie von 
dem innern Baue folgende Beobachtungen gemacht: Daß naͤmlich die Zunge vorn 
knorplicht, und in der Mitten weich iſt; daß die Kehle viereckicht, und nicht, wie 
bey den meiſten Voͤgeln die einen geraden Schnabel haben, zugeſpitzt iſt; daß ſich 
der Schlund, der ſehr weit iſt, herunterwaͤrts noch weiter ausdehnt, um den Ma⸗ 
gen zu bilden; daß ſie dieſen Magen, nicht wie bey andern Voͤgeln hart, ſondern 
biegſam und haͤutig wie den Schlund gefunden haben, nur daß er unten auf dem 
Grunde etwas dicker war; daß dieſe beyden Hoͤhlungen, ſowohl am Ende des Schlun⸗ 
des als des Magens, ſehr weit und nach der Gefraͤßigkeit des Vogels eingerichtet 
ſind; daß die Gedaͤrme, wie bey andern fleiſchfreſſenden Thieren enger ſind; daß ſie bey 
dem Maͤnngen keinen Blinddarm, bey dem Weibgen aber zween ziemlich weite, zween 
Zoll lange Blinddaͤrme gefunden haben; daß die Leber groß und fehr hellroth „und 
ihr linker Lappen größer als der rechte, die Gallenblaſe aber fo groß als eine groſſe 
Kaſtanie geweſen ſey; daß die Nieren, im Verhaͤltniſſe der Groͤſſe dieſer Theile bey 
andern Vögeln, klein waren; daß die Hoden des Männgens nur die Gröffe einer 
Erbſe, und eine ins Gelbe fallende Fleiſchfarbe hatten, daß aber der Eyerſtock, und 
die Gaͤnge deſſelben bey dem Weibgen ganz ſo, wie bey andern Voͤgeln beſchaffen 
waren“). i 


Zuſaͤtze zur Geſchichte des kleinen Adlers. 


D. kleine Adler des Buͤffon iſt ohnſtreitig der Bußard oder Bußhart der 
Jager. Er heißt auch ſonſt im Deutſchen der Gaͤnſe- oder Steinadler. Die ale 
ten Jagdbuͤcher, als Taͤnzer, Notabilia venatoris Nürnberg 1731. 8. S. 129. und die 
Landleute derer Gegenden, wo er horſtet, erzaͤhlen von ihm, daß er, um die Thiere, 
die er rauben will, aufzujagen, einen Stein aus der Luft in die Gefträuche fallen 
ließ, worinnen er Wildpret vermuthete, um hernach auf daffelbe zu ſtoſſen; allein 
Neuere und beſonders Frlſch“ “), halten dieſes für eine Fabel, und leiten den Nas 
men 


wären, fo kann man doch aus ihrer eignen ) S. Memoires pour fervir à hiſtoire des 
Beſchreibung, wofern man ihre angegebenen animaux, Part. II. unter dem Artickel aigle, 
Merkmale mit den meinigen vergleicht, ſehen, und die Ueberſetzung unter dem Titel: Ab⸗ 
daß beyde Adler nicht von der groſſen, ſondern handlungen zur Naturgeſchichte der Thiere 
von der mittlern oder gemeinen Gattung ge⸗ und Pflanzen. Leipz. 1757. 4to p. 33-40, 
weſen ſind. Anmerk. d. Verf. **] Voͤgel in Deutſchland, Claſſ. 7. 
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men Steinadler bloß von ſeiner Neigung her, ſeinen Horſt in Felſen und ſteinigte Oer⸗ 
ter zu bauen. Herr v. Buͤffon ſchreibt dieſem Adler ein weißes Band um den Hals 
zu, das aber doch weder auf der Buͤffonſchen Figur, noch auf der von unſerm Ver⸗ 
faffer angeführten Abbildung aus dem Friſch angegeben iſt. Es muß alſo dieſes eine 
Abänderung und vielleicht der Falco ruſticolus“) des Ritters v. Linne ſeyn, der ſich 
in Schweden aufhält, Ueberhaupt ſcheinen die Adler mehrerer Abaͤnderungen fähig 


zu ſeyn, als man gemeiniglich glaubt, und als der Herr v. Buͤffon angegeben hat, 


die theils von dem Aufenthalte, theils vom Alter herruͤhren. Daher ſind nicht nur 
die Farben und Zeichnungen, ſondern auch ſelbſt die Groͤſſe ofefehr truͤgliche Merkmale. 


Die Alten hielten den Bußard fuͤr einen wirklichen Adler, und Buͤffon hat ihm, 
nach dem Ariſtoteles, wieder eine Stelle unter denſelben eingeräumt. _ Er unterfcheie 


det zwar den Bußhart von demſelben und beſchreibt ihn weiter unten: allein die Fi⸗ 


gur aus dem Friſch t. 7r. ift der Falco buteo des Linne“, und der kleine Adler 
des Buͤffon, dieſe Platte kommt auch mit den Beſchreibungen beyder Schriftſteller übere 
ein und wird vom Buͤffon zu dieſer Gattung angefuͤhrt. Was aber Buͤffon den 
Bußard, (la buſe) nennt, werden wir weiter unten ſehen. Die Eyer des kleinen 
Adlers ſind aſchgrau, mit braunen Flecken. i 


) Linn. 8. N. ed. XII. p. 125. n. 7. u. Müllers Naturſyſt. Th. 2. S. ET. n. 7. Weißkragen. 


10 IV, Der 


Liz 


N 
\ 
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IW. Derweitgeinränge‘), der der 
Fiſchadler (le Pygargue). 


S. die gu. illuminirte Kupfertafel des groſſen Daubentonſchen Werkes. i 


2 Yi Gattung des weißgeſchwaͤnzten oder Fiſchadlers ) beſteht, wie mich 

duͤnkt, aus drey Abaͤnderungen, naͤmlich dem groſſen““), dem klei⸗ 
nen ***) und dem weißföpfigten Fiſchadler“ “). Die erſten beyden find faſt nur in der 
Groͤſſe unterſchieden, und der lezte unterſcheidet ſich faſt gar nicht, da die Groͤſſe 
einerley iſt, und nur die etwas mehr weiße Farbe des Kopfes und Halſes die Ver⸗ 


ſchiedenheit ausmacht. 
Abaͤnderungen nichts. 


Arlſtoteles gedenkt nur der Gattung r), und ſagt von den 
Er muß auch bloß von dem groͤßern Fiſchadler gehoͤrt haben, 


weil er ihm den Beynamen hinularia giebt, welcher anzeigt, daß er auf Hirſchkaͤlber 


und Rehe (hinulos) ftößt, 


Dieſe Eigenſchaft kann dem kleinen Fiſchadler gar nicht 


zukommen, der zu ſchwach iſt, ſo groſſe Thiere anzufallen. 


„) Griechiſch, Tvyapyes; lateiniſch, aqui. 
la albicilla, hinularia. 


er) Aguila albicilla. ' aigle à queue blan- 
che. Brifen T. I. p 427. — Pygargus f. albi- 
cilla, quibusdam hinularia. Willughby, Orni- 
tb. p. 31. la grande bondrée blanche, Salerne 
Ornithol. p. 8. . 


1) Der weißgeſchaͤnzte Adler, Steingey⸗ 
er, Weißkopf, Gelbſchnabel, Scopoli annus 
hiſt. nat. I. dr. Günther p. 3. Der groſſe 
Siſchadler. Vultur Albieilla cera pedibus- 
que flauis, rectricibus albis: intermediis api- 
ce nigris, Lian. S. N. ed. XII. p. 123. Falco 
Pygargus, cera pedibusque flauis, corpore ci- 
nereo, abdomine pallido, maculis oblongis ru- 
fis, oculorum orbita alba. Linn. S. N. ed. XII. 
p.126 der Bleyfalk, Müllers Naturſ. T. 2. S. 
70. Der kleine Siſchadler, Pygargus, Hinu- 
laria Charleton. Der weißkoͤpfigte Siſchadler. 


— Den 


Hallers Voͤgel p. 17). n. 115 t. 8. Falco leuco- 
cephalos, cera lutea, pedibusque femilanatis, 
corpore fufco, capite caudaque albis. Linn. 


S. N. ed. XII. p. 124. n 4. A d. Ueberſ. 


0 S. Sriſch illuminirte Kupfer tab. 70. 
der braunfahle Adler — le petit aigle & 
queue blanche Brifon, T. I. p. 429. 


e) Man ſehe das illuminirte Kupfer des 
Tates by T. I. p T. 1. (Seligmann U. t. 20 — 
J aigle a tete blanche B. IL T. I. p. 422. 


7) Aquilarum plura ſunt genera. Unum, 
quod pygargus ab albicante cauda dicitur, ac 
fi albicillam nomines. Gaudet haec planis & 
lucis & oppidis. Hinularia a nonnullis vo- 
cata cognomine eſt. Montes etiam ſyluasque 
ſuis freta viribus petit; reliqua genera raro 

lana & lucos adeunt. 4/7. Hiſt. animal, 
L. IX. cap. XxxII. 
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Den Unterſchied zwiſchen den Adlern und Fiſchadlern machen Y) die kahlen Schenkel. 
Dieſe ſind bey den andern Adlern bis auf die Krallen mit Federn bedeckt, bey dieſer 
Gattung aber am ganzen untern Theile bloß: 2) Die Farbe des Schnabels. Bey 
den aͤchten Adlern iſt er blaͤulichſchwarz, bey den Fiſchadlern hingegen gelb oder weiß: 
3) Die weiſſen Schwanzfedern, von denen man den Fiſchadler auch den weißge⸗ 
ſchwaͤnzten Adler zu nennen pflegt, weil ſein Schwanz wirklich oben und unten ganz 
weiß iſt. Uberdieſes unterſcheiden fie ſich von den Adlern durch einige Naturtriebe: 
Sie horſten nicht an wuͤſten Oertern oder auf hohen Bergen, fie halten ſich lieber 
auf Ebenen und in Waͤldern auf, die nicht weit von bewohnten Oertern liegen. Es 
ſcheint, als ob der Fiſchadler, fo wie der gemeine Adler, kalte Gegenden vorziehe. 
Man findet ihn in allen nördlichen Provinzen von Europa“). Der groſſe Fiſch⸗ 
adler iſt faſt, eben fo groß, und an Kräften eben fo ftarf als der gemeine Adler, wenn 
er nicht ſogar etwas groͤſſer iſt, wenigſtens iſt er gefraͤßiger, wilder, und liebt feine 
Jungen nicht ſo ſehr, die er deswegen nicht lange ernaͤhrt. Er jagt ſie aus dem 
Neſte, wenn ſie auch noch nicht im Stande ſind fuͤr ihren Unterhalt zu ſorgen, und 
man erzählt, daß die meiſten davon ſterben wuͤrden, wenn ihnen nicht der Beinbre— 
cher“) Huͤlfe und Schutz angedeihen ließe. Er hat gemeiniglich zwey oder drey Jun⸗ 
ge, und macht ſeinen Horſt auf ſtarken Baͤumen. Man findet einen ſolchen Horſt im 
Willughby und andern Schriftſtellern beſchrieben, die ihn uͤberſetzt oder ausgefchries 
ben haben. Es beſteht derſelbe aus einem ganz platten Fußboden, wie der Horſt des 
groſſen Adlers, und iſt von oben mit nichts als den Zweigen und Laube der Baͤume 
bedeckt. Er iſt von kleinen Ruthen und Zweigen geflochten, worauf unterſchiedene 
Schichten von Heydegraß und andern Kraͤutern abwechſelnd auf einander liegen. Der 
unnatuͤrliche Trieb, nach welchem dieſe Voͤgel ihre Jungen von ſich jagen, ehe ſie 
ſo leicht ihren Unterhalt finden koͤnnen, und welchen die Gattungen des Fiſchadlers, 
des groſſen und des kleinen gefleckten Adlers mit einander gemein haben, zeigt, daß 
dieſe drey Gattungen gefraͤßiger und zur Jagd traͤger ſind, als der gemeine Adler, 
der feine Jungen reichlich ernährt und abwartet, fie hernach auf ihrem Ausfluge bes 
gleitet, ſie jagen lehret, und nicht eher auf ihre gaͤnzliche Entfernung aus dem Horſte 
dringt, als bis fie ſtark gnug find, alle Huͤlfe zu entbehren. Ferner hat die Ge- 

muͤths. 


*) Der Bitter v Linne ſagt, daß ſich 
dieſer Vogel in allen Wäldern in Schweden 
aufhalte — daß er jo groß, als eine Gans, 
und daß das Weibgen weiſſer als das Mann- 
gen ſey. 


* Quae oſſifraga appellstur --- nutricat 


bene & ſuos pullos & aquilae; cum enim illa 


ſuos nido ejecerit, haec zecipit eos ac educat; 


mittit namque ſuos aquila antequam tempus 
fit, adhue parentis operam deſiderantes, nec 
volandi adeptos facultatem --- pulli a parente 
ejieiuntur & pulſantur. Dejedivociferantur, 
periclitanturque; fed oflifraga recipit eos be- 
nigne, & tuetur, & alit dum, quantum fatis 
fir, adolefcant, Ariſtot. hiſt. animal. L. IX. e. 
xxxXIV, 
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müthsart der Jungen allemal etwas ähnliches mit den Geſinnungen ihrer Alten. Das 
her ſind die Jungen des gemeinen Adlers ſanftmuͤthig und ruhig, dahingegen die 
Jungen des groſſen und des Fiſchadlers, ſobald fie etwas erwachſen, ſich beſtaͤndig 
ſchlagen und um den Platz im Neſte oder den Raub, der ihnen zum Unterhalte dies 
nen ſoll, zanken. Oft geht dieſes fo weit, daß die Alten eines davon toͤdten, um 
dem Streite ein Ende zu machen. Hiezu ſetze man noch den Unterſchied, daß der 
groſſe Adler und der Fiſchadler, ſich an ihrer Beute oft gleich auf der Stelle färtigen, 
ohne etwas mit ſich zu nehmen, weil fie nur auf groſſe Thiere ſtoſſen. Daher iſt 
der Raub, den fie mit in den Horſt nehmen, nicht fo haͤufig, und weil fie kein ver⸗ 
dorbnes Fleiſch darinnen leiden, fo find fie oft ganz von Vorrath entbloͤßt. Der ge⸗ 
meine Adler hingegen, welcher täglich Hafen und Voͤgel fängt, verſchafft feinen Jun⸗ 
gen viel leichter und in groͤßerer Menge, die benoͤthigte Nahrung. Man hat auch 
von den Fiſchadlern, welche ſich oft den bewohnten Dertern nähern, angemerkt, daß 
ſie um die Mittagszeit nur einige Stunden jagen, und des Morgens, Mittags und 
Abends ausruhen, da der gemeine Adler, den Namen aquila Valeria in der That vers 
dient, weil er ſtaͤrker, und in der Jagd fleißiger und unermuͤdeter iſt. 


Zuſaͤtze zur Geſchichte des weißgeſchwaͤnzten Adlers. 


A. dem, was der Herr v. Buͤffon bey den vorigen Adlern geſagt hat, ſieht man 
deutlich, wie groß die Verwirrung in der Beſtimmung des Adlergeſchlechts ſey, welche 
durch unrichtige Beſchreibung der Schriftiteller, durch die irrigen Nachrichten der 
Jäger, und durch die Schwierigkeiten, die die Beobachtung eines ſo einſam leben⸗ 
den Vogels mit ſich fuͤhret, immer zunehmen muß. Der weißgeſchwaͤnzte Adler iſt 
der erſte, den unſer Schriftſteller von den eigentlichen Adlern trennt, zu welchen er 
nur die drey vorherbeſchriebenen Gattungen, naͤmlich den groſſen, den gemeinen und 
den kleinen Adler gerechnet haben will. Die drey vom Herrn Buͤffon dahin gerechne⸗ 
ten Abänderungen, find alle, nach dem Syſtem des Ritters, wahre von einander verſchiede. 
ne Gattungen. Herr Scopoli und fein deutſcher Herausgeber, der verftorbene Hr. Hofe 
rath Guͤnther, aber, haben im ann. I. hiflor, natural. angemerkt, daß auch die Groͤſſe 
des wahren Fiſchadlers, mittlerer Gattung verſchieden ſeyn muͤſſe, denn der erſtere 
giebt ſie etwas größer als einen Hahn, der andre aber wohl dreymal fo groß an. 
Derjenige den Herr Hofrath Guͤnther beſaß, und der bey Cahla geſchoßen worden, 
hat friſch 15 Pfund gewogen. Die erſtere nämlich die groſſe Gattung iſt bey dem 
Ritter v. Linne ein Vultur, namlich V. Albicilla. obgleich die zu dieſem Geſchlecht 
von ihm ſelbſt erforderten Kennzeichen an dieſer Gattung nicht merklich gnug zu ſeyn 


hen. 
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ſcheinen, um fie von dem Adlergeſchlecht zu trennen“). Die zwote Buͤffoniſche 
Abaͤnderung, iſt der eigentliche Falco Pygargus des Linne! Die dritte Abaͤnderung 
aber, naͤmlich der Adler mit dem weiſſen Kopfe, iſt beym Ritter Einne' wieder eine 
beſondere Gattung, und heißt Falco leucoceplialus. Er haͤlt ſich in Virginien 
und Carolina auf, und Catesby !“) beſchreibt ihn auf folgende Art: 


„Er wiegt neun Pfund, der Ring im Auge iſt weiß, über dieſen zeigt ſich eine 
mit einer gelben Haut bedeckte Hervorragung: der Schnabel hat, zuſammt der 
Haut, womit ſein oberer Theil hinten uͤberzogen iſt, eine gelbe Farbe. Von 
gleicher Farbe ſind auch die Beine, und Fuͤſſe, welche letztre ſich in ſchwarze Klauen 
endigen. Der Kopf und ein Theil des Halſes ſind nebſt dem Schwanz weiß, 
der uͤbrige ganze Koͤrper, wie die Fittige braun. Ob dieſes gleich ein Adler von 
mittelmaͤßiger Groͤſſe iſt, fo iſt er doch ſehe ſtark und muthig, indem er ſowohl 
Ferken und Lämmer als auch Hirſchkaͤlber angreift. Maͤnngen und Weibgen 
find ſehr wenig von einander unterſchieden. Sein Neſt macht er allezeit nahe an 
der See, oder an groſſen Fluͤßen, und zwar auf einem alten abgeſtandenen Fich⸗ 
tens oder Cypreſſenbaum, auf welchen ſie alle Jahre, ſo lange bis er umfaͤllt, wie⸗ 
„ der bauen”, 


Der Ritter v. Linne macht auch Europa zu feinem Aufenthalte, es wird aber 
ſolches weder von keinem andern bekannten Schriftſteller, 1 durch die Sa in 
unſern Gegenden, beſtaͤtiget. % 


Der Adler, der in Island“ ) gefunden wird, ſich mit Fiſchen naͤhrt, und 
nahe an der See aufhält, ſcheint, ſo viel aus der dunkeln Beſchreibung zu ſchließen 


iſt, ein Fiſchadler zu ſeyn. 


5) S. 1 linne iſches Naturſyſtem be der Edwardſchen und Catesbyſchen 
Th. II. p. 6 Vogel. 
ase) S. Reife durch Island durch Eg⸗ 
ae) Catesby natural lie) Carolina p. bert Olaffen, aus dem Daͤniſchen uͤberſetzt 
x, tab. 1. und Seeligmanns deutſche Ausga⸗ Koppenhag. u. Leipz, 1774. Th. 1. S. 32. 


1. Ch. 1 Band. | M V. Der 
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V. Der Ballard, oder der kene 
Meeradler. 


S. die 414. Platte des groſſen Werks und unſre VIII. Kupfertafel. 


Ss Ye: Balbuſard ') iſt derjenige Vogel, den unſre Methodiſten den Meeradler*) 
N In Burgund heißt er Craupecherat, oder Fiſcherrabe, von der 


nennen. 

Sylbe Crau oder Craw, welche das Rabengeſchrey ausdruͤckt. Er führt dieſe Bes 

nennung auch in einigen Sprachen, beſonders im Engliſchen, und dieſes Wort iſt, 

unter den Bauern in Burgund ſo, wie viele andre engliſchen Woͤrter geblieben, die 

ich in ihrer Bauerſprache angetroffen habe, und die von dem Aufenthalte der Eng⸗ 

laͤnder in dieſer Provinz unter der Regierung Carls des Fuͤnften, Carls des Sechs⸗ 

ſten u. ſ. w. herſtammen muͤſſen. Geßner, der zuerſt geſagt hat, daß man dieſen 

Vogel erospecherot nenne, hat dieſes Wort fehlerhaft geſchrieben, weil er die ver⸗ 

»dorbne Mundart der Einwohner von Burgund nicht verſtanden hat. Das eigentli⸗ 
che Wort iſt crau, nicht eros, und die Ausſprache davon iſt weder eros noch erau, ſon⸗ 


dern Craw, oder blos Crä, fo ausgeſprochen, daß man das & ſehr deutlich hört. 


Wenn man alles wohl in Erwägung zieht, fo kann man dieſen Vogel für kei⸗ 
nen Adler halten, ob er gleich mehr aͤhnliches mit dem Adler als mit allen uͤbrigen 


Kaubvögeln hat. 


=) Griechiſch «Auxeros; latein. aquila mari- 
na; ital. anguifta piombina; deutſch, Fiſch⸗ 
adler oder Fiſchaar; pohlniſch, Orzelmars- 
ky; engliſch Baldbuzard; in Burgund Crau- 
pecherot. 8 


) Der kleine Meeradler, Fiſchaar, Fiſch⸗ 
adler. Muͤllers Naturſyſtem Th. II. S. 86 
n. 2. 

Falco Haliaetus, cera pedibusque caerule- 
is, corpore fupra fufco, ſubtus albo, capi- 
te albido Linn. S. N. ed. XII. p. 129. n. 26. 
Faun. fuec, 63. 4 


Zuvoͤrderſt iſt er Eleiner***), er hat weder das Betragen, noch 


die 


Morphnoc. Aldro vand. I. p. 211. Haliaetas. f 


ibid. p. 188. 190. 6 . 
Balbuzardus Willughby. orn. 37. t. 6. Ray. 
au. 16. A. d. Ueberſ. 


**) S. die illuminirte Kupfertafel A 1. der 
brittiſchen Zoologie von Pennant P ai- 
gle de mer. Briſſon, t. I. p. 440. pl xxıv. - Bal- 
buzardus anglorum. Willugbb. Ornith. p. 37. 


* Man bemerke hier, daß das Maͤnngen 
und Weibgen bey dem Balbuſard mehr von 
einander unterſchieden iſt, als das Dans 

un 


Din 
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die Geſtalt, noch den Flug des Adlers. Seine Naturtriebe, find, fo wie auch 
ſeine Nahrung ganz anders als bey dem Adler, er naͤhrt ſich blos von Fiſchen, die 
er aus dem Waſſer, auch ſogar in einiger Tiefe herauszufiſchen pflegt“). Ein Be⸗ 
weiß, daß die Fiſche wirklich ſeine gewoͤhnlichſte Speiſe ausmachen, iſt der, daß ſein 
Fleiſch einen ſehr ſtarken Geruch davon annimmt. Ich habe dieſen Vogel zuweilen 
laͤnger als eine Stunde auf einem Baume, der nicht weit von einem Teiche ſtand 
lauern ſehen, bis er einen groſſen Fiſch gewahr wurde, auf welchen er ſtoſſen, und 
ihn in feinen Faͤngen mit fid) fortführen konnte. Er hatte kahle, gemeiniglich in 
das Blaue fallende Schenkel. Doch giebt es auch einige, die gelblichte 
Schenkel und Fuͤſſe haben. Die Faͤnge ſind ſchwarz, ſehr groß und 
ſpitzig, die Fuͤſſe und Zehen ſo ſteif, daß man ſie nicht biegen kann, der Bauch 
iſt ganz weiß, der Schwanz breit, der Kopf groß und dicke. Er iſt daher von den Ads 
lern darinne unterſchieden, das ſeine Schenkel und Fuͤſſe nicht mit Federn beſetzt ſind, 


und Weibgen der Adler. Der Balbuſard. 


M 2 und 
nequeat, in gurgitem demergatur. Ariſlot. 
Hiſt. auimal. lib. IX. cap. xxxii. Allein man 


den Briſſon beſchrieben hat, und der allen 
Vermuthen nach ein Männgen war, hielt in 
der Laͤnge, bis an die Krallen gerechnet, nicht 
über einen Fuß und ſteben Zolle, und die aus⸗ 
geſpannten Fluͤgel betrugen kaum fuͤnf Fuß 
und drey Zoll. Ein andrer, den man mir 
brachte hatte nur einen Fuß, neun Zoll Lei⸗ 
beslänge, und fuͤnf Fuß ſieben Zoll Fluͤgel⸗ 
breite. Das Weibgen hingegen, welches die 
Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften 
unter dem Namen Haliaetus, in der ange: 
führten Abhandlung vom Adler beſchrieben 
haben, hatte zwey Fuß neun Zoll Leibeslaͤn⸗ 
ge, den Schwanz mit eingerechnet. Dieſes 
beträgt wenigſtens zweß Fuß in der Lange des 
Körpers, und ſieben und einen halben Fuß 
Flügelbreite. Dieſer Unterſchied iſt ſo groß, 
daß man zweifeln konnte, ob auch der von 
den Mitgliedern der pariſer Akademie beſchrie⸗ 
bene Vogel ein Balbufard oder Craupeche- 
rot ſey, wenn man nicht durch die uͤbrigen 
angefuͤhrten Merkmale davon uͤberzeugt 
würde. Anmerk. d. Verf. 


o So groß dieſer Unterſchied iſt, fo hat 
doch Ariſtoteles den Balbuſard unter die Ad⸗ 
ler geſetzt. Quintum aquilae genus eſt, quod 

haliaetus, i. e. marina vocatur, ceruice mag- 

na & eraſſa, alis curuantibus, cauda lata; 
moratur haec in littoribus & oris. Accidit 
huic ſaepius, ut, cum ferre, quod ceperit, 


muß merken, daß die Griechen alle Raubvoͤ⸗ 
gel, die am Tage fliegen, unter den drey Ge⸗ 
ſchlechtsnamen Acres, verde und dene, aquila, 
vultur & accipiter, Adler, Geyer und Sperber 
begriffen, und wenig von denſelben durch Na⸗ 
men der Gattungen unterſchieden Das iſt ohn⸗ 
ſtreitig die Urſache, warum Ariſtoteles den 
Balbuſard unter die Adler geſetzt hat. Ich 
begreife nicht, warum Kay, der ſonſt ein ge⸗ 
lehrter und genauer Schriftſteller iſt, verſi⸗ 
chert, daß der Meeradler und Beinbrecher 
nur einerley Vogel ſey, da ſie doch Ariſtote⸗ 
les ſchon ſo genau unterſchieden, und jedem 
ein beſondres Kapitel gewidmet hat. Die 
einzige Urſache welche Ray für feine Mey⸗ 
nung angiebt, iſt dieſe, daß der Balbuſard 
nicht der haliaetus ſeyn koͤnne, weil er zu 
klein iſt, um unter die Adler zu gehoͤren. Er 
ſcheint aber nicht bedacht zu haben, daß der 
Morphnos, oder kleine Adler, der eben die⸗ 
fen Vorwurf verdient, doch von dem Arifto- 
teles, wie der haliaerus, unter die Adler ge⸗ 
rechnet werde, und daß es nicht moͤglich iſt, 
daß der haliactus der Beinbrecher ſey, weil 
Ariſtoteles alle Unterſcheidungskennzeichen, 
zwiſchen beyden, angefuͤhrt hat. Ich mache 
dieſe Anmerkung, weil dieſer Irrthum des 
Kay von vielen, beſonders von den engli⸗ 
ſchen Schriftſteller angenommen und nachge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Anmerk. d. Verf. 
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und daß die hintere Zehe die kuͤrzeſte iſt, deren Länge bey den Adlern dis Laͤnge der 
vordern Zehen uͤbertrift. Auch geht der Balbuſard darinnen von den Adlern ab, daß 
ſein Schnabel ſchwaͤrzer als bey den Adlern, und die Fuͤſſe, die Zehen, und die Haut, 
die die Wurzel des Schnabels bedeckt, blaͤulicht ſind, welche Theile bey den Adlern 
alle gelb zu ſeyn pflegen. Uebrigens hat er keine halbe Schwimmhaut zwiſchen den 
Zehen des linken Fuſſes, wie der Ritter von Linne ſagt“), denn beyde Züffe haben 
einer wie der andre, getheilte Zehen und ſind von einer Schwimmhaut gaͤnzlich frey. 
Es iſt ein gemeiner Irrthum, daß dieſer Vogel mit einem Fuſſe ſchwimme, wenn 
er indeſſen den andern braucht um Fiſche zu fangen, und dieſer gemeine Irrthum 
hat den Ritter von Linne' zu dem angeführten Fehler verleitet. Vor ihm hatte ſchon 
Klein eben dieſes vom Beinbrecher oder dem groſſen Meeradler gefagr, aber ſich eben 
ſo ſehr betrogen, denn weder der eine noch der andre von dieſen Voͤgeln hat zwiſchen 
einer Zehe des linken Fuſſes Schwimmhaͤute. Die gemeinſchaftliche Quelle aller 
dieſer Irrthuͤmer iſt im Albertus Magnus zu ſuchen, welcher in ſeinen Schriften 
vorgegeben hat, der eine Fuß dieſes Vogels ſey dem Fuſſe eines Sperbers, und der 
andre dem Fuſſe einer Gans ähnlich, welches aber nicht allein falſch, ſondern auch vollig 
abgeſchmackt, und in der ganzen Natur ohne Beyſpiel iſt. Solchergeſtalt muß man 
ſich freylich wundern, daß Geßner, Aldrovand, Klein und Linne dieſer Mey⸗ 
nung, die fie hätten beſtreiten ſollen, Beyfall gegeben haben, und daß Aldrovand 
mit kaltem Blute ſagen kann, daß dieſes nicht ſo ganz wider alle Wahrſcheinlichkeit 
ſey. Ich weiß ja, ſetzte er hinzu, ſehr gewiß, daß es Waſſerhuͤner giebt, die an einer 
Seite geſpaltene Zehen, an der andern aber Schwimmfuͤſſe haben: eine Erzählung, 
die eben fo falſch iſt, als die erſtere “). * 


Ich wundre mich eben nicht, daß Ariſtoteles dieſen Vogel den Meeradler 
Chaliaetus) nennt, aber das kann ich auch nicht begreifen, daß alle alte und neuere 
Naturaliſten, dieſe Benennung ohne Bedenken, und ich möchte bald ſagen, ohne ges 
hörige Beurtheilung nachgeſchrieben haben. Denn der Balbuſard pflegt nicht eben 
die Seekuͤſten vorzüglich gern zu beſuchen, man ſieht ihn oͤfterer auf dem feſten Lande 

ö nahe 


) Haliaetus — — viltitat piſcibus, majori. „ Meere geſehen, fo kann ich nicht bekraͤfti⸗ 
bus anatibus: pes finifter ſubpalmatus S. N. ed. gen, was einige ſagen, daß er einen Fuß, 
X. p. O1. ed. XII p. 129. wie ein Gaͤnſefuß, ums Schwimmens 

2) Herr D. Martini führt eine Stelle aus willen habe, der andre aber, zum beque⸗ 
Kolbens Beſchreibung des Vorgebuͤrges mern Fiſchfang, mit einer groffen, krum⸗ 
der guten Hoffnung die hierher gehört an: men und ſcharfen Klaue bewafnet ſey.“ 

= ich ben Meeradler nie auf dem Lande Man ſieht hieraus, daß dieſes Vorgeben bey⸗ 

„des Vorgebürges, ſondern blos auf dem nahe allgemein geworden ſey. A. d. Ueberſ. 
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nahe bey Fluͤſſen, Teichen, und andern ſuͤſſen Waſſer. In Burgund, das doch 
mitten in Frankreich liegt, iſt er häufiger anzutreffen als auf irgend einer Seekuͤſte un⸗ 
ſers Reichs. Griechenland hat nicht viel ſuͤſſe Waſſer, das feſte Land iſt in ziemlich 
kleinen Entfernungen immer mit dem Meere durchkreutzet und eingefaßt. Daher hatte 
Ariſtoteles in feinem Vaterlande beobachtet, daß dieſe fiſchenden Vögel ihren Raub an 
den Kuͤſten des Meeres ſuchten, und hat ſie deswegen Meeradler genennt. Haͤtte 
er aber mitten in Frankreich oder Deutſchland“), in der Schweiz“), oder andern 
vom Meere entlegnen Oertern gewohnet, wo dieſer Adler ſehr gemein iſt, ſo wuͤrde 
er ihn gewiß lieber den Adler der ſuͤſſen Waſſer genennt haben. Ich mache dieſe 
Anmerkung, um zu zeigen, daß ich Urſache gnug gehabt habe, die Benennung 
Meeradler nicht beyzubehalten, ſondern den Gattungsnamen Balbuſard zu waͤh⸗ 
len, der auch die Verwechslung mit den Adlern verhindert“), Ariſtoteles verſi⸗ 
chert, daß dieſer Vogel ein ſehr ſcharfes Geſicht habe“ “), er zwinget feine Jungen 
in die Sonne zu ſehen, und toͤdtet diejenigen, die ihren Glanz nicht 
ertragen koͤnnen. Dieſer Umſtand deſſen Grund ich durch eigne Beob— 
achtungen nicht habe beſtaͤtigen können, ſcheint mir ſchwer zu glauben zu ſeyn, ohn— 
geachtet ihn viele andre Schriftſteller erzaͤhlt, oder vielmehr wiederholt haben. Man 
hat denſelben ſogar allgemein gemacht, und ihn auf alle Adler gezogen, denn fie fol 
len alle, wie man ſagt, ihre Jungen zwingen die Sonne mit unverwandten Augen 
anzuſehen. Dieſe Beobachtung iſt, duͤnkt mich, ſehr ſchwer zu machen, und im 
übrigen ſcheint mir auch Ariſtoteles nicht die beſten Nachrichten von den Jungen dies 
ſes Adlers gehabt zu haben: er ſagt, dieſer Adler bringe nur zwey Junge auf und 
tödte unter dieſen Beyden das, welches nicht in die Sonne ſehen koͤnne. Wir aber 
wiſſen zuverlaͤßig, daß er oft vier Eyer, und ſelten weniger als drey lege, und daß 
er auch alle ſeine Jungen auferziehe. Anſtatt daß er, wie die Adler ſchroffe Felſen 

2 3 M 3 \ | und 


*) Hane aquilam nuper accepi, a nobili 
Domino Nicol. Zeidlitzin Schildau, quam fer- 
vitor ejus bombardae globulo, dum in Bobe- 
ro pifces venaretur, interfecerat. Mirae pin, 
guedinis auis, quae tota piſcium odorem ſpi- 
rabat --- Non folum circa mare moratur, ve- 
rum etiam ad flumina & ſtagna Sileſiae noſtrae 
degit, & arboribus inſidens, piſeibus infidia- 
tur. Schwenkfeld. Av. Sileſ. p. 217. 

* Geßner behauptet, dieſer Vogel finde 
ſich in der Schweitz an verſchiedenen Orten, 
und horſte auf gewiſſen Felſen nahe bey oder 
auch in den tiefern Thaͤlern. Er fest hinzu, 
daß man ihn zahm machen, und zur Falken⸗ 
jagd brauchen koͤnne. 


u s EN 

”*) Herr Salerne irrt fich, wenn er ſagt, 
daß der Vogel, den man in Burgund Crau- 
pecheror nennt, der Beinbrecher oder groſſe 
Meeradler ſey, vielmehr iſt das der Craupe- 
cherot, was er den Sumpfalken, Faucon 
de marais nennt. S. Salerne Ornithol. in 4. 
Paris 1767. p. 6-7. wo man dieſen Irrthum ver⸗ 
beſſern muß. Anmerk. d Verf. 

] At vero marina illa (aquila ) clarifk- ° 
ma oculorum acie eft, ac pullos adhue implu- 
mes cogit aduerſos intueri ſolem, pereutit eum 
qui renitet, & vertit ad ſolem; tum, cujus 
oculi lagrymarint, hune oecidit, reliquum 
educat. Ariſtot. Hiſt. animal. l. N. e. 
34. 
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und hohe Berge zu feinem Aufenthalte wählen follte, Hält er fich lieber in tiefgelegnen 
ſumpfigten Gegenden, nahe bey Teichen und fiſchreichen Seen auf, und ich glaube 
daß das, was Ariſtoteles von feiner Jagd wider die Seevögel*) jagt, auf den 
Beinbrecher und nicht auf den Balbuſard gezogen werden muß, denn dieſer giebt 
ſich mehr mit der Fiſcherey als mit der Jagd ab. Ich habe niemals gehört, daß er 
ſich von dem Ufer entferne, um Moͤven oder andre Seevoͤgel zu verfolgen, er ſcheint 
vielmehr blos von Fiſchen zu leben. Diejenigen, die dieſen Vogel geoͤfnet, haben 
nichts als Fiſche in ſeinem Magen gefunden, und ſein Fleiſch, das, wie 1 ſchon 
angemerkt habe, einen ſtarken Fiſchgeruch hat, iſt ein gewiſſes Zeichen, daß er ſich we⸗ 
nigſtens gewöhnlicher Weiſe davon naͤhret. Er iſt gemeiniglich ſehr fett, und kann 
wie die Adler einige Tage ſeine Nahrung entbehren, ohne daß er dadurch beſchwert 
oder entkraͤftet wuͤrde! ). Er iſt auch nicht fo unbaͤndig und grauſam als die eigent⸗ 
lichen Adler, oder der Fiſchaar, und man ſagt man könne ihn eben ſo leicht zur Fiſche⸗ 
rey, als die andern Voͤgel zur Jagd abrichten. 


Nach genauer Vergleichung der Zeugniſſe verſchiedener Schriftſteller, hat mir die 
Gattung des Balbuſard, eine der ſtaͤrkſten unter den größern Raubvoͤgeln gefchienen, 
und ich glaube daß fie ziemlich allgemein über Europa von Mitternacht bis zum Mit. 
tag, von Schweden bis nach Griechenland ausgebreitet iſt, und daß man ſie auch in 
den helßern Laͤndern, zum Beyſpiel in Egypten und bis in Nigritien findet“). 


Ich habe in einer Note zu dem gegenwärtigen Artickel gefagt, daß die Mitglie- 
der der pariſer Akademie einen weiblichen Balbuſard oder Meeradler befchrieben****), 
und deſſen Länge, von der Spitze des Schnabels bis an die Schwanzſpitze zwey Fuß 
neun Zoll, und die Fluͤgelbreite ſieben und einen halben Fuß angegeben haben, da 
hingegen andre Naturkenner feine Leibeslaͤnge nur auf zween Fuß, den Durchmeſſer 

5 der 


) Vagatur haec (aquila) per mare, litto- 
ra, unde nomen accepit. Viuitque auium ma- 
rinarum venatu, Ariſt. Hiſt. animal. I. IX. 


6. 34. 


„%) Captus aliqando haliaetus 9 doctiſſimo 
uodam medico, moribus ſatis placidus vifus 
bai ac tractabilis & famis patientiſſimus. Vi- 
zit dies ſeptem absque omni ciho, & quidem 
in alta quiete. - Carnem oblatam recufäuit, 
pifces fine dubio voraturus, fi exhibitae fuif- 
tent, cum certo conftaret eum hifce viuere. 


Aldrov. Ornithol. T. I. lib. II. p. 195. 


) Ich glaube, daß folgende Stelle auf 
den Balbuſard gehet: „man zeigte uns in Ni⸗ 
„gritien eine Menge Voͤgel, und unter andern 
„zweyerley Adler, davon eine Gattung ſich 
„von laͤndlicher Beute, die andre von Fi⸗ 
„ ſchen naͤhret. Die letztre nennen wir die 
„Nonne, weil die Farben ihrer Federn der 
„Kleidung einer Karmeliternonne, mit ihrem 
„uͤberhaͤngenden weißen Schulterbande glei⸗ 
„chend. S. Relation de la Nigritie, par Gaby, 
Paris 1689. Anmerk. d. Verf. ! 

) Memoires pour feruir a I' hiſtoire des 
animaux, Part. II. Art, Aigle. 
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der ausgebreiteten Fluͤgel aber auf fuͤnf und einen halben Fuß heruntergeſetzt haben. 
Dieſe ſo groſſe Verſchiedenheit koͤnnte uns auf die Gedanken bringen „daß die Mit⸗ 
glieder der Akademie nicht den Balbuſard, ſondern einen gröffern Vogel beſchrieben 
haben. Allein man wird nicht länger daran zweifeln, wenn man ihre Beſchreibung 
mit der unſrigen zuſammenhaͤlt. Denn unter allen Voͤgeln dieſer Art iſt wohl der 
Balbuſard der einzige, der mit den Adlern verglichen werden kann; er iſt der einzi⸗ 
ge, der unten blaue Schenkel und Fuͤſſe hat, an dem der Schnabel ganz ſchwarz, die 
Schenkel lang, und die Fuͤſſe, in dem Verhaͤltniſſe mit dem Koͤrper, klein find, 

Ich bin daher mit den Mitgliedern der Akademie voͤllig einer Meynung, daß naͤm⸗ 
lich der von ihnen beſchriebene und zergliederte Vogel der wahre Haliaetus des Ari⸗ 
ſtoteles, d. i. unſer Balbuſard, und zwar eines der größten e dieſer Gate 
tung geweſen ſey. 

Die innern Theile des Balbuſard, ſind wenig anders als bey den Adlern. 
Die Mitglieder der Akademie haben keine weitern beträchtlichen Verſchiedenheiten als 
in folgenden Theilen gefunden: In der Leber, welche bey dem Balbuſard weit klei⸗ 
ner iſt; in den beyden Blinddaͤrmen des Weibgens, die auch kleiner find; in der 
Lage der Milz, die bey dem Adler unmittelbar an der rechten Seite des Magens an⸗ 
haͤngt, bey dem Balbuſard hingegen unter dem rechten Lappen der Leber lag; und end» 
lich in der Groͤſſe der Nieren, welche bey dem Balbufard beynahe wie bey den andern 
Voͤgeln, d. i. mit andern Thieren verglichen, ſehr groß, bey dem Adler hingegen 
ſehr klein find. 


Zuſätze zur Geſchichte des Balbuſard. 


D. Name Balbuſard, ſheint aus dem Engliſchen zu kommen, und eigentlicher 
Bald- bufard, der kahle Bußard zu heißen, weil er einen weißlichten Kopf hat. Der 
griechiſche und die von dem Ritter zum Trivialnamen gewaͤhlte Benennung haliaetus, 
hat ihre ſehr natürliche Ableitung von KA, mare und deres. 


Klein hat den Balbuſard gar nicht unter den Adlern, er erwaͤhnt blos den eng⸗ 
liſchen Nahmen bey dem Bußhart unter den Falken“). Er ſcheint alſo den Bein⸗ 
brecher mit dem Balbuſard verwechſelt, oder nicht gnug gekannt zu haben, daher 
er auch den Umſtand, daß er einen Schwimmfuß habe, welchen Buͤffon für fabel. 
haft erklaͤrt, unter den Beinbrecher angefuͤhrt hat. Iſt dieſer Umſtand wirklich ein 
bloſſes Vorgeben, ſo hat Herr von Buͤffon recht, wenn er in Erſtaunen geraͤth, daß 
fo viele wuͤrdige Ornithologen daſſelbe ohne weitere Prüfung und Unterſuchung, und 
do 
+) S. Kleins, Voͤgelhiſt. S. 50. m, 12. 0 
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doch zum Theil mit fo groſſer Zuverläßigfeit nachgebetet haben; waͤre es aber gegründet, 
ſo waͤre es das einzige und daher ſehr merkwuͤrdige Beyſpiel, von dieſer Art in der 
Natur. Der Grund, daß es wider die Analogie lief, beweißt nichts wider daſſelbe, 
denn dieſer Grund iſt in der Naturgeſchichte ſehr behutſam zu gebrauchen, weil die 
Natur oft eine einzige Gattung zum Kettengliede gebraucht um Geſchoͤpfe verſchiede. 
ner Art zu verbinden. Wer wuͤrde z. B. einem auf das erſtemal glauben, daß es 
vierfuͤßige Thiere gaͤbe, deren Vorder und Hinterfuͤſſe durch eine Haut verbunden 
find, wenn es weniger bekannt wäre, daß es fliegende Eichhoͤrngen u. f. w. giebt? 
Allein das Augenzeugniß des Herrn von Buͤffon, und der Mitglieder der pariſer 
Akademie, der Herren Perrault, Charras und Dodart, welche einen Balbuſard 
zergliedert haben, gilt hier mehr als dieſe Beweiſe, und zeigt, daß ſich eine falſche 
Meynung ſehr lange durch die Tradition erhalten kann, ohne widerlegt zu werden. 


— — — — — — — —— — 


I. Der Benbrecher⸗). 


Man ſehe die 112. und 415, illuminirte Kupferplatte. 


8 Ye: Beinbrecher ), wird von unſern Methodiſten der große Meeradler ger 
nennt.). Er iſt auch wirklich beynahe fo groß als der große Adler, er 
ſcheint ſogar Verhältnißweiſe einen laͤngern Koper zu haben, aber die Flügel find 
kuͤFrzer. Denn der Beinbrecher hat, von der Spitze des Schnabels bis an das Ende 
der Klauen, drey und einen halben Fuß in der Lange, und dennoch hat er nur ſieben 
Fuß Fluͤgelbreite: der groſſe Adler hingegen, der gemeiniglich nur drey Fuß zwey oder 

drey 


) Griechiſch eue lateiniſch Oflifraga; 
ital. Aquilaſtro anguiſta barbata; deutſch, 
groſſer Haſenadler; in Schleſien, Skaſt; 
pohlniſch Orzel - lomignat; engl. Ofprey ; im 
alten franzöfifch, Orfraye, Offraye , Frene- 
au, Brif-os, Orfrague, Orfraie. f Die Al⸗ 
ten nennten ihn Offfrass, den Beinbrecher, 
weil fie bemerkt hatten, daß er die Knochen der 
Thiere, die er geraubt hat, mit ſeinem Schna⸗ 
bel von einander zu ſchlagen pflegt. A. d. Verf. 

1) Der Beinbrecher Klein. Vogelbift. p. 
79. v. Der groſſe Meeradler, Kolbe. Gaͤn⸗ 


ſeadler Geßner. Av. 263. Aldrov. Orn. I. 122. 
tab. 225. 228. Millughhhy, Ornithol. 29. T. I. 
Ray. Av. 3. n. 3. Haliaetus, f,aquila marina. 

Falco Ofifragus, cera lutea pedibusque fe- 
milanatis, corpore ferrugineo, re&ricibus- 
lutea interiore albis. Linn. S. N, ed. XII. p. 
124. A. d. Ueberſ. N 
==) Der groſſe Meeradler, le grand aigle 
de mer. Briff. T. II. p. 437 Orfrai ou oflifra- 
gue. Defeript. du cap e bonne efperunce p. 
Leibe T. UI, p. 140. Im deulſchen Original. 
S. 385. N 
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drey Zoll lang iſt, hat acht und oft neun Fuß Fluͤgelbreite. Dieſer Vogel zeichnet 
ſich gleich durch feine Groͤſſe aus, ne man En ihn an folgenden Merkmalen 
erkennen: 


1) An der Farbe und Geſtalt ſeiner Klauen, welche glaͤnzend ſchwarz ſind, und 
einen ganzen halben Zirkel bilden. 

2) An den Schenkeln, welche am untern Theile kahl und mit kleinen Schuppen 
von hellgelber Farbe bedeckt ſind. 

3) An einem Barte, der vom Kinne herabhaͤngt, und wovon er den Namen des 
baͤrtigen ) Adlers erhalten hat. 


f Der Beinbrecher haͤlt ſich am liebſten an den Ufern des Meers, oft aber auch 
mitten auf dem feſten Lande, nahe bey Seen, Teichen und fiſchreichen Fluͤſſen auf; 
er raubt nur ſehr groſſe Fiſche, dem ohngeachtet aber ſtoͤßt er auch auf Wildpret, 
und weil er ſehr ſtark und groß iſt, ſo fuͤhrt er gar leicht Gaͤnſe, Haſen, ja ſogar 
Lammer und junge Ziegen mit ſich fort. Ariſtoteles verſichert, daß das Weibgen 
des Beinbrechers nicht nur mit der zaͤrtlichſten Zuneigung für feine eignen Jun. 
gen ſorgt, fondern dieſe Sorgfalt auch auf die von ihren Alten aus ihrem Neſte ver. 
triebenen jungen Adler erſtreckt, und ſie naͤhret, als ob ſie ihr angehoͤrteu. Ich 
finde dieſen in der That ſehr beſondern Umſtand, den alle Naturkenner nachgeſchrie⸗ 
ben haben, dennoch von keinem derſelben durch Erfahrungen beſtaͤtigt. Das was 
mich hieruͤber zweifelhaft macht, iſt dieſes, daß der Beinbrecher nur zwey Eyer 
legt, und gemeiniglich nur ein Junges aufzieht. Es wuͤrde ihm daher, wie leicht 
zu erachten, ſehr ſchwehr werden, für eine zahlreiche Familie zu ſorgen und fie zu er— 
nähren, Allein es giebt doch wenig Bemerkungen in der Thiergeſchichte des Ariſto— 
teles, die nicht wahr find oder wenigſtens einigen Grund haben. Ich habe ſelbſt einige 
davon durch die Erfahrung beſtaͤtigt gefunden, die mir eben ſo ungegruͤndet ſchienen, 
als dieſe. Dieſes veranlaßt mich, diejenigen, welche Gelegenheit haben, dieſen Vo⸗ 
gel zu beobachten, zu ermuntern, daß ſie den Grund oder Ungrund dieſes Umſtan⸗ 
des bemerken moͤchten. Zu einem Beweiſe, den man nicht weit ſuchen darf, daß 
Ariſtoteles ſehr gut bemerkt, und faſt allemal die Wahrheit vorgetragen habe, dient 
ein andrer Umſtand, der bey dem erſten Anſehen noch außerordentliche ſcheint, und 
eben ſo viel Beflärtgung erfordert. Der Beinbrecher, ſagt er, hat ein ſchwa— 
ches Geſicht, 1 und wie durch eine Wolke verdunkelte Augen). Dieſes 


ſcheint 

) Plinius hiſt. nat. lib. X. cap. 3. Pelon. 2 Parum oſſifraga oculis valet, nubecula 

lib. II. de Auibus c. g. Aldrov. Ornithol. L. II. enim oculos habet laeſos. Ariſtot. Hiſt. aniim. 
A. d. Ueberſ. L. IX. C. xxxiv. 


I. Th. I. Band. N 
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ſcheint auch den Ariſtoteles bewogen zu haben, daß er den Beinbrecher von den 


Adlern getrennt), und zu der Eule und andern Voͤgeln geſetzt hat, die bey Tage 
nicht gut ſehen koͤnnen. 
den Folgerungen beurtheilen, fo würde man denſelben nicht nur verdächtig, ſondern 
ganz falſch finden. Alle, die den Beinbrecher in ſeinem Fluge und Betragen be— 
obachteten, bemerkten wohl, daß er des Nachts hinlaͤnglich ſehe, um Wildpret, und 
ſogar Fiſche zu rauben, ſie nahmen aber nicht wahr, daß er ein ſchlechtes Geſicht habe, 
und am Tage nicht recht ſehen koͤnne. 
weit nach dem Fiſche, den er zu ſtoßen trachtet; er verfolgt ſehr lebhaft alle Voͤgel, die 
er zu ſeinem Raube machen will. Es iſt wahr, er fliegt langſamer als der Adler, 
allein dieſes ruͤhrt mehr von der Kürze feiner Fluͤgel, als von der Schwäche feiner 
Augen her. Inzwiſchen iſt doch der beruͤhmte Aldrovand aus Hochachtung fuͤr das 
Anſehen eines ſo groſſen Weltweiſen bewogen worden, die Augen des Beinbrechers 
mit aller möglichen Sorgfalt zu unterſuchen, und hat gefunden, daß die Defnung des 
Sterns“), welche gemeiniglich nur durch die Hornhaut bedeckt iſt, in dieſem Vogel 


noch durch eine andre aͤußerſt zarte Haut uͤberzogen war, die wirklich wie ein kleiner 
Er hat aber auch bemerkt, 


Flecken mitten in der Defnung des Augenſterns ausſieht. 
daß das Nachtheilige dieſer Bildung durch die voͤllige Durchſichtigkeit des zirkelfoͤrmi⸗ 
gen Theils, welcher den Augenſtern umgiebt, erſetzt wird, da dieſer Theil bey an— 


dern Vögeln undurchſichtig und dunkelgefaͤrbt iſt. Die Beobachtung des Ariftote 


les iſt daher gut, weil die Bemerkung richtig iſt, daß die Augen des Beinbrechers mit 
einer kleinen Wolke bedeckt ſind; allein daraus folgt nicht nothwendig, daß er viel 
ſchlechter als andre ſehe, weil das Licht dennoch leicht und häufig durch den kleinen 
völlig durchſichtigen Zirkel eindringen kann, der den Stern umgiebt. Das einzige, 


was hieraus folgt, iſt, daß dieſer Vogel auf allen Gegenſtaͤnden, die er anſieht, in 


der Mitten einen Fleck, oder eine kleine dunkle Wolke ſehen muͤſſe, und daß er ſein 
Geſicht beſſer von der Seite, als gerade zu, brauchen koͤnne. Dennoch aber laͤßt ſich, 
wie ich eben erinnert habe, in ſeinem Betragen nichts bemerken, das uns ſchließen 

ließe, 


Wollte man dieſen Umſtand nach den daraus entſpringen- 


Er zielt im Gegentheil mit feinem Blicke ſehr 


3) Plinius, dem man mit Recht vorwirft, 
daß er den Ariſtoteles zu ſehr ausgeſchrie⸗ 
ben habe, iſt doch hierinnen von ihm abge— 
gangen. S. Plin, hift. nat. lib. X. c. 3. A. d. 
Ueberſ. 


=) Sed in oculo dignum obſeruatione eſt, 
quod uuea, quae homini in pupilla perfora- 
tur. tenuiſſimam quandam membranam pu- 
pillae praetenſam habeut: atqui hoc eſt, quod 
philofophus dicere voluit --- ſubtiliſſimam il- 


lam nubeculam vocans. Iſtaee tamen ne pror- 


ſus viſionem praepediret, quod retro & ab 
lateribus nigro, ut homini colore imbuta & 
ſubſtantia paulo crafior fit; itaque parte, 
quae iridis ambitu clauditur, fubtilifinam 
omnisque coloris expertem & exacte pelluei- 
dam natura fabricata eſt; hoc ipſum viſus de. 
trimentum non nihil reiarcire poteſt ſuper- 
ciliorum, aut fupernae erbitae oculorum 
partis prominentia, quae, ceu tectum, ocu- 


los ſuperne operit, Aldrov. T. I. p. 226. 
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ließe, er ſehe ſchlechter als andre Voͤgel. Es iſt wahr, daß er nicht ſo hoch fliegt 
als ein Adler, und daß ſein Flug auch nicht ſo ſchnell iſt: es iſt auch wahr, daß er 
feine Beute nicht in einer ſolchen Weite in die Augen faſſet, und auf fie ſtoͤßt; es iſt 
daher wahrſcheinlich, daß fein Gericht weder fo rein noch fo ſcharf ift, als bey dem 
Adler. Allein es iſt auch eben fo gewiß, daß feine Augen nicht, wie bey den Eu» 
len, am Tage dunkel ſind, weil er am Tage eben ſo gut als in der Nacht, beſonders 
aber des Morgens und des Abends, feine Beute aufſucht und raubt“). Uebrigens 
ſieht man, wenn man die Bildung des Auges des Beinbrechers mit den Augen der 
Eule oder der andern Nachtvoͤgel vergleicht, daß ſie einander nicht aͤhnlich ſind, und 
daß daher auch die Folgen von der Bauart beyder, verſchieden ſeyn muͤſſen. Die 
letztern ſehen nur darum am Tage wenig oder gar nicht, weil ihre Augen zu emfind» 
lich find, und fie nur ſehr wenig Lichtſtralen brauchen, um gut zu ſehen. Ihr Aue 
genſtern iſt ganz offen, und hat nicht die Haut, oder den kleinen Flecken, den man 
im Auge des Beinbrechers wahrnimmt. Der Augenſtern iſt bey allen Nachtvoͤgeln, 
bey den Katzen, und einigen andern vierfuͤßigen Thieren, welche des Nachts ſehen, 
rund, und hat einen groſſen Durchmeſſer, fo lange er nur den Eindruck eines ſchwa— 
chen Lichts, z B. der Abenddoͤmmerung empfindet; er verlaͤngert ſich aber ſenkrecht bey 
den Katzen, oder bleibt rund, und zieht ſich concentriſch zuſammen, wie bey den Nacht⸗ 
voͤgeln, ſobald das Auge ur ein ſtarkeres Licht getroffen wird. Dieſe Zufammen: 
ziehung beweißt deutlich, daß dieſe Thiere nur darum ſchlecht ſehen, weil ſie zu gute 
Augen haben, und nur einer kleinen Menge Licht bedürfen, um zu ſehen, da hin» 
gegen die andern das ganze Tagelicht brauchen, und deſto beſſer ſehen, je mehr ſie 
Lichtſtralen empfangen. Mehr als alle aber wuͤrde der Beinbrecher, wegen ſeines 
Fleckes auf dem Sterne, eine groͤßere Menge eichtſtralen noͤthig haben, wenn dieſer 
Fehler nicht auf eine Art erſetzt würde, Der Umſtand aber, der dem Artſtoteles zur 
Entſchuldigung dient, daß er dieſen Vogel unter die Nachtvoͤgel ſetzt, iſt, daß er 
wirklich die Nacht über eben fo gut fiſcht und jagt, als am Tage. Er ſieht, bey 
ſtarkem Lichte, weniger als der Adler, er ſieht auch vielleicht im Dunkeln weniger 
als die Eule. Aber er erhaͤlt mehr Vortheile und mehr Nutzen als alle beyde von 
dieſer Bildung, die ihm allein eigen, und von der Bildung der Augen 5 den 
Nachtvoͤgeln und den Tagevoͤgeln gleich unterſchieden iſt. 


N 2 Soviel 


*) Augenzeugen haben mich verſichert, daß ne, daß, wenn ſich der Beinbrecher auf einen 
der Beinbrecher des Nachts Fiſche raube, Teich niederlaͤßt, um einen Raub zu erba⸗ 
und daß man dabey ſehr weit das Geräufch ſchen, derſelbe ein Gerauſch mache, das, 
böre, daß er macht, wenn er ſich auf das beſonders des Nachts, fürchterlich ſey. Sg. 
Waſſer niederſenkt. Auch ſagt Herr Saler⸗ erne Ornithol. p. 6. Anmerk. d. Verf. 
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Soviel Wahrheit ich in den meiſten Bemerkungen des Aristoteles, die er in 
feiner Thiergeſchichte beybringt, gefunden habe, deſtomehr Irrthuͤmer ſcheint mie ſein 
Buch von wunderbaren Dingen zu enthalten. Oft findet man darinnen ſogar Be⸗ 
gebenheiten, die denen, die er in feinen andern Werken erzähle, geradezu wider⸗ 
ſprechen. Ich bin daher ſehr geneigt zu glauben, daß dieſer Traktat von wunderba⸗ 
ren Dingen, nicht von dieſem Weltweiſen ſey, und daß man ihm auch denſelben nie⸗ 
mals zugeſchrieben haben wuͤrde, wenn man ſich die Muͤhe genommen haͤtte, die da⸗ 
rinnen enthaltnen Meynungen und Begebenheiten mit denen zu vergleichen, die man 
in der Thiergeſchichte findet. Plinius, der den Grund feines Werks von der Nas 
turgeſchichte ganz aus dem Ariſtoteles genommen hat, liefert uns blos darum ſo viel 
zweydeutige oder falſche Erzaͤhlungen, weil er dieſelben ohne Unterſchied aus allen 
Schriften, die man dem Artjtoteled zueignet, geſchoͤpft, und die Meynungen der 
Schriſtſteller aus den folgenden Zeiten, die groͤßtentheils auf Vorurtheilen des ges 
meinen Volks gegruͤndet ſind, ohne Pruͤfung zuſammengeſchrieben hat. Ohne uns 
von unſerm Gegenſtande zu entfernen, koͤnnen wir hier ein Beyſpiel davon beybringen. 
Man findet nämlich, daß Ariſtoteles in feiner Thiergeſchichte die Gattung des Meer⸗ 
adlers oder Balbuſard ſehr deutlich beſtimmt, indem er ſie zur fuͤnften Gattung 
ſeines Adlergeſchlechts macht, und ihr ſehr unterſcheidende Merkmale beylegt, und 
doch lieſt man in ſeinem Traktat von wunderbaren Dingen, daß der Meeradler zu 
keiner Gattung gehoͤrt, oder vielmehr keine Gattung ausmacht. Plinius erweitert 
dieſe Meynung, und ſagt nicht nur, daß die Meeradler oder Balbuſards keine 
Gattung ausmachen, und bloß von den Begattungen verſchiedener Arten von Adlern 
entſtuͤnden; ſondern daß ſogar die Jungen, die von den Balbuſards ausgebruͤtet 
wuͤrden, nicht kleine Balbuſards, ſondern Beinbrecher wuͤrden, von welchen, 
wie er ſagt, junge Geyer kaͤmen, die wieder groſſe Geyer zeugten, welche 
aber die Kraft zu zeugen nicht mehr haͤtten“). Was für unglaubliche Nachrichten 
enthaͤlt dieſe einzige Stelle! Wie viel abgeſchmackte und aller Analogie zuwiderlaufende 
Dinge! Wenn wir auch noch fo viel Veraͤnderungen und Abweichungen in der Nas 
tur uns als möglich denken, wenn wir dieſer Stelle die billigſte Erklarung zugeſtehen, 
und auf einen Augenblick annehmen, daß die Balbuſards wirklich nur Baſtarte waͤren, 
die aus der Vermiſchung verſchiedner Adlerarten entſpringen, ſo koͤnnen ſie fruchtbar 
ſeyn, wie es die Baſtartarten einiger andern Voͤgel find, und koͤnnen mit einander 
andre Baſtarte hervorbringen, die ſich auch vielleicht der Gattung des Beinbrechers 

nähern, 


) Haliaeti ſuum genus non habent, fed bet, e quibus vultures progenerantur minores, 
ex diuerſo aquilarum coitunafeuntur: id idem, & ex iis magni, qui omnino non generant, 
quod ex lis natum eſt, in oſſifragis genus ha- Plin. Hiſt. nat. lib. X. cap. III. 
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nähern, wenn die erſte Vermiſchung von einem Beinbrecher mit einem Adler gefches 
hen iſt. Dieſes alles koͤnnen wir noch zugeben, ohne den Geſetzen der Natur ganz 
zu widerſprechen. Allein, noch ferner zu behaupten, daß dieſe zu Beinbrechern ge⸗ 
wordne Adler kleine Geyer zeugen, von welchen hernach groſſe Geyer kommen die un⸗ 
fruchtbar ſind, das heißt, zu zwo Nachrichten, denen man ſchwerlich Glauben beys 
meſſen kann, drey andre hinzufuͤgen, die geradehin unglaublich ſind. Ob gleich 
Plinius vieles mit weniger Beurtheilung hingeſchrieben hat, fo kann ich mir doch 
nicht bereden, daß er der Verfaſſer der drey letzten Saͤtze ſey, und ich wollte eher 
glauben, der Schluß dieſer Stelle ſey ganz geaͤndert worden. Dem ſey aber, wie 
ihm wolle, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß kein Beinbrecher jemals kleine Geyer, 
und dieſe kleine Baſtarte von Geyern groſſe, zur Zeugung untuͤchtige Geyer, gezeugt 
haben. Jede Gattung, jede Familie von Geyern, zeugt ihres Gleichen, fo ver. 
haͤlt es ſich auch mit jeder Gattung von Adlern, und eben nicht anders mit dem Bal⸗ 
buſard und Beinbrecher, und auch die Mittelgattungen, die durch die Vermiſchung 
der Adler unter einander entſtanden ſeyn koͤnnen, haben beſtaͤndig Arten ausgemacht, 
die ſich, wie die andern, durch die Zeugung fortpflanzen und erhalten. Wir koͤn⸗ 
nen beſonders ganz gewiß uͤberzeugt ſeyn, daß der maͤnnliche Balbuſard mit ſeinem 
Weibgen Junge zeugt, die ihm aͤhnlich ſind, und daß, wenn ein Balbuſard Bein⸗ 
brecher zeugt, dieſes nicht in ſeiner Gattung, ſondern durch Vermiſchung mit einem 
Beinbrecher geſchehen muͤſſe. Es wuͤrde in dieſem Falle aus der Vermiſchung des 
männlichen Balbuſard mit einem Weibgen von der Gattung des Beinbrechers eben 
das erfolgen, was wir bey der Vermiſchung des Bocks mit dem Schaafe finden, 
aus welcher ein Lamm entſteht, weil das Schaaf bey der Zeugung den vorzüglichften 
Einfluß hat, denn hier wuͤrde, auf eben die Art, auch ein Beinbrecher hervorkom⸗ 
men. Ueberhaupt haben die Weibgen allemal den ſtärkſten Einfluß bey dem Zeugungs⸗ 
geſchaͤfte, die fruchtbaren Baſtarte, (metis) nähern ſich auch gemeiniglich der Gattung 
der Mutter, und ſelbſt die unfruchtbaren Baſtartarten (mutets) haben mehr von 
der Gattung des Weibgens als des Maͤnngens, von denen ſie fielen, an ſich. 


Was aber doch die Möglichkeit der Vermiſchung des Balbuſards und Bein⸗ 
brechers, und der daher kommmenden Frucht glaublich macht, iſt die Aehnlichkeit 
ihrer Wahl des Raubes, ihrer Neigungen, und einigermaßen auch ihrer Geſtalt. 
Denn ſo ſehr fie in der Größe verſchieden find, da der Beinbrecher noch um die Hälfte 
größer iſt als der Balbuſard, fo gleichen fie fi) doch ſehr in den Verhaͤltniſſen ihrer 
Theile. Beyde haben, in Betrachtung der Länge ihres Körpers, kurze Flügel und 
Beine; bey beyden find der untre Theil der Schenkel, und die Fuͤſſe kahl; beyde flie⸗ 
gen niedriger und langſamer als die Adler: Bepde ſtoſſen mehr auf Fiſche, als auf 

N 3 andre 
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andre Thiere, und beyde halten ſich nur an Dertern auf, die nahe an Teichen oder 
N fiſchreichen Waſſern liegen; beyde find in Frankreich und in andern gemäßigten ex 
genden ziemlich gemein, doch pflegt der Beinbrecher, als ein größerer Vogel, nur 
zwey, der Balbuſard hingegen vier Eper zu legen!). An dieſem iſt die Haut, 
welche die Wurzel des Schnabels bekleidet, und die Fuͤſſe gemeiniglich blau, am 
Beinbrecher hingegen ſind ſowohl dieſe Haut, die am Schnabel, als die Schuppen der 
Schenkel und Fuͤſſe, von einer lebhaften dunkelgelben Farbe. So find auch die Far⸗ 
ben auf dem Gefieder bey dem Balbuſard anders vertheilt, als bey dem Beinbrecher; 
allein ohngeachtet dieſer kleinen Abweichungen der Aehnlichkeit, ſind dieſe Gattungen 
noch benachbart gnug, um ſich vermiſchen zu koͤnnen, und Gruͤnde aus der Analogie 
bereden mich, daß dieſe Vermiſchung fruchtbar iſt, und daß der maͤnnliche Balbu⸗ 
ſard mit dem Weibgen des Beinbrechers, Beinbrecher, das Weibgen vom Balbu⸗ 
ſard hingegen, mit dem männlichen Beinbrecher, junge Balbuſards zeuge. Diefe - 
Baſtarte, die beynahe die ganze Natur ihrer Mutter haben, ſie mögen nun Balbu⸗ 
ſards oder Beinbrecher ſeyn, haben von ihren Vaͤtern nur einige auszeichnende Merk⸗ 
male, wodurch fie ſich eben von den wahren Balßuſards oder Beinbrechern unter« 
ſcheiden. So findet man z. B. zuweilen Balbuſards mit gelben, und Beinbrecher 
mit blauen Fuͤſſen, ohngeachtet eigentlich der Balbuſard blaue, und der Beinbrer - 
cher gelbe Fuͤſſe hat. Dieſe Verſchiedenheit der Farbe kann von der Vermiſchung der 
beyden Gattungen kommen. Man findet Balbuſards, die viel größer und 
ftärfer als gewöhnlich find, wie die Mitglieder der pariſer Akademie einen ſolchen be— 
ſchrieben haben, und man findet auch Beinbrecher, die kleiner als die andern find; 
und dieſe Verſchiedenheit der Groͤſſe kann weder dem Geſchlechte, noch dem Alter, zus 
geſchrieben werden, und muß daher nothwendig von der Vermiſchung mit einer klei⸗ 
nen Art, nämlich des Balbuſards mit dem Beinbrecher herkommen. 


Da 


*) Der groſſe Meeradler, oder ſogenann⸗ 
te Beinbrecher horſtet auf den groͤßten Eichen, 
und baut ein außerordentlich breites Neſt, 
worinnen er nicht mehr, als zwey groſſe, 
ganz runde, ſehr ſchwehre ſchmuzig weiße Ey⸗ 
er leget. Vor einigen Jahren fand man einen 
im Thambordiſchen Thiergarten Seine 
beyden Ever ſchickte ich dem Herrn von Reau⸗ 


mur, das Neſt aber konnte man nicht los⸗ 


machen. Im Jahr 1766 wurde das Neſt 
eines Adlers zu St. Laurent - des Eaux im 
Walde bey Briau ausgenommen, worinnen 
ein einziger junger Adler befindlich war, wel⸗ 
chen der Poſtmeiſter des Orts aufziehen laſ⸗ 


ſen. Zu Bellegarde hat man im orleaniſchen 
Jorſt einen Beinbrecher gerödter, welcher des 
Nachts immer die groͤßten Hechte aus einem 
Teiche weafiſchte, der vormals dem Herzoge 
von Antin gehoͤrte. In Senely in Solagne, 
wurde nachher ein andrer in dem Augenblicke 
getoͤdtet, da er am hellen Tage mit einem 
groſſen Karpfen ſich in die Luft ſchwingen 
wollte. Der Balbuſard, (den Herr Salerne 
Faucon de Marais nennt) halt ſich zwiſchen 
dem Schilf laͤngſt am Ufer auf, legt vier weiße 
Ever elliptiſcher Figur, und nährt ſich von 
FJiſchen. S Ornithologie de Salerne p. 3. 2. 
Anmerk. d. Verf. 


* 
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Da dieſer Vogel einer der größten ift, und daher wenig Junge bringt, da er 
nur jährlich einmal zwey Eyer legt, und oft nur ein Junges ausbringt, fo iſt feine 
Gattung gar nicht zahlreich, aber ſie hat ſich doch ziemlich ausgebreitet, man findet 
ſie in Europa faſt uͤberall, und es ſcheint ſogar, daß ſie in der alten und neuen Welt 
anzutreffen iſt, und daß dieſe Vögel die Seen des nordlichen Amerika befuchen ). 


Zufäße zur Geſthichte des Beinbrechers. 


Ter Name dieſes Adlers, Ollifraga, Beinbrecher, ruͤhrt vermuthlich von feiner 
Staͤrke her. Kolbe aber glaubt, er habe dieſen Namen von der Geſchicklich— 

keit bekommen, womit er die Schaalen der Landſchildkroͤten zerbricht, indem er fie 
aus der Luft auf einen Felſen fallen läßt, Den Namen des groſſen Meeradlers 
ſcheint er darum zu fuͤhren, weil er die Seefiſche faͤngt, wie der Balbuſard oder 
kleine Meeradler, an Gröffe aber dieſen übertrift. Er heißt darum auch bey einigen aͤl⸗ 
tern Schriftſtellern haliaetus, Der deutſche Herausgeber des Linne iſchen Naturſyſtems 
beſchreibt ihn folgendermaßen: Sein Naſenwachs iſt gelb, die Fuͤſſe find zur Hälfte 
federig. Der Koͤrper iſt roſtfaͤrbig. Das Weibgen aber iſt noch etwas dunkler 
von Farbe. Die erſten Schwingfedern ſind ſchwarz, und die folgenden zur Seite 
weißlicht. Die Ruderfedern des Schwanzes ſind von unten weiß, und die andern 
ganz weiß. Die Fuͤße gelb. Man findet ihn hin und wieder in Europa, am mei— 
ſten aber in der Schweiß **), N 


Aldrovand, welchen Herr v. Buͤffon bey den Augen des Beinbrechers anfuͤhrt, 
und der immer der vorzuͤglichſte Beobachter der Voͤgel iſt, hat einen Beinbrecher 
zergliedert. Er fand in demſelben den Magen fo, wie ihn nachgehends die Mit— 
glieder der pariſer Akademie in andern Adlern gefunden haben. In demſelben be— 
fanden ſich noch einige Stuͤcke Fiſch, der, weil der, Vogel lange vorher geſtorben war, 
nicht aber, wie Aldrovand zu glauben ſcheint, wegen der Verdauung, einen uner⸗ 

traͤgli⸗ 
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Es ſcheint, als ob man folgende Stelle 
auf den Beinbrecher ziehen muͤſſe: Es giebt 
noch eine Menge von Adlern, die man in der 
Landesſprache Sondugua nennt. Sie horſten 
gemeiniglich an den Ufern der Waſſer, oder 
an andern Abgründen ganz oben auf den hoͤch⸗ 
ſten Bäumen oder Selfen, und find folg 
lich ſehr ſchwehr zu bekommen. Wir haben 
abeg dennoch einige ſolche Neſter abgeriſſen, 
aber nie mehr, als einen, hoͤchſtens zwey 
junge Adler darinnen angetroffen. Ich hatte 


mir auf dem Wege von den Huronen nach 
Quebec vorgenommen, einige davon aufzuzie⸗ 
hen, allein theils weil ſie zu ſchwehr zu tra⸗ 
gen waren, theils weil wir ihnen weder die 
noͤthigen Fiſche verſchaffen, noch ſonſt etwas 
geben konnten, richteten wir fie zu, und be- 
fanden ſie ſehr wohlſchmeckend, weil ſie noch 
jung und zart waren. S. Voyage au pays des 
Hourons, par Sag. Theodat-p. 297. A. d. Verf. 

*) S. Muͤllers Linn. Naturſyſt. Ty. 2. 
S. 64. n. 4. 
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traͤglichen Geruch von ſich gb. Das Herz war, auch im Verhaͤltniß zum übrigen 
Koͤrper, klein. Die Milz iſt rund, und nicht allzu groß. Die Steißdruͤſe (uropygium) 
iſt mit mehrerm Fette bedeckt, als man von dieſem Vogel glauben ſollte ). 


Aldrovand führt auch bey dem Beinbrecher einen weiſſen Adler an, den er uns 
ter dieſe Gattung rechnet, deſſen Beſchreibung er aus dem Albertus Magnus ent⸗ 
lehnt. Er ſoll ſich in den Alpen finden, ganz weiß, und fo groß als der groſſe Ad. 
ler, aber unedler ſeyn, und nicht fo ſchnell fliegen. Er ſoll auf Hafen, Kaninchen, 
junge Fuͤchſe und andre dergleichen kleine Thiere ſtoßen, zuweilen junge Hunde und 
Ferkel, oft auch Fiſche rauben. Es iſt moͤglich, daß dieſer weiſſe Adler eine Spiel. 
art von dem Beinbrecher if. Andre Schriftſteller führen gleichfalls Beyſpiele von 
weiſſen Adlern an, aus deren Beſchreibungen man aber nicht hinlaͤnglich belehrt wird, 
zu welcher Gattung dieſelben als Abaͤnderungen gehoͤren, denn eine eigne Gattung 
feheinen fie nicht auszumachen. So redet Charleton von einem weiſſen Adler, der 
ſich in den Zeifen um den Rhein aufhalten ſoll. Andreas Endffelius befchreibt einen 
in den Ephemeridibus N. C. welcher ſehr groß geweſen, und in Polen gefangen 
worden iſt. Seine Fluͤgel hielten ausgebreitet uͤber drey Ellen. Er hatte nichts 
ſchwarzes an ſich, als die Spitzen der groͤßern Schwungfedern**). 


% Aldrov. Ornitbol. Lib. II. p. 226. n) S. Kleins Voͤgelhiſt. S. 42. n. 7. 
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VI, Der Lerchengeyer. 


VII. Der Lerchengcher (Jean 


le blanc). 
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* 


S. die 413. illuminirte Kupferplatte des Daubentonſchen Werks und 
unſre X. Platte. 


Ss habe dieſen Vogel!) lebendig gehabt, und ihn einige Zeit aufziehen laſſen. 

Er war im Monat Auguſt 1768 jung gefangen worden, und ſchien im Januar 
1769 feine völlige Groͤſſe erhalten zu haben. Seine Laͤnge von der Schnabelſpitze bis an 
das Ende des Schwanzes betrug zwey Fuß, und bis an die Spitze der Naͤgel einen 


Fuß und acht Zoll. 


tes gerechnet, ſiebzehn Linien, der Schwanz aber zehn Zoll lang. 


Der Schnabel war, vom Haken bis an den Winkel des Spal⸗ 


Seine Fluͤgel⸗ 


breite hielt fuͤnf Fuß, einen Zoll; wenn er aber die Fluͤgel zuſammengelegt hatte, ſo 


giengen ſie etwas uͤber das Ende des Schwanzes heraus. 
Hals, der Ruͤcken und der Buͤrzel, waren aſchfarbig braun. 


Der Kopf, der obere 
Alle Federn, welche 


dieſe Theile bedecken, waren dem ohngeachtet da, wo ſie angewachſen waren, weiß, 
an ihrer übrigen Ausdehnung hingegen braun, fo daß das Braune das Weiſſe bes 


*) Franz. Jean le blanc ou premier Oiſeau 
St. Martin. Belon. Hift. naturelle des Oiſeaux. 


p. 103. Fig. p. 104. -- Jeum le Blanc. Briſſ. Or- 


nithol. IL p. 443 - Einige haben ihn den weiſſen 
Zans (Jean le blanc), den weißgeſchwaͤnzten 
Ritter genennt, vielleicht weil er etwas hohe 
Fuͤſſe hat. Or nithol. de Salerne p. 24. Das 
Maͤnngen iſt leichter und weiſſer als das 
Weibgen, beſonders auf dem Buͤrzel, ſein 
Schwanz iſt ſehr lang, und die Fuͤſſe duͤnn, 
und von einer angenehmen gelben Farbe. 
Ebendaſelbſt Anm. Belonius und einige Na⸗ 
turkenner nach ihm, haben dieſen Vogel fuͤr den 
weißgeſchwaͤnzten Adler gehalten; ſie haben 
ſich aber geirret, wie man fich leicht uͤber⸗ 
zeugen kann, wenn man das, was wir vom 


I. Th. I. Band. 


deckte, 


Siſchadler oder weißgeſchwaͤnzten Adler 
(No. IV.) geſagt haben, mit dem vergleicht, 
was wir vom Lerchengeyer oder weiſſen 
Hans hier beybringen werden. A. d. Verf. 


1) Herr D. Martini hat für dieſen Vogel 
den Namen Lerchengeyer gewahlt, den ich 
hier beybehalten habe, weil er ſchicklicher iſt, 
als die woͤrtliche Ueberſetzung der franzoͤſiſchen 
Benennung. Der Ritter v. Linne hat die⸗ 
fen Vogel nicht: er ſcheint auch wirklich auf 
ſer Frankreich hoͤchſt ſelten zu ſeyn, denn Al⸗ 
drovand hat ihn nach dem Belonius, und 
wundert ſich, daß ihn dieſer fuͤr einen gemei- 
nen Vogel ausgiebt, da er doch außer Frank⸗ 
reich wenig zu finden ſey. Anmerk. d. Ueberſ. 


O 
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deckte, und man dieſes nicht anders ſehen konnte „als wenn man die Federn zuruͤck⸗ 
ſchlug. Der Hals, die Bruſt, der Bauch und die Seiten waren weiß, mit lan. 
gen brannrothen Flecken. Ueber den Schwanz liefen noch braunere Bänder. Die 
Haut, welche die Wurzel der Naſe deckt, hat eine ſchmuzig blaue Farbe, und neben 
ihr findet man die Naſenloͤcher. Der Negenbogen im Auge iſt ſchoͤn zitrongelb, oder 
von der Farbe eines orientaliſchen Topaſen. Die Fuͤſſe hatten in ſeiner Jugend eine 
unangenehme Fleiſchfarbe, und wurden bey zunehmenden Alter gelb, ſo wie auch die 
Schnabelhaut. Der Zwiſchenraum zwiſchen den Schuppen, welche die Haut der 
Fuͤſſe bedecken, ſchien ins Rothe zu fallen, doch ſo, daß das Ganze ſogar in ſeiner 
erſten Jugend gelb zu ſeyn ſchien. Dieſer Vogel wog drey Pfund ſieben Unzen „wenn 
er eben gefreſſen hatte, und drey Pfund vier Unzen, wenn er nüchtern war. # 
Der Lerchengeyer weicht noch mehr, als die übrigen vorherbeſchriebenen Gat— 
tungen, von den Adlern ab, und er iſt dem Fiſchadler in nichts, als durch die 
von Federn entbloͤßten Beine, und durch die weiſſe Farbe der Federn am Buͤrzel 
und Schwanz aͤhnlich. Sein Koͤrper aber iſt nach ganz andern Verhaͤltniſſen ge» 
baut, und, nach feiner Groͤſſe, viel dicker als der Körper des Adlers oder Fiſchad⸗ 
lers. Er iſt, wie ich ſchon oben geſagt habe, nur zwey Fuß lang, von der Schna⸗ 
belſpitze bis an das Ende der Fuͤſſe gerechnet, ſein Koͤrper aber hat beynahe einen 
eben ſo groſſen Umfang, als der gemeine Adler, der uͤber zwey und einen halben Fuß 
Leibeslaͤnge, und mehr als ſieben Fuß Fluͤgelbreite hakt. In dieſen Verhaͤltnißen 
nähert ſich der Lerchengeyer noch mehr dem Balbuſard, deſſen Fluͤgel, gegen ſeinen 
Körper, kurz find, nur hat er nicht, wie dieſer, blaue Fuͤſſe. Seine Schenkel find 
auch dünner, und im Verhaͤltniſſe langer, als bey irgend einer Adlergattung. Ohn⸗ 
geachtet er alſo etwas vom Adler, vom Fiſchadler und Balbuſard zu haben ſcheint, 
ſo iſt er doch von einer andern und von dieſen beyden ganz verſchiedenen Gattung. 
Durch die Vertheilung der Farben auf ſeinen Federn und durch ein Merkmal, das 
mich oft in Verwunderung geſetzt hat, nähert er ſich auch den Weyhen. Dieſes 
Merkmal beſteht darinnen, daß er in gewiſſen Stellungen und beſonders von vorne 
geſehen, dem Adler gleich iſt, von der Seite hingegen, und in andern Stellungen 
betrachtet, dem Weyhen ähnlich iſt. Mein Zeichner und einige andre Perſonen has 
ben eben dieſe Bemerkung gemacht, und das Beſonderſte davon iſt, daß dieſe zwey⸗ 
deutige Geſtalt mit ſeinem zweydeutigen Naturell uͤbereinſtimmt, das etwas von den 
Eigenſchaſten des Adlers und des Weyhen hat, fo daß man dieſen Vogel einigermaſ⸗ 
fen für die mittlere Schattirung zwiſchen dieſen beyden Geſchlechtern von Voͤgeln ans 
nehmen kann. 
Dieſer Vogel ſah, wie es mir ſchien, am Tage ſehr gut, und ſcheute ſelbſt das hellſte 
Licht nicht, denn er richtete ſeine Augen N nach dem hellſten Tageslichte, und 
ſogar 
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ſogar gegen die Sonne. Er lief ſehr geſchwind, wenn man ihn in Furcht ſetzte, 
und half ſich im Laufen mit den Fluͤgeln. Wenn man ihn in das Zimmer kommen 
ließ, ſuchte er ſich dem Feuer zu naͤhern, doch war ihm die Kaͤlte auch nicht ganz 
zuwider, denn er mußte mehrere Naͤchte in der freyen Luft ſchlafen, da es fror, ohne 
daß er davon einige Unbequemlichkeit zu empfinden ſchien. Man naͤhrte ihn mit ro— 
hem blutigen Fleiſch, doch fraß er es auch gekocht, wenn man ihn vorher hungern 
ließ. Er zerriß das Fleiſch, das man ihm vorwarf, mit dem Schnabel, und ver» 
ſchluckte ziemlich groſſe Stuͤcken davon. Er trank niemals wenn man nahe bey ihm 
war, auch ſogar nicht, fo lange er jemand um ſich merkte; man hat ihn aber trin⸗ 
ken ſehen, wenn er ſich an einem bedeckten Orte befand, doch brauchte er auch alsdann 
mehr Vorſicht, als eine ſo einfache Handlung zu erfordern ſchien. Man ſetzte ihm 
ein mit Waſſer gefuͤlltes Gefaͤß hin; anfaͤnglich ſahe er ſich lange ſtarr nach allen 
Seiten um, als wenn er ſich uͤberzeugen wollte, daß er allein ſey, alsdann naͤherte 
er ſich dem Gefaͤße, und ſahe ſich noch einmal um, endlich tauchte er, nach vielen 
Bedenklichkeiten, feinen Schnabel zu verſchiedenenmalen bis an die Augen ins Waſſer. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die andern Raubvoͤgel eben fo verſtohlner Weiſe trinken. 
Dieſes ruͤhrt wahrfiheinlicherweife daher, weil dieſe Voͤgel nicht anders trinken koͤn⸗ 
nen, als wenn fie den Kopf bis über die Defnung des Schnabels und bis an die Aus 
gen in das Waſſer tauchen, welches ſie niemals thun, ſo lange ſie noch etwas zu fuͤrch— 
ten zu haben glauben. Indeſſen war dieſes der einzige Fall, wo unſer Lerchengeyer 
Mißtrauen zeigte, bey allen uͤbrigen ſchien er ganz gleichguͤltig, und ſogar ziemlich 
dumm zu ſeyn. Er war niemals boshaft, und ließ ſich angreifen, ohne boͤſe zu 
werden; er ließ ſo gar zuweilen einen Ausdruck der Freude von ſich hoͤren, wenn 
man ihm fein Futter reichte, welcher in den Toͤnen Koͤ.. Ko., beſtand; doch ſchien 
er ſich nicht an eine Perſon insbefondre gewöhnt zu haben. Im Herbſte wird er feiſt, 
er iſt aber auch zu aller Zeit fleiſchichter und dicker, als die meiſten Raubvoͤgel zu 
ſeyn pflegen *). Er iſt in Frankreich ſehr gemein, und es giebt, wie auch Belonius 

a f SV fagt, 


*) Hier find die Bemerkungen, die mir 
der Mann, welchem ich die Beſorgung mei⸗ 
nes Vogelhauſes aufgetragen habe, von die⸗ 
ſem Vogel mitgetheilt hat: »Wenn ich dem 
„Lerchengeyer verſchiedene Nahrungsmit⸗ 
„tel, als Brod, Kaͤſe, Weintrauben, Aepfel 
„und dergleichen vorwarf, ſo fraß er von 
„keinem, ohngeachtet er ſeit vier und zwan⸗ 
„zig Stunden gefaſtet hatte. Ich ließ ihn 
„hernach noch drey Tage hungern, allein 
„auch nach dieſer Zeit fraß er nichts von 


„dieſem Futter; fo daß man verſichert ſeyn 
„kann, daß er, auch bey dem groͤßten Hun⸗ 
„ger, nichts von dieſer Art freſſe. Ich ha⸗ 
„be ihm auch Wuͤrmer gegeben, die er mit 
„eben der Hartnaͤckigkeit zu freſſen verwei— 
„gerte, denn als ich ihm einen in den Schna⸗ 
„bel ſteckte, gab er ihn wieder von ſich, ohn⸗ 
„ geachtet er ihn beynahe zur Haͤlfte verſchluckt 
„hatte. Ueber die Feld- und Hausmaͤuſe, 
„die ich ihm vorlegte, fiel er mit groſſer Be- 
„ gierde her, und verſchluckte fie ohne ihnen 

„einen 
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ſagt, wenig Dörfer, deren Einwohner ihn nicht kennen, und für ihre Huͤner fuͤch⸗ 
ten ſollten. Dieſe Landleute haben ihn eben den weiſſen Hans“) genennt, weil er 
ſich wirklich durch die weiſſe Farbe des Bauchs, der untern Seite der Flügel, des 
Buͤrzels und des Schwanzes, auszeichnet. Doch iſt es wahr, daß nur das Maͤnn⸗ 
gen ſichtbar durch dieſe Merkmale bezeichnet iſt, denn das Weibgen iſt faſt ganz grau, 
und hat nur ein ſchmuziges Weiß auf den Federn des Buͤrzels. Dieſes iſt, wie bey 
andern Raubvögeln, größer, dicker und ſchwehrer als das Maͤnngen. Es macht 
ſein Neſt faſt auf der Erde, an Orten wo viel Heydegraß, Farrenkaut, Geniſt, und 
Binſen wachſen, doch auch zuweilen auf Fichten und andern hohen Baͤumen. Es 


legt gemeiniglich drey graue, in das Schieferfarbne fpielende**) Eyer. Das Männ- 


gen ſorgt waͤhrend der Brutzeit, und ſogar waͤhrend der Zeit da die Jungen erzogen 
und gefüttert werden muͤſſen, hinlaͤnglich für den Unterhalt des Weibgens. Es haͤlt 
ſich immer nahe an bewohnten Gegenden, beſonders um die Dörfer und Landguͤther 
auf. Dieſer männliche Lerchengeyer ſtoͤßt und raubt junge Huͤner, junge Truthüͤ— 
ner und zahme Enten, und wenn es ihm an Hausgefluͤgel fehlt, fo fängt er Kanin⸗ 
gen, Rebhuͤner, Wachteln und andre kleinere Voͤgel, er verachtet fogar die Feld- 


maͤuſe und Eidechſen nicht. 


„einen Fang mit dem Schnabel zu geben. Ich 
„babe bemerkt, daß er wenn er zwo oder 
„drey davon, oder auch nur eine ſehr dicke 
„gefreſſen hatte, ein unruhiges Anſehn zu ha⸗ 
„ben ſchien, als wenn er einigen Schmerz 
„empfände, er hielt den Kopf nicht fo frey 
„und gebückter als gewoͤbnlich, er blieb fünf 
„oder ſechs Minuten in dieſem Zuſtande, oh⸗ 
„ne ſich von etwas andern ſtoͤren zu laſſen. 
„Er ſahe ſich nicht, wie er ſonſt zu thun 
„pflegte, von allen Seiten um, und ich glau⸗ 
„be, man harte ihm ſehr nahe kommen koͤn⸗ 
„nen, ohne daß er fortgelaufen waͤre, fo ſehr 
„war er mit der Verdauung der Mauſe be⸗ 
„ ſchaͤftigt, die er verſchluckt hatte. Ich ba: 
„be ihm auch Froͤſche und kleine Fiſche ge⸗ 
„geben. Die Fiſche hat er niemals, die 
„Froͤſche aber zu halben Dutzenden, auch zu: 
„weilen noch in groͤſſerer Menge gefreſſen. Er 
„ fraß ſie aber nicht ganz, wie die Maͤuſe er 
„ zerfleiſchte fie mit feinen Klauen und zer⸗ 
„ ſtückte ſie, ehe er fie fra. Ich habe ihn 
„drey Tage ſaſten laſſen, und ihm nichts als 
„rohen Fiſch gegeben. Er hat ſich allemal 
„geweigert davon zu freſſen. Die Mauſe⸗ 


Da dieſe Voͤgel, und beſonders das Weibgen, kurze 


Fluͤgel 


„felle gab er, wie ich geſehen habe, in klei⸗ 
„nen Ballen wieder von ſich, die ohngefaͤhr 
„einen Zoll lang ſind. 
„Ballen in heißes Waſſer tauchen laſſen, ha⸗ 
„be ich bemerkt, das ſie blos das Haar und 


„die Haut der Maus, und keinen Knochen 


„enthalten, und in einigen habe ich Koͤrner 
„ von geſchmolznen Eiſen, und einige Stuͤck⸗ 
„gen Kohle gefunden”. Anmerk. d. Verf. 


*) Die Einwohner der Dörfer kennen ei- 
nen Raubvogel, zu ihrem größten Schaden, 


ſie nennen ihn den weiſſen Zans, jean le 


blanc, er frißt ihr Geflügel haufiger als der 
Weyhe Belon. Hiſt. des Oiſeaux. p. 103 — 
Diefer Jenn le blanc, oder Lerchengeyer 
ſtoͤßt auf den Dörfern die Voͤgel und Kanin⸗ 
gen, fo verwegen iſt er. Er richtet groffe 
Verwuͤſtungen unter den Rebhuͤnern an, und 
frißt kleinere Vögel, denn er fliegt verſtohl⸗ 
nerweiſe an den Hecken, und außen an den 
Waͤldern herum, und es giebt daher keinen 
Bauer, der ihn nicht kennte. Ebendaſelbſt. 


) Ornithol. de Salerne. p. 23 24. 


Nachdem ich dieſe 


* 
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Flügel und einen dicken Körper haben, fo iſt ihr Flug ſchwehr, und fie erheben 
ſich niemals ſehr hoch, man ſieht fie immer niedrig fliegen“), und ihre Beute mehr 
auf der Erde als in der Luft erhaſchen. Ihr Geſchrey iſt eine Art von ſcharfen Pfeifen, 
das ſie nur ſelten hoͤren laſſen, ſie jagen nur des 9 die und Abends, und ruhen 
am Mittag aus. 
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Man koͤnnte auf bie Gedanken gerathen, daß dieſe Gattung auch Abaͤnderun⸗ 
gen habe, denn Belonius giebt uns die Beſchreibuug eines andern Vogels, “der, 
„ wie er fagt**), noch eine andre Gattung von St. Martinsvogel iſt, und eben⸗ 
„ falls der Weißſchwanz genennt wird. Er gehört zu der Gattung des angeführ⸗ 
» ten weiſſen Hans (jean le blanc) und hat fo viel ähnliches mit dem groſſen Huͤ⸗ 
„ nergeyer (Milan royal), daß man beyde nicht würde unterſcheiden koͤnnen, wenn er 
„nicht kleiner, unten am Bauche weiſſer wäre, und im Schwanze, zunaͤchſt am 
„ Buͤrzel Federn hätte, die oben und unten weiß find”. Dieſe Aehnlichkeiten, zu wels 
chen man noch eine noch weſentlichere ſetzen muß, daß er naͤmlich auch lange Fuͤſſe 
hat, zeigen nur ſo viel an, daß dieſe Gattung mit unſerm Lerchengeyer oder weiß 
fen Hans nahe verwandt ift, da fie aber von demſelben in der Groͤſſe ſowohl, als 
an andern Kennzeichen verſchieden ift, fo kann man nicht ſagen, daß es eine Abaͤnde⸗ 
rung des Lerchengeyers waͤre. Ich habe vielmehr gefunden, daß das der Vogel ſey, den 
unſre Methodiſten den aſchfarbnen Wuͤrger nennen, von welchem wir weiter uns 
ten, unter dem Namen des St. Martinsvogels mehrere Nachricht geben werden, 
weil er mit den Wuͤrgern gar nichts a Bat 


Uebrigens ift der Lerchengeyer, fo gemein er in Frankreich iſt, doch in allen andern 
Gegenden ſehr ſelten, da kein Naturkenner aus Italien, England, Deutſchland oder 
den nordiſchen Reichen denſelben anders, als nach dem Belon, beſchreibt, und eben 
aus dieſer Urſache glaubte ich mich verbunden, mich in der Geſchichte dieſes Vogels 
bey beſondern -Umftänden aufzuhalten. Ich muß auch anmerken, daß ſich Herr von 
Salerne ſehr irret “), wenn er glaubt, dieſer Vogel ſey eben der, den die Englaͤn⸗ 
4 N oder Weißſchwanz nennen, und deſſen Männgen fie henharro w oder 

O 3 hen- 


*) Wer ihn im Fluge ſieht, bemerkt an 
ihm einige Aehnlichkeit mit einem fliegenden 
Reiger. Denn er ſchlaͤgt eben ſo mit ſeinen 
Flügeln, und ſchwingt ſich nicht ſchwebend in 
die Luͤfte, wie andre Raubvoͤgel, ſondern 
läßt ſich faſt beſtaͤndig, beſonders des Abends 
und Morgens, nach der Erde herab. S. he / on. 
biſt. des Oiſeauæ. p. 103. Snmert: d. Verf. 


a) Ebendaſelbſt, p. 104. 
* «Jean le blanc, pygargus aceipiter 
„fubbuteo Turneri. Raj i. ſynopſ. Engliſch the 
7 „ ringtail, d. i. der Weißſchwanz, und das 
„Maͤnngen hen-harrow oder henharrier, d. i. 
„der Huͤnerdieb. Er unterſcheidet ſich von 
„ andern Voͤgeln dieſes Geſchlechts, durch 
„feinen weiſſen Buͤrzel, daher er auch den 
5 riechi⸗ 
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henharrier, das iſt, den Huͤnerdieb nennen. Der Charakter des weiſſen Schwanzes, 
und der natuͤrliche Trieb Huͤner zu fangen, welches beydes dem Lerchengeyer und dem j 
weißgeſchwaͤnzten Adler gemein ift, hat den Herrn v. Salerne verführt zu glauben, 
beydes ſey ein Vogel. Ex hätte aber nur die Beſchreibungen feiner Vorgänger vers 
gleichen Dürfen, fo hätte er leicht eingeſehen, daß es Voͤgel von unterſchiedenen Bat 
tungen ſind. Andre Naturkenner haben den Vogel, den Edwards den blauen 
Falken nennt, für dem henharrier gehalten“), ob es gleich auch noch verſchiedene 
Gattungen ſind. Wir wollen dieſen Punkt, der noch einer von den dunkelſten in der 
natuͤrlichen Geſchichte der Raubvoͤgel iſt, etwas aufzuklaͤren ſuchen. ’ 


Man weiß, daß die Raubvoͤgel in zwo Ordnungen eingtheilt werden, wovon die 
erſte nur die kriegeriſchen edlen und muthigen Voͤgel, als die Adler, Falken, Geyer— 
falfen, Habichte, Wuͤrger, Sperber u. ſ. w. die andre hingegen weichliche, ‚uns 
edle, gefraͤßige Voͤgel, als groſſe und kleine Geyer, Weyhen u. ſ. w. enthaͤlt. Nun 
giebt es zwiſchen dieſen Ordnungen, tie überall in der Natur, einige mittlere Gattun⸗ 
gen, einige Arten die an beyde Ordnungen zugleich grenzen, und eben ſo viel von 
den edlen als unedeln Voͤgeln haben. Dieſe Mittelgattungen ſind 


1) Die Gattung des Lerchengeyers oder des weiſſen Hans, deſſen Geſchichte 
wir eben geliefert, und zugleich geſagt haben, daß er etwas vom Adler und vom 
Weyhen habe. ' 

2) Die Gattung des St. Martinvogels, die Briſſon und Friſch den aſch— 
ſarbigten Wuͤrger, und Edwards den blauen Falken genennt hat, der aber mehr 
vom Lerchengeyer und dem Weyhen, als vom Falken oder Wuͤrger hat. 

3) Die Gattung des Ringelfalken (Soubuſe), welche Gattung die Englaͤnder 
nicht recht gekannt haben, da fie einen andern Vogel für das Maͤnngen dieſer Cats 
tung halten, und das Weibgen ringtail (mit dem Schwanze mit einem weiſſen Rin 
ge), das vorgebliche Maͤnngen aber henharrier (den Huͤnerdieb) nennen, Dieſes 
find eben die Vögel, die bey dem Briſſon Ringelfalken (Faucons à collier) heißen, 

die 


„griechiſchen Namen Pygargus erhalten hat, Anm. Hätte Herr v. Salerne nur dieſen 


„und durch einen Kragen von firaubenden 
„Federn um die Ohren, die feinen Kopf wie 
„eine Krone umgeben. Der Ritter v. Linne 
„ redet nicht von dieſem Vogel, er findet ſich 
„wahrſcheinlicherweiſe nicht in Schweden. 
„In unſern Lande hingegen iſt er haufig an⸗ 
„zutreffen, und macht beſonders zu Solo⸗ 
„gne ſein Neſt auf der Erde, zwiſchen dem 
„Heidekraute. Ornichol. de Salerne p. 23.” 


Vogel geſehen, fo hätte er nicht geſagt, daß 
er eine Krone oder Kragen von ſträubenden 
Federn um den Kopf haͤtte. Der weiſſe 
Hans hat dieſen Charakter nicht, denn er 
kommt nur dem Vogel zu, den Turner Sub. 
buteo nennt, und der bey dem Briſſon der 
Salke mit dem Kragen, le faucon à collier 
heißt. Anmerk d. Verf. 
*) Brittiſh Zoology, p. 67. 


VII. Der Lerchengeyer. 11 


die aber mehr von dem Weyhen als von dem Falken oder Adler haben. Man hat 
alſo dieſe drey Gattungen, beſonders aber die letztere, entweder verkannt, oder ver— 
wechſelt, oder ſchlecht benennt, denn den Lerchengeyer kann man auf keine Weiſe 
unter die Adler ſetzen. Der St. Martinsvogel iſt weder ein Falke, wie Edwards 
ſagt, noch ein Wuͤrger, wie es Friſch und Briſſon behaupten, denn er hat ganz 
andre Naturtriebe und Sitten. Eben jo verhält es ſich mit dem Ringelfalken, der 
weder ein Adler noch ein Falke iſt, weil feine Gewohnheiten von den Sitten der Voͤ— 
gel dieſer beyden Geſchlechter ganz verſchieden find. Man wird dieſes leicht an den 
Umſtaͤnden ſehen, die ich in dem Artickel, wo ich von beyden Voͤgeln handle, Nass 
bringen werde, 


Man muß aber, wie mich duͤnkt, dennoch zu der bekannten Gee des Ler⸗ 
chengeyers noch einen Vogel rechnen, welchen wir nur aus der Nachricht des Al- 
drovand ), unter dem Namen laniarius und des Schwenkfeld““) unter der Bes 
nennung miluus albus kennen. Dieſer Vogel, welchen Briſſon auch einen Wuͤrger 
nennt, ſcheint mir vom wahren Würger noch weiter entfernt, als der St. Martins 
vogel. Aldroband beſchreibt zween von dieſen Voͤgeln, davon einer weit groͤßer iſt, 
und zwey Fuß von der Schnabelſpitze bis zur Schwanzſpitze hält, welches die Groͤſſe 
des Lerchengeyers iſt, und wenn man Aldrovands Beſchreibung mit der zuſammen— 
haͤlt, die wir eben jetzt vom Lerchengeyer geliefert haben, ſo bin ich uͤberzeugt, daß 
man dabey verſchiedne Kennzeichen bemerken wird, die es glaublich machen, daß dies 
fer laniarius des Aldrovand wohl unſer Lerchengeyer ſeyn Eönnte, beſonders, da 
dieſer Schriftſteller deſſen Voͤgelgeſchichte, hauptſaͤchlich in den Vögeln unſers Himmels⸗ 
ſtrichs, gut und ſehr vollſtaͤndig iſt, den Lerchengeyer nicht ſelbſt gekannt zu haben 
ſcheint, da er ihn nur nach dem Belonius?“ ) anzeigt, und ſogar ee Abbildung 
aus dieſem entlehnt. 


Zuſaͤtze zur Geſhichte der ſaͤmtlichen europaͤiſchen Adler, 8 


je Eintheilung der Adler, die dem Herrn v. Buͤffon beliebt hat, ſcheint ihre 

»/ Unvollfonnmenheiten zu haben, weil fie wohl Voͤgel enthält, die hieher nicht 
gehoren. Die unaͤchten Adler möchte ich lieber unter die Falken rechnen; doch 
feine der Herr v. Buͤffon auf ihre Gröffe fein Augenmerk gerichtet, und fie daher 
** unter 


) Laniarius. Aldrovand, Av. T. I. pag. 380. Silef p. 304. — Le lanier blane. Briſſon. Orni- 
Icon. pag. 351 & 382. thol. T. I. p. 367. > 
==) Pygargi fecundum genus. Aldrov. Av, 

==) Miluus albus Schwenkfeld, Theriotrop, T. I. pag. 208. 
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unter dieſe Gattung gerechnet zu haben. Wenigſtens kann man den Lerchengeyer, 
oder den nach dem franzöſichen ſogenannten weiſſen Hans, fuͤglicher zu den Falken 
als zu den Adlern rechnen, ſo wie es auch der groſſe Aldrovand thut, dem unſer 
Schriftſteller ſonſt in vielen Stuͤcken puͤnktlich zu folgen pflegt. 


ä —ĩ— 
— 


— — — 


Fremde Vögel 
welche eine Aehnlichkeit mit den Adlern und Balbuſards haben. 


I. Der Adler von Pondichery*). 


Hi ift der Vogel aus Indien, wovon Herr Briſſon unter diefem Namen 
eine genaue Beſchreibung geliefert hat. Hier wollen wir nur anmerken, daß 
man ihn ſchon wegen ſeiner geringen Groͤſſe nicht unter die Adler rechnen darf, denn 
er iſt nur halb ſo groß, als der kleineſte Adler. Er gleichet dem Balbuſard durch 
die von Federn entbloͤßte Haut, die den Anfang des Schnabels bedeckt und von 
einer bläulichten Farbe ift, aber er hat nicht wie jener blaue Fuͤſſe, ſondern gelbe, wie 
der weißgeſchwaͤnzte Adler. Sein Schnabel, der im Anfange aſchfarbig, und am 
Ende blaßgelb iſt, ſcheint die Farben mit den Schnäbeln der eigentlichen und Fiſch— 
adler gemein zu haben, und dieſer Unterſchied zeigt deutlich, daß unſer Vogel von 
einer beſondern Gattung ſey. Vermuthlich iſt es der merkwuͤrdigſte Raubvogel aus 
dieſer Gegend von Oſtindien, weil die Malabaren einen Goͤtzen daraus machen, und 
ihn göttlich verehren“). Doch ſcheint er dieſe Ehre mehr durch ſeine ſchoͤnen Federn, 

f als 


„) Laigle de Pondichery. Briſſon, pl. 35. 
T. I. p. 450. bi 


*) Der malabariſche Adler iſt gleich ſchoͤn, 


erſten Federn im Flügel find an der Spitze 
ſchwarz, die Haut um den Schnabel iſt blaͤu⸗ 
licht, die Schnabelſoitze iſt gelb, und ſpielt 
ins Gruͤne, die Fuͤſſe ſind gelb, die Klauen 


und ſelten; ſein Kopf, ſein Hals und ſeine 
ganze Bruſt, ſind mit ſehr weiſſen Federn 
beſetzt, die länger, als breit find, und deren 
Kiel und Seite haben eine ſchoͤne ſchwarze 
Agtſteinfarbe. Der übrige Koͤrper iſt von 
einer hellen Kaſtanienfarbe, die unter den 
Flügeln dunkler, als oben, füllt. Die ſechs 


ſchwarz. Dieſer Vogel hat ein ſcharfes Ge⸗ 
ſicht, und die Groͤſſe 110 125 iſt 
den Malabaren eine Art von Gottheit, die 
ſie anbeten, man findet ihn anch in dem Koͤ⸗ 
nigreiche Viſapur, und in dem Gebiete des 
groſſen Moguls. S. Ornithol. de Salerne, p. 8. 
Anmerk. d. Verf. 
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als durch feine Gröffe und Staͤrke verdient zu haben; man kann wirklich fagen, daß 
es einer der ſchoͤnſten unter dem ganzen Geſchlechte der Raubvoͤgel iſt. 


Zuſatz aus dem Briſſon. 10 15 


jeher gehört die Stelle, welche Herr D. Martini aus dem Briſſon anfuͤhret. 
Der Adler von Pondichery, ſagt dieſer Schriftſteller, hat ohngefaͤhr die Sta⸗ 
tur des Geyerfalken und beträgt einen Fuß und ſieben Zoll in der Laͤnge. Sein Schua⸗ 
bel iſt ein Zoll und ſieben Linien, der Schwanz aber ſieben Zoll und drey Linien, die 
mittlere von den drey Vorderkrallen, mit dem Fange, ein Zoll ünd acht Linien lang. 
Die Seitenkrallen ſind etwas kuͤrzer, die hintere kommt an Laͤnge der äußern Vor⸗ 
derkralle gleich, die allerkuͤrzeſte iſt eigentlich die innere Vorderkralle. Die ausge⸗ 
ſpannten Fluͤgel haben einen Durchmeſſer von drey Fuß und acht Zoll, die zuſam⸗ 
mengelegten Fluͤgel ſtehen ein wenig uͤber die Spitze des Schwanzes hervor. Die 
Haut, welche die Wurzel der Naſe deckt, fälle ins blaͤuliche, der Schnabel ſelbſt iſt 
an ſeinem Urſprung aſchfarbig und an der Spitze blaßgelb. Die gelben Fuͤſſe ſind 
mit ſchwarzen Faͤngen bewafnet. Der Ritter von Linne hat dieſen Adler nicht. 


II. Derbraſlanſchegcohrte Adler“) 


Ss Ye: At ) des mittäglichen Amerika, welchen Markgraf unter dem Namen 
urutaurana ) beſchreibt, den ihm die Indianer in Braſilien beylegen, iſt 
eben der, den Fernandes durch den Namen Mavauthli““) bezeichnet, den er bey 
den Mexikanern fuͤhret. Es iſt auch eben der, den unſere franzoͤſiſchen Reiſebeſchrei⸗ 
ber den Adler Drenoque****), und die Engländer nach ihren Beyfriel Orenoko- 
a : Eagle 
„) L’aigle hup€ du Brefil, Briſſon. Ornith, ri= quichucaririri. Marcgr. Hifl, nat. Bras. 
T. I. p. 446. N p. 205. m 
1) Der groſſe amerikaniſche Stoßadler, er) Yzquanthli. Fernandes, Hifl. nat. non. 
Hallen. p. 183. n. 121 122. Kleins Vogel⸗ Hifp. p. 34. 5 
hiſt. S. 81. Vultur capite tecto pennis elon- u) Es kommt ſehr oft von dem feſten 
gatis criftato, Vultur Harpyja Linn. S. N. Lande, eine Art von groſſen Voͤgeln nach den 
ed. XII. p. 21. A. d. Ueberſ. antilliſchen Inſeln, welche unter den Raubvoͤ⸗ 
) Urutaurana, (in Braſilien) & Uruta- geln in Amerika den erſten Rang behaupten, 


1. Th. I. Band. P \ 2 
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Eagle“) nennen. Er iſt etwas kleiner als der gemeine Adler und kömmt wegen 
ſeines bunten Gefieders dem gefleckten oder kleinen Adler ſehr nahe. Er hat aber 
folgende eigenthuͤmliche Kennzeichen: Die Spitzen der Fluͤgel und des Schwanzes 
ſind mit einer weißgelben Farbe eingefaſſet; auf dem Kopfe ſtehen zwo ſchwarze Fe⸗ 
dern, die laͤnger als zwey Zoll ſind, und zwo andre kleine Federn, die er nach 
Willkuͤhr auf und nieder bewegen kann; ſeine Beine ſind mit weiſſen und ſchwarzen 
Federn wie mit Schuppen beſetzt, das Regenbogenhaͤutgen iſt hellgelb, die Haut, die 
den Anfang des Schnabels uͤberzieht und die Fuͤſſe find gelb, wie bey den Adlern, aber 
der Schnabel iſt ſchwaͤrzer, und die Klauen nicht ſo ſchwarz, als bey jenen. Dieſe 
Unterſcheidungszeichen ſind hinlaͤnglich, unſern Vogel von den Adlern und allen andern 
Voͤgeln, die wir bisher beſchrieben haben, zu unterſcheiden. Ich glaube aber doch, 
daß auch der Vogel, den Garcilaſſo den Adler von Peru“) nennt und der, wie 
er ſaget, kleiner, als die ſpaniſchen Adler ſeyn ſoll, hieher gerechnet wer⸗ 
den muß. N N 


Eben fo verhalt es ſich mit dem Vogel der mittaͤgigen Kuͤſte von Afrika *), 
von welchem uns Edwards eine ſehr gute illuminirte Abbildung, mit einer vortreflis 
chen Beſchreibung, unter dem Namen des gekroͤnten oder des gehaͤupten Adlers, 
gegeben hat, welches mir eben die Gattung, oder eine ſehr verwandte Art zu ſeyn ſchei⸗ 


net. 


Ich glaube, die ganze Beſchreibung des Herrn Edwards anführen zu muͤſ— 


fen, damit der Leſer in Stand geſetzt werde, davon zu urtheilen““). 


2 
“x 


pten. Die erſten Einwohner der Inſel Ta⸗ 
bako, neunten ihn den Adler von Orenoqve, 
weil er die Geſtalt und Groͤſſe eines Adlers 
hat, und weil man glaubt, daß dieſer Vogel 
der nur als ein Zugvogel, auf dieſe Inſel 
kommt, eigentlich in dem Theile des mittaͤg⸗ 
lichen Amerika gefunden wird, den der groſſe 
Fluß Orenoqve wäßert. Alle ſeine Federn 
ſind hellgrau mit ſchwarzen Flecken bezeich⸗ 
net, ausgenommen die Spitzen ſeiner Fluͤ⸗ 
gel und ſeines Schwanzes, welche gelb einge⸗ 
faßt ſind. Seine Augen ſind feurig und durch⸗ 
dringend, er hat ſehr lange Fluͤgel, und einen 
ſchnellen Flug, in Betrachtung der Schwehre 
feines Koͤrpers. Er naͤhret ſich von andern 
Vögeln, auf die er mit Wuth ſtoͤßet, und ſo⸗ 
bald er ſie zur Erde geworfen, gleich in Stuͤ⸗ 
cken zerreiſſet und verſchlinget. — Er fallt die 
groſſen und kleinen Papageyen an. — Man 
hat bemerkt, daß er feinen Raub nicht an⸗ 


Die 


faͤllt, fo lange er auf der Erde, oder auf eir 
nem Zweige ſitzt, ſondern alemal wartet, bis 
ſich ſein Feind in die Hoͤhe geſthwungen hat, 
um ihn in der Luft an zu greifen. Da 
Iertre, Hiſt. nat. des Antilles. p. 159. — 
Rochefort, hat dieſes in feiner Relation de P 
ile de Tabago Wort für Wort abgeſchrieben. 
Anmerk. d. Verf. ; 


*) S. Browne, Hifl, nat. of Jamaica. 
p 471 

* S. Hifl. nat. des Jncds. T. II. 274. 

e D’aigle hupe d' Afrique. Brifon Or- 
nithologie. T. I. pag. 448. £ 

6.) Dieſer Vogel, ſagt Edwards, iſt 
um ein Drittheil kleiner, als die groͤßten Ad⸗ 
ler, die man in Europa ſiehet, und er ſchei⸗ 
net doch eben ſo ſtark und kuͤhn zu ſeyn, als 
die andern Adler, Der Schnabel und die 

Haut, 
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Die Entfernung zwiſchen Afrika und Braſilien, die nicht uͤber vier hundert Mei⸗ 
len betragt, iſt nicht groß genug, daß nicht Voͤgel, die hoch fliegen, dieſen Weg zus 
ruͤck legen koͤnnten; und es iſt daher ſehr möglich, daß ſich der Vogel, den wir bes 
ſchreiben, ſo wohl auf der braſilianiſchen Kuͤſte, als an den ſuͤdlichen Kuͤſten von 
Afrika befindet. Man darf nur die Kennzeichen vergleichen, die jedem beſonders eigen 
find, und die Beyde gemein haben, um ſich zu überzeugen, daß fie zu einer Gate 
tung gehoͤren. Beyde haben zwo Federn auf dem Kopfe, welche den Sultans der 
Frauenzimmer gleichen, die ſie willkuͤhrlich bewegen; ſie haben beyde beynahe eine 
Groͤſſe, fie haben auch beyde bunte und an einerley Orten gefleckte Federn. Der Res 
genbogen im Auge iſt von einer hellen Dranienfarbe, der Schnabel ſchwarz, die 
Schenkel bis auf die Fuͤſſe mit Federn beſetzt und weiß und ſchwarz gefleckt. Die 
Klauen find gelb, und die Fänge braun oder ſchwarz. Beyde Voͤgel find alſo in 
nichts, als in ber Vertheilung der Farben, anf den Federn verſchieden; eine Verſchie⸗ 
denheit, die in Vergleichung mit allen den Aehnlichkeiten, die wir angefuͤhret haben, 
für nichts zu rechnen iſt. Ich glaube alſo hinlaͤnglichen Grund zu haben, dieſen 
Vogel der afrikaniſchen Kuͤſte, mit dem aus Braſilien, für einerley Gattung zu hal⸗ 
ten, fo daß der gefrönte braſilianiſche Adler, der Adler von Orenoqve, der Adler 
von Peru, und der gefrönte Adler von Guinea nur eine und eben dieſelbe Gattung 


Haut, die den Anfang deſſelben bedeckt, und 
werinnen die Oefnungen der Naſenloͤcher lie⸗ 
gen, iſt dunkelbraun, die Winkel der Schna⸗ 
beloͤfnung find faſt bis an die Augen geſpal⸗ 
ten, und fallen ins Gelbe; der Regenbogen 
im Auge hat eine röthliche Oranienfarbe. Das 
Bordertheil des Kopfs, und die Gegend der 
Augen und der Kehle, ſind mit weiſſen Fe⸗ 
dern bedeckt, und mit kleinen ſchwarzen Fle⸗ 
cken beſetzt. Der Hintertheil des Halſes und 
des Kopfes, der Rücken und die Fluͤgel find 
dunkel und bey nahe ſchwarzbraun, die aͤuſ⸗ 
fern Rander der Federn find hellbraun. Die 
Schwungfedern ſind dunkler gefaͤrbet, als die 
andern Federn in den Fluͤgeln, die Seiten 
der Flügel nach oben zu und die aͤußern Spitzen 
einiger Deckfedern ſind weiß. Der Schwanz 
iſt dunkelgrau und hat ſchwarze Querbaͤn⸗ 
der, unten aber ſcheinet er aſchgrau und 
etwas lichter zu ſeyn. Die Bruſt iſt roth⸗ 
braun, mit groſſen ſchwarzen in die Quere 
laufenden Flecken bezeichnet, der Bauch iſt 
weiß, ſo wie auch der untere Theil des Schwan⸗ 


P * von 


zes, der aber mit ſchwarzen Flecken bezeich⸗ 
net iſt. Die Schenkel und Beine ſind bis auf 
die Klauen mit hellgelben Schuppen bedeckt; 
er erhebt ſeine Federn auf dem Kopfe wie ei⸗ 
nen Kamm oder Krone, woher er auch den 
Namen erhalten hat. Ich habe dieſen Vo⸗ 
gel zu London im Jahre 1752. nach dem Le⸗ 
ben gezeichnet; fein Beſitzer verſicherte mich, 
daß er von der afrikaniſchen Kuͤſte Fame, 
und ich glaube es um ſo viel mehr, weil ich 
zween andere Voͤgel von dieſer Gattung bey 
einer andern Perſon geſehen habe, welche von 
der guineiſchen Kuͤſte kamen. Barbot hat 
dieſen Vogel, unter dem Namen des gekroͤn⸗ 
ten Adlers, in ſeiner Beſchreibung von Gui⸗ 
nea angefuͤhret; er giebt uns davon eine 
ſchlechte Zeichnung, worinnen man aber doch 
die Federn, die auf ſeinem Kopfe ſtehen beyna⸗ 
he eben ſo ſiehet, wie ich ſie auf meiner Figur 
vorgeſtellet habe. Siehe Edwards Glanures. 
part. I. pag. 31. & 32. und die Daubenton⸗ 
ſchen illuminirten Kupfer N. 424. Anmerk, 
d. Verf. 
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von Vögeln find, die unſerm europäͤiſchen kleinen oder gefleckten Adler näher kommt, 
als irgend einem andern). in 


— — ä— ä— — — nn nn nu m un 
— . — 


III. Der Urubitinga des Markgraf“. 


$ Ye: Vogel ) aus Brafilien **), den Markgraf unter dem Namen rubitinga***) 
anzeige, und der wahrſcheinlicher Weiſe eine von den vorigen verfchiedene 
Gattung ausmacht, weil er in einem Lande doch einen andern Namen fuͤhret, unter⸗ 
ſcheidet ſich von den vorigen wirklich: 1) Durch die Groͤße, da er nur halb ſo groß 
iſt. 2) Durch die Farbe; denn dieſer iſt ſchwarzbraun, da jener von einer angenehmen 
grauen Farbe war. 3) Dadurch, daß er keine in die Höhe ſtehenden Federn auf dem 
Kopfe hat. 4) Dadurch daß er unten an den Federn kahl iſt, wie der Fiſchadler, 
dahingegen der vorige, wie der Adler, bis auf die Klauen bedeckte Schenkel hat. 


— 


IV. Der kleine amerikanische Adler. 


Siehe die 47. illuminirte und unſere 13. Platte. 


2 Nie Vogel, dem wir keine beffere Benennung, als den Mamen des kleinen 
amerikaniſchen Adlers beylegen konnten, und der noch von keinem Naturfor⸗ 


ſcher angezeigt worden iſt, hält ſich eigentlich in Cayenne und andern Theilen des 
5 a mittaͤ. 


2) Hier habe ich eine Abweichung in dem 
Naturſyſtem des Ritters bemerkt, die aus 
einer Verwechslung entſtanden zu ſeyn ſcheint. 
Der Ritter v Linne rechnet dieſen Vogel zu 
dem Geyergefchlechte, und nennt ihn Vulzur 
burpyia, ohngeachtet er wegen feines ganz 
mit Federn bedeckten Kopfs ohne Zweifel un⸗ 
ter den Adlern, oder doch unter dem Falken⸗ 
geſchlechte des Ritters ſtehen ſollte. Dem ohn⸗ 
geachtet aber findet fich auch unter den Adlern 
ein gekroͤnter Adler, (Falco coronatus) bey 
welchem die im Buffon eitirte Abbildung des 


Edward angefuͤhrt wird. Dieſe beyden Voͤ⸗ 
gel gehoͤren, wie Herr v. Buffon der Natur 
gemaß anmerkt, zu einer Gattung und zwar 
beyde zu den Adlern A. d. Ueberſ. 

) Der braſilianiſche Adler des Herrn 
Martini. A. d. Ueberſ. 

2) Urubitinga. Junſton. Millugbeii Raji und 
anderer Anmerk d Ueber. 

% Laigle du Brefil. Briffon, Ornithl. T. I. 
pag. 445. f 

***, Urubitinga Braſilienſibus. Maregrae. 
Hiſt. nat. Braf. pag. 214, 
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mittaͤgigen Amerika auf. Seine Laͤnge beträgt nur ſechzehn bis achtzehn Zoll und 
man bemerkt ihn gleich bey dem erſten Anblicke durch eine breite purpurfarbige Platte, 
womit er unter der Kehle und dem Halſe bezeichnet iſt. Man koͤnnte ihn, weil er ſo 
klein iſt, zu dem Geſchlechte der Sperber und Falken rechnen; allein die Geſtalt ſeines 
Schnabels, der bey ſeinem Anfange gerade iſt, und ſich wie bey den Adlern erſt bey 
ſeinem weitern Fortgange kruͤmmt, hat mich bewogen, ihn lieber zu den Adlern, als 
zu den Sperbern zu rechnen. Wir wollen uns bey ſeiner Beſchreibung nicht laͤnger 
aufhalten, weil die Kupfertafel ſeine uͤbrigen Kennzeichen hinlaͤnglich vorſtellet. 


— — — — — — 


V2 Der Jiſcher ) aus den antilliſchen 
Inſeln. 


77 Siehe die vierzehnte Kupfertafel. 


2 hee Vogel der antilliſchen Inſeln, den der P. du Tertre*) den Fiſcher nennt, 
—iſt wahrſcheinlicher Weiſe eben der, den uns Catesby unter dem Mamen des 
caroliniſchen Fiſcherfalken (Filching-hawk)*") bekannt macht. Er hat, ſagt er, 
die Groͤſſe eines Habichts, aber einen etwas laͤngern Koͤrper. Seine Flügel gehen, wenn fie 
zuſammen gelegt find, etwas über das Ende des Schwanzes hervor. Er hat über fünf Fuß 
Fluͤgelbreite; der Regenbogen im Auge iſt gelb, die Haut am Anfange der Naſe blau, der 
Schnabel iſt ſchwarz, die Füße blaßblau, die Fänge ſchwarz und faſt alle von einer Lange. 
Der ganze Körper, die Fluͤgel und der Schwanz find oben dunkelbraun; unten aber 
find eben dieſe Theile weiß, die Federn an den Schenkeln find ebenfalls weiß, kurz und ſte⸗ 
hen nahe an der Haut. „Der Fiſchaar, ſagt der P. Tertre, iſt dem Mansfeni ganz aͤhn⸗ 

„ lich, ausgenommen, daß bey ihm die Federn am Bauche weiß, die Federn am Kopfe 
„ ſchwarz und feine Fänge etwas kleiner find. Dieſer Fiſchaar iſt ein wahrer Seeraͤuber, 
„ der die Thiere auf dem Lande fo wenig, als die Voͤgel in der Luft achtet, und nur die 
„ Fiſche unter einem Zweige oder einem Felſen ausfpäher, und wenn er fie auf der 


P 3 „ Flaͤche 


2) Weißkoͤpfigter Blaufuß Kleins Voͤgelhi⸗ ) Fiſching· Hawk, Catesby, T. DR 
ſtorie durch Reyger S. 51. n xıx A. d. Uebſ. Tab. 2 mit einer illuminirten Figur. Selig, 
) Hifl. gen. des Antilles, pat le P. du Ter- mann Tafel 4. 
tre, T. II. pag. 253. 
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„ Flaͤche des Waſſers gewahr wird, ſchnell auf fie herabſtoͤßt, fie in feinen Faͤngen 
„ fortführet, und auf einem Felſen verzehrt. Ohngeachtet er die Voͤgel nicht ver⸗ 
„ folgt, fo trachten fie ihm doch nach, verſammeln ſich und hacken fo lange auf ihn 
„ foß, bis er feinen Aufenthalt verändert. Die Kinder der Wilden ziehen fie 
„ auf, wenn fie noch jung find, und bedienen ſich ihrer bloß aus Vergnuͤgen zur 
„ Jagd, denn fie bringen ihren Raub niemals ihren Herren”, Dieſe Beſchreibung 
des P. du Tertre iſt weder ſo genau, noch umſtaͤndlich genug, daß man verſichert ſeyn 
koͤnnte, dieſer Vogel ſey mit dem, den Catesby anzeigt, einerley, und auch wir ge⸗ 
ben dieſes nur als eine Vermuthung an. Was aber weit gewiſſer iſt, iſt dieſes, 
daß dieſer amerikaniſche Vogel, den uns Catesby liefert, unſerm europäifchen Bal. 
buſard ſo aͤhnlich iſt, daß man mit Grunde glauben kann, er ſey mit ihm einerley, 
oder bloß eine Abänderung von der Gattung des Balbuſards. Sie haben beyde einer⸗ 
ley Größe, einerley Geſtalt, beynahe einerley Farbe, und den natürlichen Trieb zu fiſchen, 
und ſich mit Fiſchen zu naͤhren. Alle dieſe Kennzeichen vereinigen ſich, um nur eine und 
eben dieſelbe Gattung, mit dem Balbuſard auszumachen. 0 


meer 


pe Da — — — — — — . . — — — 


VI Der Mansfenidesdu Tertre 


2 Nies iſt der Vogel der antilliſchen Inſeln, den unſere Reiſebeſchreiber Mans. 

feni nennen und den fie immer, als eine Gattung von kleinen Adlern (niſus) 
betrachtet haben. „Der Mansfeni, ſagt der P. du Tertre, iſt ein maͤchtiger Raub⸗ 
„ vogel, der in feiner Geſtalt und der Farbe feiner Federn, ſoviel ähnliches mit dem 
„Adler hat, daß er ſich nur durch die geringere Groͤſſe von ihm unterſcheiden kann. 
„ Er iſt nicht viel gröffer als ein Falke, feine Fänge aber find zweymal gröffer und 
a ſtaͤrker. Ohngeachtet dieſer Waffen, fällt er doch nur ſolche Vögel an, die wehrlos 
„ find, als Droſſeln, Seelerchen und hoͤchſtens wilde oder Turteltauben. Er lebt 
„ auch von Schlangen und kleinen Eydechſen, und ſitzt gemeiniglich auf den hoͤchſten 
„Baͤumen. Seine Federn ſind ſo ſtark und ſo dicht, daß wenn man beym Schießen 
iha nicht von hinten faſſet, das Bley feine Federn nicht durchdringet. Sein Fleiſch 


55 ift etwas ſchwarz, aber dennoch ungemein ſchmackhaft“).“ 


57 
*) Hiſt. des Antilles T. II. pag. 252. 
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Serbihte de der Get. 


M- bat den Adlern den erſten Rang unter den Raubvögeln eingeraͤumt, nicht 
als ob fie ſtärker und größer als die Geyer wären, ſondern weil fie edler, 
das iſt, nicht ſo grauſam ſind. Sie ſind in ihrem Verhalten ſtolzer, in ihren Un⸗ 
ternehmungen kuͤhner, ihr Muth iſt edler und ſie lieben den Kampf eben ſo ſehr, als 
die Beute. Die Geyer hingegen haben nur einen Trieb zur niedrigſten Gefraͤßig⸗ 
keit, ſie fallen die lebenden Thiere nicht eher an, als wenn ſie keine todten Koͤrper fuͤr 
ſich finden koͤnnen. Der Adler ſtreitet mit feinen Feinden, oder mit den Thieren, 
die er zu ſeinen Raube waͤhlet, ganz allein, er verfolgt, bezwingt und ergreift ſie 
ohne fremde Huͤlfe; die Geyer hingegen verſammlen ſich, ſo bald ſie den geringſten 
Widerſtand merken, gleich niedertraͤchtigen Straßenraͤubern, Truppweiſe, und ſind 
alſo mehr Raͤuber, als Krieger, mehr fleiſchfreſſende, als Raubvoͤgel. Sie ſind 
in dieſem Geſchlechte die einzigen, die ſich verſammlen und in groſſer Anzahl wider eis 
nen Feind ſtreiten. Sie allein ſetzen ſich auf die todten Koͤrper und verzehren 
ſie bis auf die Knochen. Die Faͤulniß und der uͤble Geruch lockt ſie herbey, anſtatt 
ſie abzuhalten. Die Sperber, die Falken und ſo gar die kleineſten Voͤgel zeigen mehr 
Muth, denn ſie jagen allein, ſie verachten alle das Fleiſch von todten Koͤrpern und 
verabſcheuen, was ſchon in Faͤulniß gegangen iſt. Wenn man die Voͤgel mit den 
vierfuͤßigen Thieren vergleicht, fo ſcheint der Geyer die Stärfe und Grauſamkeit des 
Tygers mit der Niedertraͤchtigkeit und Gefraͤßigkeit des Jackals!) zu vereinigen, 
welcher ſich auch Truppweiſe verſammlet, um das Aaas zu freſſen und die todten 
Koͤrper auszugraben; dahingegen der Adler, wie wir ſchon geſagt haben, die Tapfer⸗ 
keit, das edle Betragen und die Großmuth des Loͤwen hat. 


Man muß alſo gleich durch dieſe natuͤrliche Verſchiedenheit, die Geyer von den 
Adlern abſondern, und man kann ſie bey dem erſten Anblick fo gleich unterſcheiden, 
weil ihre Augen ganz flach aus dem Kopfe hervorſtehen, da ſie bey den Adlern tief 
in der Augenhoͤhle liegen; jene haben einen kahlen Kopf und faſt eben fo kahlen Hals, 
der nur mit Pflaumfedern und einigen zerſtreuten Haaren unordentlich beſetzet iſt; da 

| Bingen 
2) Der Jackal, iſt eine Art von Hyaͤne, ſchen Ueberſetzung. 5. Th. B. 1. S. 148. An⸗ 


nach dem Buffon, nach dem Linne Canis merkung d. Ueberſ. 
aureus. S. Buͤffons Nalurgeſchichte der Deuts 
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hingegen der Adler an allen dieſen Theilen reichlich mit Federn beſetzt iſt. Die Klaus 

en bilden am Adler faſt einen halben Zirkel, weil er ſich felten auf die Erde fegt, 

bey dem Geyer aber find fie kuͤrzer Und weniger gekruͤmmt. Man unterſcheidet fie 
ferner an den feinen Pflaumfedern an dem untern Theile der Fluͤgel, die man an den 

andern Raubvoͤgeln nicht wahrnimmt; an dem untern Theile der Kehle, der mehr 

mit Haaren als Federn beſetzt iſt; an ihrer Stellung, in welcher fie fi) etwas vor- 

waͤrts beugen, da ſich der Adler mehr gerade hält und faſt ſenkrecht auf feinen Fuͤſſen 

ſtehet. Bey dem Geyer iſt dieſe Stellung halb wagerecht und er ſcheint ſeinen niedri⸗ 

gem Charakter durch die gebogene Stellung feines Körpers anzuzeigen. Man kann 

die Geyer fo gar in der Entfernung unterſcheiden, weil fie faſt die einzigen Raubvoͤ⸗ 
gel find, die in größerer Anzahl, als paarweiſe mit einander fliegen, und weil fie 

einen ſchweren Flug und oft viel Muͤhe haben ſich von der Erde zu erheben; denn ſie 

müßen oft drey oder viermal anſetzen und verſuchen, ehe fie ſich in vollen Schwung 

fegen koͤnnen“ ). N a 


Wir haben das Geſchlecht der Adler in drey Gattungen abgetheilt, namlich den 
großen, den mittlern oder gemeinen und den kleinen Adler. Wir haben ferner die 
Voͤgel hinzugeſetzt, welche dieſen am naͤchſten kommen, als den Fiſchadler, den 
Balbuſard, den Beinbrecher, den Lerchengeyer und denn die ſechs fremden 
Voͤgel, welche auf die vorigen einige Beziehung haben, als: den Adler von Pon⸗ 
dichery, den geoͤhrten Adler, den Urubitinga des Markgrafs, den kleinen 
amerikaniſchen Adler, den Fiſcher der Antillen und den Mansfeni, der eine 
Art von kleinen Adler zu ſeyn ſcheinet; welches zuſammen dreyzehn Gattungen ſind, 
wovon der eine, den wir den kleinen amerikaniſchen Adler genennet haben, u von 

einem 


4) Die Herrn Ray und Salerne, wovon 
der letztere den erſtern faſt von Wort zu Wort 
ansgeſchrieben, machen auch noch die Form 
des Schnabels, der ſich nicht unmittelbar an 
feinem Urſprunge kruͤmmet, ſondern wohl bis 
auf zween Zoll vorwärts gerade lauft, zu ei⸗ 
nen Unter ſcheidungszeichen zwiſchen dem Gey⸗ 
er und Adler. Ich muß aber anmerken, daß 
dieſes Kennzeichen nicht gut angegeben iſt, 
denn der Schnabel der Adler kruͤmmt ſich 
auch nicht von ſeinem Anfange an, er bleibt 
gerade und der einzige Unterſchied iſt, daß 
dieſer gerade Theil des Schnabels bey dem 
Geyer laͤnger iſt, als bey dem Adler. An⸗ 
dere Naturforſcher geben die Hervorra⸗ 
gung des Kropfes, die bey denen Geyern 
merklicher, als bey den Adlern ſepn ſoll, als 


4 


ein Unterſcheidungszeichen an; allein dieſes 
Merkmal iſt zweydeutig, und paßt nicht auf 
alle Arten von Geyern. Bey dem grauro⸗ 
then (Griffon) als einem der vorzuͤglichſten 
Geyer ſtehet der Kropf ſo wenig hervor, daß 
er ſich vielmehr hineinziehet, und unter dem 
Halſe, wo der Kropf liegen ſollte, eine Vertie⸗ 
fung bleibt, in welche man eine Fauſt legen 
kann. Anmerk. d. Verfaſſers. 


Dieſe angefuͤhrten Kennzeichen der Geyer 
und Adler, hat auch Herr Klein in ſeiner 
voͤgelhiſt S. 43. geſammlet, und zehne da⸗ 
von zuſammengebracht woran man die Geyer 
nicht nur in der Naͤhe, ſondern auch von ferne 
vor den Adlern unterſcheiden kann. Anmer⸗ 
kung d. Ueberſ. 


I. Der Geyeradler. 


keinen Naturkenner beſchrieben worden iſt. Wir wollen auf eben dieſe Art die Gattun⸗ 
gen der Geyer anzeigen und ordnen, und den Anfang mit einem Vogel machen, den 
Ariſtoteles und nach ihm die meiſten Schriftſteller unter die Adler e haben, 
ob es gleich kein Adler, ſondern ein Geyer iſt. > 


— ͤ — — ———ö— —— . — — — — ———̃ — 


1 Der Geheradler (le Per: 
cnoptere”), 


S. die 426. illuminirte und unſere 15. Platte. 


N ch habe den Namen Perknopterus!), der aus dem griechiſchen herkommt, 
beybehalten, um dieſen Vogei von allen andern zu unterſcheiden. Er'iſt 

gewiß kein Adler, ſondern vielmehr nur ein Geyer, oder, wenn man der Meinung 
der Alten folgen will, ſo ſteht er auf der unterſten Stufe der Schattirung zwiſchen 
beyden Geſchlechtern, doch ſo, daß er den Geyern viel ähnlicher iſt, als den Ad. 
lern. Ariſtoteles“), der ihn unter die Adler geſetzt bat, geſteht ſelbſt, daß er 
mehr zu dem Geſchlechte der Geyer gehöret, weil er, wie er ſaget, alle Fehler der 
Adler hat, ohne eine einzige gute Eigenſchaft von ihnen zu beſißen. Denn er läßet 
ſich von den Raben verfolgen und angreifen. Auf der Jagd iſt er faul, hat einen 
ſchwehren Flug, ſchreyet und klaget beſtaͤndig, iſt immer hungrig und ſucht die todten 
Koͤrper. Er hat auch kuͤrzere Fluͤgel und einen längern Schwanz als die Adler, fein 
Kopf 


Dieſer Vogel heißt in Catalonien, Tren⸗ 
calos. Le Vautour des Alpes. Briſſon Ornitb. 
Tom. I. pag. 464. 

1) Vultur Perenopterus, remigibus nigrk, 
margine exteriore, (praeter ertimas), canis. 
Linn. S. N. Vol. I. p. 123. Der rotbbraune 
Geyeradler ohne Palatin. Hallens Voͤgelhiſt. 

. 192. n. 129. Der Geyeradler, Baſtart⸗ 
aber, Kleins Vögelhift. S. 85. An coruus 
moſchatus roſtro aduneo? Barr. L. Fregato ſyl- 
uat. moſchata. Zjusd, Oripelargus Aldrovand. 
Engliſch. the Bald Vulturine Eagle. Martini. 


I. Th. I. Band. 


rina aquila, ſtatt Subaquila, leſen. 


3er) Ariſtoteles macht ihn zur vierten 
Gattung der Adler und nennt ihn eprvorregos, 
mit dem Zunamen Tceros, welchen Theo: 
dorus Gaza durch das Wort Subaquila ſehr 
gut uͤberſetzt hat. Andere Schriftſteller, 


beſonders Aldrovandus, glauben, man 


muͤße Dyrseros anſtatt Tirzeros, oder Vultu- 
Das Ge⸗ 
wißeſte hiebey iſt wohl, das eine dieſer bey⸗ 
den Benennungen fuͤr dieſen Vogel eben ſo 
paſſend iſt, als die andere. Anmerkung 
d. Verfaſſers. 


2 
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Kopf iſt ſchoͤn blau, der Hals weiß und nackend, das iſt, er iſt wie der Kopf 
nur mit Pflaumfedern bedeckt, und man ſiehet daran einen Kragen von kleinen weiſſen 
harten Federn unter dem Halſe, wie eine Halskrauſe. Die Regenbogenhaut iſt roth⸗ 
gelb, der Schnabel und die nackende Haut, die ſeinen Anfang bedeckt, ſind ſchwarz, 
das gekruͤmmte Ende des Schnabels iſt weißlich. Der untere Theil der Schenkel 
und Fuͤſſe find nackend und bleyfarbig, die Zange find ſchwarz, kuͤrzer und weniger 
gekruͤmmt, als bey dem Adler. Er iſt ferner noch darum merkwuͤrdig, weil er eis 
nen braunen Fleck in Form eines Herzens auf der Bruſt unter ſeinem Kragen hat, 
welcher uͤber dieſes noch mit einem ſchmalen weißen Rande eingefaßt, oder gleichſam 
geſticket iſt. Ueberhaupt hat dieſer Vogel eine ſchlechte Geſtalt, worinnen keine rich⸗ 
tige Verhaͤltniße angebracht find, Er wird auch ſehr ekelhaft, weil aus feinen Pa» 
ſenloͤchern und aus zwo andern Oefnungen, die ſich auf feinem Schnabel befinden, 
beftändig eine Feuchtigkeit herausfließet. Sein Kropf ſtehet hervor, und wenn er auf 
der Erde ſitzt, breitet er die Fluͤgel allemal aus *). Kurz er gleicher dem Adler in nichts, 
als in der Größe, denn fein Körper iſt dicker, als der gemeine, und bey nahe fo dicke, 
wie der große Adler, nur traͤgt die Breite ſeiner ausgeſpannten Fluͤgel nicht ſo viel 
aus. Die Gattung des Geyeradlers ſcheint ſeltener zu ſeyn, als die andern Geyer, 
doch findet man fie auf den Pyraͤneen, auf den Alpen und auf den Bergen in Gries 
chenland, wiewohl nicht in großer Anzahl. 


Zuſaͤtze zur Geſchichte des Geyeradlers (Perenoptere). 


er griechiſche Name Perknopterus, den ſchon Ariſtoteles unſerm Vogel gege⸗ 

ben hat, iſt von dem Ritter von Einne zwar beybehalten, aber wie es ſcheint, 
weiter ausgedehnt worden, als ihn der griechiſche Naturforſcher genommen hatte, 
und ihn der Herr von Buͤffon genommen wiſſen will. Man ſieht gleich bey dem erſten 
Anblicke der linne iſchen Synonymie bey dieſem Geyer, daß er zwey bis drey Voͤ⸗ 
gel, die bey verſchiedenen Schriftſtellern unter verſchiedenen Namen angeführt worden, 
in dieſer Gattung des Vultur Perenopterus zuſammengenommen hat. Ob dieſe 
Voͤgel wuͤrklich Abaͤnderungen einer Gattung, oder verſchiedene Gattungen find, ges 
hoͤrt unter die noch fo häufig vorkommenden ornithologiſchen Probleme, die nicht an⸗ 
ders, als durch genaue Beobachtung der Begattung und Zeugung der Voͤgel, aufge⸗ 
loͤſt werden koͤnnen. Der Ritter nimmt wenigſtens hier den Geyeradler und den 
egyp tiſchen Erdgeyer des Herrn v. Buͤffon, welchen letztern derſelbe weiter unten, 
; bey 


*) Dieſe Gewohnheit, immer ausgebreitete dieſer Gattung, ſondern faſt allen Geyern und 
Flügel auf der Erde zu haben, iſt nicht bloß einigen Raubvoͤgeln eigen. Anmerk. d. Verf. 


— 
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bey den aus laͤndiſchen Geyern beſchreibt, zuſammen, und führt bey dem Percnop⸗ 
terus, die Stellen des Aldrovand an, die auf beyde Vögel paßen, welche Aldro— 
vand ſowohl, als die meiſten Schriſtſteller, als zwo verſchiedene Gattungen beſchrei— 
ben. In der That, duͤnkt mich, iſt unter beyden Arten von Voͤgeln ein merflicher Uns 
terſchied, der leicht in die Augen fallen wird, wenn man die Buͤffoniſche Beſchrei⸗ 
bung des Geyeradlers, mit der Haſſelqviſtiſchen Nachricht vom egyptiſchen Erd⸗ 
geyer, oder Bergfalken, die wir bey der Geſchichte deſſelben hinzufuͤgen wollen, 
vergleicht. Beyde naͤhren ſich vom Aaſe, beyde find ekelhafte ſchmuzige Voͤgel, das 
beweißt aber bloß, daß beydes Geyer ſind. Auch rechnet der Ritter den Vultur fuluus 
(den Griffon des Buͤffon) hieher, von welchem der folgende Artickel handelt. 


Es iſt eine alte Meinung, daß der Percnopterus etwas aͤhnliches vom Adler 
haben ſoll, daher ihn Ariftoteles, wie Buͤffon im Text angeführt hat, onaeres, 
oder wie andre wollen, yuzueros genennt hat. Ich habe auch im Deutſchen den Nas 
men Geyeradler, der aus dem letztern griechiſchen Namen gemacht iſt, von Herrn D. 
Martini beybehalten; allein ich habe dadurch mehr die Rechte des Alterthums behaup⸗ 
ten, als dieſer Benennung meinen Beyfall ſchenken wollen. Schon Aldrovand ſagt 
davon: “nihil in hoc praeter nomen aguilinum, alioquin Oſſifragae, imo & Vul- 
5 turibus poſſponenda ). Er kann alfo auch nicht einmal die Schattirung zwi⸗ 
ſchen beyden Geſchlechtern machen, denn er iſt ſo wohl nach ſeiner Geſtalt und nach 
den Kennzeichen der Syſtemen, als nach feinen unedlen Naturtrieben, fo ſehr ein 
Geyer, daß er mit Rum andern Geſchlechte verwandt iſt. 


Die Fabel des s Aeliaus- ), daß das Maͤnngen des Percnopterus lebendige 
Junge zeuge, und das Mittel, welches Avicenna““) aus der Galle dieſes Vogels 
wider Augen und Ohrenkrankheiten bereiten lehrt, ſind zu alt, als daß wir mehr 
thun als beydes erwähnen ſollten. 


) Aldrosand. Ornitbol. L. II. p. m. 16. **) Aelian. hiſt. animal. L. xiv. e. 12. 
ſeg. Wer) Lib. II. e. 589. Pen. Rocham. 


2 2 II. Der 
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Siehe die 16. Kupferplatte. 


2 * Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften haben dieſen Vogel den Greif 
(Griffon) genennet, um ihn von den andern Geyern zu unterſcheiden *), Andere 
Naturforſcher haben ihn den rothen Geyer“), den gelben Geyer ), den rothbrau⸗ 
nen Geyer *), benennet, weil aber keine dieſer Benennungen gleichbedeutend und 
beſtimmt iſt, haben wir den einfachen Namen Greif vorgezogen. Dieſer Vogel iſt 
noch größer, als der Geyeradler, er hat acht Fuß Fluͤgelbreite; fein Körper iſt ſtaͤr— 
ker und länger, als der Körper des großen Adlers, beſonders wenn man die Beine, 
welche länger als ein Schuch, und feinen Hals dazu rechnet, der ſieben Zoll lang iſt. 
Er hat, wie der Geyeradler, unten am Halſe einen Kragen von weiſſen Federn; 
fein Kopf iſt mit ähnlichen Federn bedeckt, welche ſich hinterwͤͤrts in einen kleinen 
Federbuſch endigen, an deßen Ende man die Oefnungen der Ohren fehen kann. Sein 
Hals iſt faſt ganz von Federn entbloͤßt; feine Augen ſtehen flach in dem Kopfe, haben 
große Augenwimpern, ſind beyde gleich beweglich und mit Haaren verſehen, und der 
Stern von denſelben iſt von einer ſchoͤnen Oranienfarbe. Sein Schnabel iſt lang 
und endiget ſich in einen Haken, er iſt an dem Anfange und am Ende ſchwarz, in 
der Mitte aber blau. Dieſer Vogel iſt auch noch merkwuͤrdig, weil er einen einge» 
zogenen Kropf, das iſt, eine große Vertiefung uͤber dem Magen hat, die ganz mit 
Haaren beſetzt iſt, welche vom Umfange nach dem Mittelpunkte gehen. Dieſe 
Vertiefung iſt die Stelle des Kropfes, welcher weder hervorſtehet, noch herabhaͤnget, 
wie bey dem Geyeradler. Die Haut des Koͤrpers, welche um den Hals, um 
die Augen, um die Ohren u. ſ. w. bloß liegt, iſt von einer grauen Farbe, die ins 
braune und blaue fällt. Die größten Federn in den Flügeln find faſt zwey Fuß lang 
und ihr Kiel uͤber einen Zoll dick; die Faͤnge ſind ſchwarz, aber kleiner und weniger 
gekruͤmmt, als bey dem Adler. 
Ich 


) Me&moires pour ſervir à 7 Hiftoire des  %**) Vultur fuluus noſter, Baetico Bellonii 
animaux, part III. pag. 20 mit einer ziem- congener. Willuebby, Ornithol, p. 36. & Ray, 
lich guten Figur. Synops. auium, pag 19. No. 7. 

) Vultur ruber feu lateritii coloris, ma- 
znitudinis mediae, interdum comparet in Pruſ- ere) Le Vautour Fauve. Briffon, Ornith, 
La. Rzarzynsky, Auct. Hiſt. nat, Pol. p. 420, Tom. I. pag. 462. 


II. Der Greif. 


Sch glaube, was die Mitglieder der Akademie geſaget haben, daß der Greif 
wuͤrklich der große Geyer des Ariſtoteles iſt“); da fie aber keinen Grund für ihre 
Meynung anführen, und Artſtdteles überhaupt nur zwo Gattungen oder vielmehr 
zwey Geſchlechte von Geyern feſtſetzt, namlich den kleinen weißlichten und den großen, 
deer vielerley Abaͤnderungen leidet“); fo ſcheinet es, daß das Geſchlecht des großen Gey⸗ 
ers aus mehrern Gattungen beſtehe, die man alle mit gleichem Rechte dahin rechnen 
kann. Ariſtoteles hat bloß den Geyeradler als eine beſondre Gattung angezeiget, 
und weil er keinen von den andern großen Geyern beſchreibet, ſo koͤnnte man mit 
Grunde behaupten, daß der Greif mit ſeinem großen Geyer einerley iſt. Der ge⸗ 
meine Geyer, der eben ſo groß und vielleicht nicht ſo ſelten, als der Greif iſt, koͤnnte 
auch fuͤr dieſen großen Geyer gehalten werden. Man koͤnnte daher auf die Gedanken 
gerathen, daß die Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften eine ſo zweydeutige und 
zweifelhafte Sache mit Unrecht behaupteten, da ſie nicht einmal den Grund und die 
Urſache ihrer Meinung anfuͤhren, die nur zufaͤlliger Weiſe wahr ſeyn kann und erſt 
durch Beobachtungen und Vergleichungen, die dieſe Herren nicht gemacht hatten, er⸗ 
wieſen werden muß. Ich habe dieſem Mangel abzuhelfen geſucht und hier ſind die 
Gruͤnde, die mich bewogen haben zu glauben, 7 unſer Greif wirklich der große 
Geyer der Alten fey. 
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Mir ſcheinet die Gattung des Greifs aus zwo Abanderungen zu beſtehen, davon 
die eine der rothbraune Geyer“) und die andere der Goldgeyer“ ““), von den Mas 
turſorſchern benennet worden iſt. Der Unterſchied zwiſchen dieſen beyden Voͤgeln, 
von welchen der erſte eigentlich der Greif iſt, iſt nicht betraͤchtlich gnug, um zwo un. 
terſchiedene und abgeſonderte Gattungen daraus zu machen, denn ſie haben nicht nur 
die Groͤße, ſondern faſt auch die Farben mit einander gemein. Der Schwanz iſt 
bey en in 1 mit den febr langen Fluͤgeln +), er kurz und durch dieſen 
3 RER 2 Cha⸗ 
e, Futur aureus Alberti M, Gesneri, 


Raji, Willughbei, Klein. Ord. av. p. 43. n. 1. 
Vultur haetieus ſ. caſtaneus. Aldrovand, av. 


al Es iſt moͤglich, daß der Vogel, den 
wir beſchr eiben, und welcher der große Gey⸗ 
er des Ariſtoteles iſt, insgemein Greif ge⸗ 


nennet wird, weil er ſehr groß iſt u. ſ. w. Me- 
moires pour fervir à P hiftoire des animaux. 


Part. III. pag. 59. 


*) Vulturum dus genera funt, alterum 
paruum & albicantius, altcrum majus ac mul- 
tiformius. A7 Hiſt. anim, lib. VIII. cap III. 


r) Le Vautour fauve, Briſſon T. I. pag. 
462 A d. Verf (Vultur Percnopterus Linn. 
S. N. ed, XII. p. 723. n. 7. A. d. Ueberſ.) 


T. I. p. 273. -- Le Vautour dore, Briſſin, Or- 
nith. T. I. p. 458. A. d Verf. (Vultur bar- 


batus Zinn. l. c. A. d. Ueberſ.) 


) Herr Briſſon giebt feinem Goldgeyer 


einen zwey Fuß und drey Zoll langen Schwanz 


und fagt: die groͤßte S chwungfeder ſey drey 

Fuß lang geweſen. Ich moͤchte daher bald 

zweiflen, daß es der Goldgeyer der andern 

Scorififfeler fey, der, in Vergleichung mit 

20 . einen kurzen Schwanz hat. A. 
erf. 
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Charakter, der ihnen gemein iſt, unterſcheiden fie fich von den andern Geyern. Dieſe 
Aehnlichkeiten haben ſchon andere Naturforſcher vor mir“) aufmerkſam gemacht, ſo 
daß ſie den rothbraunen Geyer mit dem Goldgeyer fuͤr verwandt (congener) gehal- 
ten haben. Ich möchte auch faſt glauben „daß der Vogel, den Belonius unter 
dem Namen des ſchwarzen Geyers anfuͤhret, auch mit dem Greif und dem Gold» 
geyer zu einer Gattung gehöre; denn dieſer ſchwarze Geyer hat eben die Größe und 5 
eben die Farbe des Rückens und der Fluͤgel, als der Goldgeyer. Wenn man aber 
dieſe drey Abaͤnderungen unter eine Gattung bringen will, fo wird der Greif der fels 
tenſte unter den großen Geyern und folglich derienige ſeyn, den Ariſtoteles vor allen 
andern anfuͤhret. Was dieſe Muthmaßung noch wahrſcheinlicher macht, iſt, daß 
dieſer ſchwarze Geyer, nach dem Berichte des Belonius, ſich haufig in Egypten, 
Arabien und den Inſeln des Archipelagus findet und daher auch in Griechenland ziem⸗ 
lich gemein ſeyn muß. Ohne dieſes weiter zu unterſuchen, glaube ich, daß man die 
großen Geyer, die ſich in Europa befinden, unter vier Gattungen bringen muß. 
Dieſe ſind: Der Geyeradler, der Greif, der eigentliche Geyer, von dem wir 
in dem kuͤnftigen Artickel reden werden, und der gehaͤubte Geyer, welche alle gnug 
von einander unterſchieden ſind, um eigene Gattungen auszumachen. 


Die Mitglieder der Akademie, welche zween weibliche Greife zergliedert haben, 
merken ſehr richtig an, daß ihr Schnabel verhaͤltnißmäßig länger und weniger ges 
kruͤmmt, als bey den Adlern iſt. Sie merken ſerner an, daß er nur im Anfange 
und an der Spitze ſchwarz, in der Mitte aber von einer grauen Farbe iſt, die ins 
blaͤulichte fallt; daß die obere Kinnlade nach innen zu auf jeder Seite eine Art von 
Einkerbung hat, welche die ſchneidenden Raͤnder der Kinnlade in ſich ſchließet; daß 
nach dem Ende des Schnabels zu eine kleine runde Erhebung iſt, an deren Seiten 
man zwey kleine Locher wahrnimmt, durch welche ſich die Speicheldruͤſen ausleeren. 
Sie haben ferner bey dem Anfange des Schnabels die Naſenloͤcher wahrgenommen, 
welche ſechs Linien lang und zwo Linien breit waren und von oben nach unten giengen, 
welches denen aͤußern Theilen des Geruchwerkzeugs in dieſem Vogel eine große Weite 
verſchaft. Die Zunge iſt hart und knorplicht und hat an ihrem Ende gleichſam einen 
halben Kanal, ihre Seiten aber ſind nach oben erhoͤhet. Dieſe Seiten haben einen 
noch härtern Rand, als der übrige Theil der Zunge iſt, welcher gleichſam eine Säge 
macht, deren Spitzen nach der Kehle zu ſtehen. Der Schlund erweitert ſich unters 
waͤrts, und bildet einen großen Hoͤcker, der ein wenig unter der Verengerung des 
Schlundes haͤnget „ welcher von dem Kropfe der Hühner nur darinne verſchieden if, 
daß er mit einer großen Menge von Gefaͤßen beſaͤet iſt, die wegen der weißen 

Farbe 
) Pultur fuluns baeticogengener. Ray, Syn- ops. av. p. 10, n. 3, & Wilugbby, Ornith. p. 36. 


ll. Der Greif. 


Farbe und Durchſichtigkeit“) der Haut ſehr ins Auge fallen. Der Magen iſt we⸗ 
der ſo harte, noch ſo dicke, als bey dem Huͤhnergeſchlechte und ſein fleiſchichter Theil 
iſt nicht, wie bey den Maͤgen der andern Vögel, roth, ſondern weiß, wie bey den uͤbri⸗ 
gen Thieren. Die Daͤrme und der Blinddarm ſind klein, wie bey den andern Raub⸗ 
voͤgeln. Der Euyerſtock iſt endlich ganz wie gewoͤhnlich beſchaffen, und die Gänge 
deſſelben ſind etwas in einander geſchlungen, wie bey den Huͤhnern. Er macht alſo 
keinen geraden und gleichen Gang aus, wie man ſonſt in den meiſten Voͤgeln 
findet **), 5 N a 


Wenn wir dieſe Bemerkungen uͤber die innern Theile der Geyer mit denen ver— 
gleichen, welche eben dieſe Zergliederer uͤber die Adler gemacht haben, ſo werden wir 
leicht bemerken, daß die Geyer, ohngeachtet fie ſich, wie die Adler, vom Fleiſche naͤh⸗ 
ren, doch nicht eben die Bauart in den Verdauungswerkzeugen haben und daß fie ſich 
in dieſem Betracht mehr den Huͤhnern und andern Voͤgeln naͤhern, welche Koͤrner 
freßen, weil fie einen Kropf und Magen beſitzen, den man für eine Art von Huͤhner— 
magen anſehen kann. Er iſt dieſem beſonders durch die Dicke des Bodens aͤhnlich, ſo 
daß die Geyer nicht allein zum Fleiſchfreßen, ſondern auch ſo eingerichtet zu ſeyn ſcheinen, 
daß ſie gleichfalls Körner und im Nothfall alles, was ihnen vorkommt, freßen koͤnnen. 


Zuſaͤtze zur Geſchichte des Greif (Griſſon). 


Ich habe dieſem Vogel, den der berliniſche Herausgeber Herr D. Martini in feiner 
Br; Ueberfegung den braunrothen Geyer nennt, einen dem franzoͤſiſchen Griffon 
mehr entſprechenden Namen, nämlich Greif gegeben; einen Namen, mit welchem die 
Alten einen fabelhaften wunderbaren Vogel bezeichneten, und den man ſchon in vielen 
Schriftſtellern auf eine Gattung des Geyergeſchlechts uͤbergetragen findet. Herr D. 
Martini hat dieſen Namen dem größten unter den Geyern beygelegt, den wir, nach 
dem franzöͤſiſchen fo wohl, als nach feiner vaterlaͤndiſchen Benennung, Cuntur oder 
Condor nennen werden. 
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Der 


*) Aus dem, was hier die Herren der Akad. 
der Wü ſenſchaſten erzahlen, ſollte man ſchlieſ⸗ 
ſen, der braunrothe Geyer oder Greif muͤſſe 
wohl einen hervorſtehenden Kropf haben. Ich 
bin aber als ein Augenzeuge von dem Gegen: 
then e hinlaͤnglich uͤberfuͤhret. Aeußerlich iſt 
allemal eine ſtarke Vertiefung an der Stelle 
zu ſehen, wo der Kropf liegen ſollte. Dar⸗ 
aus folget aber nicht, daß inwendig kein 


Hoͤcker und Erweiterung in dieſem Theile des 
Schlundes befindlich ſeyn koͤnnte, welche 
die Haut eben dieſer Hoͤhlung, wenn ſich das 
Thier vollkommen ſatt gefreßen hat, zu er⸗ 
heben und auszufuͤllen vermag. Anmerk. 
d. Verfaſſers. 2 


) Memoires pour ſervir à l' hiftoire des 
animaux. Part. III. Art. Griffon, 
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Der Vogel, den Herr v. Buͤffon Griffon, wir aber Greif nennen, macht in un⸗ 
ſerm Schriftſteller eine Gattung aus, die nach dem Ritter Linne“, die Gattung des 
Vultur barbatus, und eine 28698 80 des Vultur Perenopterus ſeines Syſtems 
begreift, Jener, der Vultur barbatus, iſt die Abänderung des Greifs, die Buͤffon 
den Goldgeyer nennt, und der ſonſt auch Vultur baeticus heißt. Wir wollen die 
genauere Beſchreibung dieſes Vogels aus dem von Herrn Stat. Muͤller uͤberſetzten 
Linne'iſchen Naturſyſtem“) anführen, da ihn der Herr von Buͤffon nicht fo weit. 
laͤuftig beſchrieben hat. „Er iſt größer als ein Adler. Die ausgebreiteten Flügel 
halten ſieben und einen halben Schuh, und die Länge vom Schnabel bis zur 
„ Schwanzſpitze, drey Schuh vier Zoll. Die vorderſten Schwungfedern find zween 
„Schuh lang. Der Schnabel ift dunkel fleiſchfarbig. Die Schnabelſpalte iſt 
vier Zoll lang. Am untern Kiefer hat er große ſchwarze Federn, die den Bart 
ausmachen. Der Schnabel iſt inwendig blau. Die Augen ſtehen in einem 
hellgelben Ringe, um welchen eine hochrothe dünne Ringhaut gehet, die hernach 
wieder mit einem ſchwarzen Federkreiß umgeben iſt. Hinter jedem Auge gehet ein 
ſchwarzer Strich bis uͤber dem Kopfe zuſammen. Ein aͤhnlicher Strich zieht ſich 
vom Schnabel herunterwaͤrts, und ſtellt einen Bart vor. Das übrige am Kopfe, 
wie auch der Hals, iſt weiß. Die Federn aber haben einen röthlichten oder gels 
ben Rand. Eine aͤhnliche Bewandtniß hat es mit der Bruſt, dem Bauche, 
und den obern Schenkeln. Hingegen ift der Ruͤcken und der Schwanz mit 
„ den Fluͤgeln dunfelfärbig braun und ſchwarz. Unter den großen Federn liegen 
ſanfte Pflaumfedern. Die Fuͤſſe find bleyfarbig, die Nägel ſchwaͤrzlich, und 
„der mittlere Finger iſt an den aͤußern mit einer ſtarken Haut verwachſen'. Der 
Ritter von Linne giebt ihm bloß Afrika zum Vaterlande; allein Herr Profeſſor 
Muͤller merkt mit Recht an, „daß dieſer Geyer, nur etwas anders gezeichnet, auf 
„ den Alpen gefunden werde. Daſelbſt iſt er auch etwas größer. Seine Schwung⸗ 

„5 federn find faſt drey Schuh lang, und die Lange des ganzen Vogels von der 

„ Spitze des Schnabels bis zur Schwanzſpitze beträgt vier Schub acht Zoll. Der 

„ Kopf, die Kehle und der Hals ſind mit einem wollichten Weſen bedeckt. Der 
5 Ruͤcken und Schwanz ſi ind ſchwarz, die Bruſt, und der untere Theil roͤthlicht. 

„Die Fuſſe ſind braun, und wegen der roͤthlichten ins gelbe ziehenden Farbe, 
= „ heißt er in der Schweiz, wie hier beym Buͤffon, der e . 


” Theil 2. Seite 58. ö - 


III. Der 
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III. Der große Geher). 
Siehe die 425. illuminirte und unſere 17. Platte. 


S er eigentlich fo genannte oder der große Geyer!) ift der Vogel, den Belo⸗ 
nius nicht richtig gnug den großen aſchfarbenen Geyer ““) nennet und dem 
die meiſten Naturforſcher auch dieſe Benennung beygeleget haben““), ohngeachtet 
er mehr; ſchwarz, als aſchfarbig iſt. Er iſt größer und dicker als der gemeine Adler, 
aber etwas kleiner als der Greif, von dem man ihn durch folgende Merkmale ohne 
Schwuͤrigkeit unterſcheiden kann. 
Naͤmlich ) Iſt ſein Hals mit längern und haͤufigern Pflaumfedern bedeckt, wel— 
che mit den Federn des Ruͤcken einerley Farbe haben. 


2) Hat er eine Art von weißen Halszieratß, welcher von beyden Sei: 
ten des Kopfs herabgehet, ſich bis an den untern Theil des Halſes 
in zwo Abtheilungen theilet und an jeder Seite zugleich einen ſchwaͤrz— 
lichen Raum einfaſſet, und unter welchen ſich ein ſchmales weißes Hals. 


band befindet. 


3) Seine Fuͤſſe find mit braunen Federn bedeckt, da fie hingegen bey 
dem Greif gelb oder weiß find, und endlich ſind feine Zehen gelb, 
welche bey dem Greif braun oder aſchfarbig waren. 


* Dieſer Geyer heißt auf arabiſch Racham 
oder Rocham, griechiſch L, latein. Vultur, 
fpanifch Buyetre, italieniſch Aw oltorio, deutſch 
Geyer, pohlniſch Sey, engliſch Geir oder 
Vuſtuse - Le Vautiur, Briſſon, Tom. I. pag. 
453. Anmerk. d. Verf. 


1) Der große oder gemeine Geyer. Der 
graue Geyer, grauer Weyhe. Kleins Voͤ⸗ 
gelhiſtorie S. 84. No. 4. Nor. Herr Klein 
halt ihn für eine Abaͤnderung des im vorigen 


I. Th. I. Band. 


Artickel beſchriebenen Greifs. Der Ritter vr 
Linne hat ihn nicht. A. d. Ueberſ. 

**) Le grand Vautour cendré. Belon. Hiſt. 
nat. des Oifeaux, pag. 83. init einem Kupfer. 


*) Fultur cinereus Aldrovand, Au. T. I. 
p. 271. & 235 --- Ray. Syn. auium pag. 9. n. 1. 
Willughby, Ornith. pag. 35. n. 1. * Klein, Ord, 
aui. pag. 44. n. 4. Charleton, Onomat, pag. 
64. n. 2. Rzaczynsky, au, Hiſt. nat. Pol. 
Pag. 430. 


— — 
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IW. Der Geher mit dem Federbuche 
oder der Haſengeher ). 


$ ieſer Geyer”) iſt kleiner, als die drey vorhergehenden, er iſt aber doch immer 
groß gnug, daß man ihn unter die großen Geyer ſetzen kaun. Wir koͤn⸗ 
nen von ihm nichts beſſers ſagen, als was Geßner“) davon hat, welcher der 
einzige Naturforſcher zu ſeyn ſcheinet, der mehr als einen Vogel von dieſer Gattung 
geſehen hat. Derjenige Geyer, ſpricht er, welchen die Deurfchen Haſengeyer 
nennen, hat einen ſchwarzen und am Ende gekruͤmmten Schnabel, haͤßliche Augen, 
einen großen dicken Körper, breite Flügel, einen langen und geraden Schwanz, röth. 
liche und ins ſchwarze fallende Federn und gelbe Fuͤſſe. Wenn er auf der Erde 
oder auf einem Baume ruhig ſitzet, ſtraͤubt er die Federn des Kopfs in die Hoͤhe, wel⸗ 
che alsdann wie ein paar Hörner ausſehen, im Fluge aber nicht merklich find. Er 
hat faſt ſechs Fuß Fluͤgelbreite, er kann gut gehen und macht Schritte von funfzehn 
Zollen. Er verfolgt Voͤgel von aller Art und macht ſie zu ſeiner Beute, er jagt 
auch Haſen, Kaningen, junge Fuͤchſe und kleine Rehe; und ſchont ſo gar der Fiſche 
nicht. Er iſt ſo wild, daß es ohnmoͤglich iſt, ihn zahm zu machen. Er verfolgt 
feine Beute nicht nux im Fliegen, indem er von dem Gipfel eines Baumes oder ho— 
hen Felſen herabſchleßet, ſondern auch im Laufen; er flieget mit großem Geraͤuſche, 
horſtet in dicken und wuͤſten Waͤldern auf den hoͤchſten Bäumen, er naͤhret ſich vom 
Fleiſch und Eingeweiden lebender Thiere und auch von todten Koͤrpern; ſo gefraͤßig 
er iſt, kann er doch auch vierzehn Tage hungern. Man fieng zween von dieſen Voͤ⸗ 
geln im Elſaß im Januar 1513, und das folgende Jahr drauf fand man andere in eis 
nem Horſte, welcher auf einer großen hohen Eiche, nicht weit von der Stadt gebaut war. 


Alle große Geyer, als der Geyeradler, der Greif, der eigentliche Geyer und 
der Hafengeyer, bringen nur wenige und nur einmal im Jahre Junge. Ariſtote⸗ 


teles 
*) Le vautour hup£. Briſſin, Ornithologie. Fonfl. Charlet. Schwenkfeld, Aldrov. Willuab, 
T. I. pag. 460. Raj. Rzanzynsky. Klein. Engliſch Harecatehing 


) Der Saſengeyer mit dem Sederbuſch, Hulture. Franzoͤſiſch Vaurour daigrettes ou aux 
den er im Affeckt aufrichtet. Zallens Voͤ⸗ eures. Cours d' hift. nat. Tom. III. pag 224. 
gelhiſt. S. 189. No 126 Der Zaſengey⸗ n. 4. Martini. (der Ritter von Linne hat 
er, Gänfeadler. Kleins Voͤgelhiſt. S. 83. ihn nicht. Anmerk. d. Ueberf.) 

No, 2. Aasgeyer, Geßn. Vultur leporarius 8 Geſuer. Aui. pag. 782. 


IV. Der Geyer mit dem Federbuſche oder der Haſengeyer. 131 


teles “) ſaget, daß fie gemeiniglich nur ein oder zwey Eyer legen; fie machen ihren 
Horſt an ſo hohen und unzugaͤnglichen Oertern, daß man ſie ſelten findet. Man 
darf fie übrigens nur in hohen, wuͤſten Gebirgen ſuchen !“). Die Geyer ziehen dieſe 
Oerter den ganzen Fruͤhling und Sommer uͤber vor, und erſt wenn der Schnee und 
das Eiß die Gipfel dieſer Berge bedeckt, ſiehet man ſie in die Ebenen herabkommen 
und im Winter nach der Seite der waͤrmern Laͤnder wegziehen. Es ſcheinet, als 
ob die Geyer die Kälte noch mehr, als die meiſten Adler fuͤrchteten, fie find daher in 
den nordlichen Landern ſeltener. Man ſollte fo gar glauben, daß es in Schweden 
und in den Laͤndern, die uͤber dieſes Koͤnigreich hinaus liegen, gar keine Geyer gaͤbe, 
weil der Ritter von Linne in dem Verzeichniſſe der ſchwediſchen Wögel***) ihrer gar 
nicht erwaͤhnet. Unterdeſſen werden wir im folgenden Artickel einen Geyer beſchreiben, 
den man uns aus Norwegen zugeſchickt hat, ob es gleich gewiß iſt, daß ſie in den heißern 
Himmelsſtrichen, in Egypten ), in Arabien, in den Inſeln des Archipelagus und 
in vielen andern Provinzen von Afrika und Aſien, noch haͤufiger anzutreffen ſind. 
Man macht ſo gar daſelbſt ſtarken Gebrauch von den Haͤuten der Geyer, deren Leder 
faſt eben fo dick als Ziegenleder und mit ſehr feinen, dichten und warmen Pflaum⸗ 


federn bedeckt iſt, woraus man vortrefliches Pelzwerk verfertiget f). 


) Rupibus inacceflis parit, neque Jocorum 
plurium incolaauis haeceft: edit non plus quam 
unum aut duo complurimum. Ariflor. Hit. 
anim. lib. VIII. cap. II. 


) Ueberbaupt pflegt keiner von den Gey⸗ 
ern und Adlern, die auf Inſeln oder an an⸗ 
dern Seekuͤſten ſich aufhalten, auf Baͤumen, 
ſondern allemal auf ſteilen Felſen und unzu⸗ 
gaͤnglichen Oertern zu horſten; daher man 
ſie auch nur von der See beobachten kann, 
wenn man ſich auf einem Schiffe, befindet. 
Siehe Belon. von Seite. 10 bis 14. 
Dapper behauptet eben dieſes und ſetzt noch 
hinzu, daß man die Abſicht, ihre Jungen oder 
Eper auszunehmen, anders nicht erreichen 
koͤnne, als wenn man einen langen Strick an 
einen dicken Pfahl befeſtiget, welcher auf dem 
Gipfel eines Berges in der Erde tief und feſt 
eingerammt iſt, von welchem ſich hernach ein 
Menſch am Seil bes zum Horſt herablaſſen 
und einen Korb mitnehmen muß, worein 
er die Jungen und die Eyer legen kann. Wenn 
dieſes geſchehen iſt, wird er mit ſeinem Raub 
wieder in die Höhe gezogen. S, Deſeription 


R 2 Ueber. 
des Isles de P Archipel. par Dapper, p. 460. 
Anmerkung d. Verf. 

e S. Linn. Faun. Suec. 1761. p. 19. &c. 


+, Da wir uns in Egypten und in den 
Ebenen Arabiens aufhielten, haben wir be⸗ 
merkt, daß es daſelbſt viele und große Geyer 
giebt. Belon. Hift, nat. des Oifeaux, pag. 84. 
Anmerk. d. Verfaſſers. 


++) Die Bauern von Creta und andere, 
welche anf den Gebirgen verſchiedener Laͤn⸗ 
der, in Egypten und dem wuͤſten Arabien 
wohnen, bemuͤhen ſich die Geyer auf aller⸗ 
ley Art einzufangen. Sie ziehen ſie alsdann 
ab und verkaufen die Haute an die Kuͤrſch⸗ 
ner. Ihr Fell iſt faſt eben ſo dick, als ein 
Ziegenfell. Die Kuͤrſchner wiſſen die ſtaͤrk⸗ 
ſten Federn aus der Haut der Geyer auszu⸗ 
ziehen und laſſen nur die darunter liegenden 
Pflaumfedern übrig, daraus fie ein Pelz⸗ 
werk machen, welches ſehr koſtbar iſt. In 
Frankreich bedient man ſich deſſelben beſon⸗ 
ders, kleine Felle daraus zu machen, die man 
über den Magen legt, um ihn zu erwaͤrmen. 
Wer in Kairo die ausgelegten Kaufmanns⸗ 
waaren 
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Uebrigens ſcheinet mir der ſchwarze Geyer, von dem Belonius ſagt, daß er 
in Egypten gemein ſey, mit dem eigentlichen Geyer, den er den afchfarbenen nennet, 
zu einer Gattung zu gehoͤren. Man muß ſie daher nicht von einander trennen, wie 
einige Naturforſcher gethan“), weil Belonius ſelbſt, der doch der einzige iſt, der 
ſie beſchrieben hat, ſie nicht abſondert, ſondern von dem aſchfarbenen und ſchwarzen 
Geyer ſo redet, als ob ſie beyde die Gattung des großen oder eigentlichen Geyers 
ausmachten. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß es wirklich, fo wohl ſchwarze, ſo 
wie der iſt, den wir auf der 425 illuminirten Platte vorſtellen, als auch aſchfarbene 
Geyer giebt, die wir aber niemals geſehen haben. Es verhaͤlt ſich mit dem ſchwarzen Gey⸗ 
er, wie mit dem ſchwarzen Adler, beyde gehören zu der gemeinen Gattung des Geyer: oder 
Adlergeſchlechtes. Ariſtoteles hat mit Recht geſagt, daß das Geſchlecht der großen Geyer 
viele Abaͤnderungen leide, denn dieſes Geſchlecht beſtehet wirklich aus drey Gattungen, 
naͤmlich dem Greif, dem großen Geyer und dem Haſengeyer, wenn man auch den Geyer⸗ 
adler nicht hieher rechnet, von welchem Ariſtoteles glaubte, daß man ihn nicht unter die 
Geyer, ſondern unter die Adler ſetzen muͤſſe. Mit dem kleinen Geyer, von dem wir 
eben reden werden, verhaͤlt es ſich anders und er ſcheinet in Europa nur eine einzelne 
Gattung zu ſeyn. Dieſer Philoſoph ſagt alſo mit Recht, daß das Geſchlecht des großen 
Geyers mehr Abaͤnderungen enthielte, als das Geſchlecht des kleinen Geyers. 
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waaren in Augenſchein zu nehmen, Gelegen- dern. Dieſe Voͤgel haben einen Buͤſchel von 


heit hätte, der würde die ſchoͤn Ten ſeidnen Klei⸗ 
dungsſtuͤcken, ſowohl mit ſchwarzen, als weiſ— 
fen Geyerhäuten ausgelegt finden. Ebend. 
p. 83-84. — Auf der Inſel Cypern giebt es 
Geyer in ſtarker Anzahl. An Groͤße ſind ſie 
den Schwanen ziemlich gleich, dem Adler 
aber ahnlicher, weil ihre Flügel und Rücken 
mit eben ſolchen Federn bedeckt ſind. Ihr 
Hals iſt voller Pflaumfedern, die ſich eben 
ſo weich, als das feinſte Pelzwerk, anfuͤhlen 
laſſen. Die ganze Haut iſt ſo dichte mit ſol⸗ 
eben Pflaumfedern beſetzt, daß die Einwoh⸗ 
ner der Inſel ſie auf die Bruſt und den 
Magen legen, um die Verdauung zu befoͤr⸗ 


Federn unter dem Halſe und ſehr dicke, ſtarke 
Beine. — Sie naͤhren ſich bloß vom Agas und 
füllen ſich dermaßen damit an, daß fie oft 
auf einmal fo viel zu ſich nehmen, als fie 
in vierzehn Tagen noͤthig haben. — Wenn 
fie fo voll find, können fie nicht von der Erde 
auffliegen und man tödter fie da ſehr leicht, 
ja ſie ſind oft ſo ſchwehr, daß man ſie mit Hun⸗ 
den hetzen oder mit Steinen und Stecken todt 
ſchlagen kann. S. Defeription de J Archi- 
pel. par Dapper p. 30. U. d. Verf. 


) Le Vautour noir, 
pag. 457. 


Briſſon. Tom. I. 


V. Der 
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V. Der kleine Geyer. 


— — — — — — — — — nahe, 


V. Der kleine Geher). 


Siehe die 429 illuminirte und unſere 18. Kupſerplatte. 


N.. haben wir von den kleinen Geyern zu reden, die, wie ich glaube, von 
den großen, die wir unter dem Namen des Geyeradlers, Greifs, großen 
Geyers, Haſengeyers angezeigt haben, nicht allein in der Größe, ſondern auch 

in andern beſondern Merkmalen unterſchleden ſind. Ariſtoteles machte, wie ich 
ſchon geſagt habe, nur eine Gattung daraus, unſere neuern Methodiſten aber brin— 
gen ſie unter drey Gattungen, nämlich den braunen, den egyptiſchen und den 
weißkoͤpfigten Geyer. Dieſer letztere iſt einer der Fleinften **) und ſcheinet wirk⸗ 
lich eine von den beyden erſten unterſchiedene Gattung zu ſeyn, denn er iſt unten an 
den Beinen und Fuͤßen ganz von Federn entbloͤßt, dahingegen die beyden andern an 
dieſen Theilen ſtark damit beſetzt find. Dieſer weißkoͤpfigte Geyer!) iſt wahrſchein⸗ 
licher Weiſe 5 A weiſſe Geyer, der Altra, der ſich gemeiniglich in Arabien, 
Egypten, in Griechenland, in Deutſchland und fo gar in Norwegen aufhaͤlt, wo— 
her man ihn uns zugeſchickt hat. Man kann an ihm bemerken, daß ſein Kopf und 
der untere Hals von Federn kahl und an Farbe roͤthlich ſind, und daß er faſt ganz 
weiß in, die großen Schwungfedern ausgenommen, welche ſchwarz “) find, Dieſe 
Merkmale find ganz hinreichend, ihn zu erkennen. Es ſcheinet mir, das man 
von der Gattung der kleinen Geyer, welche Briſſon unter dem Namen des brau⸗ 
nen und egyotiſchen angezeigt hat, die andere Gattung, naͤmlich den egyptiſchen 
Geyer, abſondern muß. Denn diefer iſt, nach der Beſchreibung, welche uns Belonius 
ganz allein davon gegeben hat“), kein Geyer, fondern ein Vogel von einer andern Art, 
b R 3 N welchem 


*) Dieſen Vogel nennen wir unten auf 
der Kupferplatte den norwegiſchen Geyer, 
weil er uns aus Norwegen geſchickt worden 
iſt. Anmerk. d Verf. 

1) Der kleine Geyer der weiſſe Geyer, 
Huͤnerweihe, weiſſer Hüneraar. Kleins Voͤ⸗ 
gelhiſt. S. 44. Mo 5 V, ur albicans uhnſt. 
Charleton, W:lughby Ray. Vultur leucocepha- 
Ius Schweukfeld. Engliſch the whitifh Vul- 
ture, Bey dem Ritter von Linne ſteht er 
mit unter dem altar Percnopterus. 8 N. XII. 
p. 123. n 7. Martini u. A. d. Ueberſ. 


** Vultur leueocephalos Schwenkfeld. aues 
Siles. pag. 37 — Le vautour à tete blanche. 
Br fon, Ornith. T. I. p. 466. 0 

* Dieſer Vogel, ſagt Schwenkfeld, den 
man in Schleſien Kruͤmmer nennt, iſt mit 
einer ſehr breiten Zunge, mit einem dicken, 
faltigen Magen und einer ſehr großen Ballen 
blaſe verſehen. S. deſſen au. Siles. p. 376. Ans 
merk. d. Verf. 

RR) Sacre egyptien, griechiſch Lege, lat. 
accipiter egyptius, franzoͤſiſch Sacre d’ Egypte, 
Bel. Hit. nat, des Oiſeaux. p. 110 & Ut. 
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welchem er den Namen des heiligen Egyptiers (Sacre Egyptien) gegeben hat. Es 
bleibt uns alſo bloß der braune Geyer uͤbrig, bey welchem ich nur anmerken will, daß 
ich nicht einſehen kann, was den Herrn Briſſon beſtimmt hat, dieſen Vogel zu dem 
aquila heteropus des Geßuers zu rechnen. Ich glaube im Gegentheil, daß man 
dieſen Vogel anſtatt ihn zu den Geyern zu zählen, gar aus denn Verzeichniſſe der Voͤ— 
gel ausſtreichen ſollte, weil ſeyn Daſeyn nirgends erwieſen worden iſt. Kein Na⸗ 
turforſcher hat ihn geſehen; Geßner), welcher allein von ihm geredet hat und den 
alle andere nur ausgeſchrieben haben“), hatte nur eine Zeichnung davon gehabt, die 
er hat ſtechen laſſen, und deren Figur er unter die Adler, nicht aber unter die Geyer 
ſetzte. Die Benennung aquila heteropus, die er ihm beylegt, hat er von der 
Zeichnung hergenommen, in welcher ein Fuß dieſes Vogels blau, der andere hell— 
braun war, und er geſtehet, daß er nichts gewiſſes von dieſer Gattung habe erfah— 
ren koͤnnen, und daß er ſie nur angefuͤhret, und ihr in ſo ſern dieſen Namen aquila he- 
teropus beygeleget habe, als er voraus ſetzte, daß dieſe Zeichnung wahr ſeyn koͤnnte. 
Aber was kann man von elnem Vogel denken, der von einem Unbekannten gezeichnet und 
dem nach ſo einer unvollkommnen Zeichnung ein Name beygeleget worden, den uns 
auch ſchon die verſchiedene Farbe der beyden Schenkel als einen untergeſchobenen zu 
verrathen ſcheinet, ein Vogel, den Niemand von allen, die ihn haben beſchreiben 
wollen, geſehen hat? Iſt es ein Geyer oder ein Adler? iſt auch wirklich fo ein Vogel 
in der Welt? Man hat alſo wohl etwas zu frey gedacht, wenn man den braunen 
Geyer dahin hat rechnen wollen. 


Uebrigens haben wir den Vogel, welcher wirklich eriftiret, und nicht zu dem Adler 
mit zweyerley Fuͤſſen gerechnet werden darf, dergleichen nicht vorhanden iſt, auf der 427. 
illuminirten Kupfertafel vorgeſtellet. Da wir ihn aber ſo wohl aus Afrika „als aus 
der Inſel Maltha “') erhalten haben, fo verſpahren wir ihn bis zum folgenden Are 
tickel, wo wir die ausländifchen Voͤgel abhandeln werden, welche auf die Geyer einige 
Beziehung haben. 


Zuſatz zur Geſchichte des kleinen Geyers. 


D. Ritter v. Linne' hat dieſen, fo wie verſchiedene andre Geyer unter die Gate 

tung des Perenopterus gebracht, und alſo paßt der Vorwurf, den der Herr 

von 

*) de aquila heteropod. Gefiner. au. pag. pag. 71. — Falco capite nudo fuſcus. Linn. Syſt. 
nat. edit. 6. gen. 36. ſpec 2. 


207. ; 
%) aquila heteropus Aldrov. au. Tom. I. Le vautour brun. Briſſon, Ornith, T. J. 
237. beteropus Ger, Charletom, exexc, pag. 453. 
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von Buͤffon hieruͤber verſchiedenen Schriftſtellern macht, auch auf ihn. So viel 
iſt gewiß, daß, wie wir ſchon oben erinnert haben, unter dieſer Linne iſchen Gattung ver» 
ſchiedene Geyer ſtehen, die eigne Gattungen find, Ob aber dieſer kleine Geyer, den 
Linneſus unter dem Namen Vultur leucocephalos aus dem Briffon bey dem 
Vultur Perenopterus anfuͤhret, wirklich eine beſondere Gattung ſey, dazu gehoͤret 
mehr Unterſuchung, als man in Ländern, wo es wenige oder doch nicht dieſe Gat— 
tung von Geyern giebt, wie Schweden und Deutſchland, anzuſtellen vermag. 


—é— ẽ Ʒ[lꝛ— : — ¾¼à6ͤ— — . — — — — 


Auslaͤndiſche Voͤgel, 
welche mit den Geyern einige Aehnlichkeit haben. 


I. Der braune oder Maltheſergehet. 


S. die 427. illuminirte und unſere 19. Kupferplatte. 


2 Vier Vogel, der uns aus Afrika und aus der Inſel Maltha unter dem Namen 
des braunen Geyers zugeſchickt worden, und von welchem wir im vorigen 


Artickel geredet haben, macht eine beſondere Gattung oder Abänderung in dem Ge— 
ſchlechte der Geyer aus, und man muß ihn, da er in Europa nirgends anzutreffen 
iſt, für einen Vogel halten, der in dem afrikaniſchen Himmelsſtriche und beſonders 
in den Ländern, die nahe an dem mittlaͤndiſchen Meere liegen, elnheimiſch iſt. 


Zuſatz zur Geſchichte des Maltheſergeyers 


aus dem Briſſon. 


n Anfehung der Dicke des Körpers hält der braune oder Maltheſergeyer das Mit, 
. tel zwiſchen einem Phaſan und einem Pfau. Seine ganze Länge beträgt etwa zween 
Fuß und ſechs Linien, die Länge des Schnabels zween Zoll und ſechs Linien, des 
Schwanzes aber neun Zoll. Die mittlere Vorderkralle hat, mit ihren Faͤnger ge⸗ 
rechnet, zween Zoll und zehn Linien. Die inwendige Vorderkralle iſt etwas kuͤrzer, 
die auswendige noch kuͤrzer, die hintere ſo lang als die aͤuſſere Vorderkralle. Die zu⸗ 
ſammengelegten Fluͤgel bedecken ohngefaͤhr drey Viertel von der Laͤnge des Schwanzes. 

f 5 Der 
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Der Schnabel iſt vorne ſchwarz, die Klauen ebenfalls, die Fuͤſſe gelblicht. Die 
Muthmaßung des Herrn Briſſon, daß Europa das Vaterland des Maltheſergey— 
ers ſey, hat Herr v. Buͤffon hinlaͤnglich widerlegt. Der Ritter hat ihn in den 
neuern Ausgaben nicht. In der ſechſten Edition hieß er Falco capite nudo fuscus. 


II. Ber chputſche Get, 


2 hegen Vogel nennt Belonius den heiligen egyptiſchen Geyer, und es iſt der, den D. 


* 


Shaw unter dem Namen Achbobba angezeiget hat. Man ſiehet ihn Schaaren. 


weiſe in den unfruchtbaren ſandigten Gegenden, die um die egyptiſchen Pyramiden herum 
liegen. Er haͤlt ſich beynahe beftändig auf der Erde auf und naͤhret ſich, wie alle 
Geyer, von allen auch ſo gar verfaulten Fleiſche. „Er iſt, ſagt Belonius, ein ſchmu⸗ 
„ biger und unedier Vogel, und man kann ſich einen Begriff von ihm machen, wenn 
„ Manfich einen Vogel vorſtellet, der fo dick iſt als ein Huͤhnergeyer, deſſen Schna— 
„bel zwiſchen dem Schnabel eines Raben und eines Raubvogels das Mittel Hält, 
„ am Ende in einen Haken gekruͤmmt iſt, der aber die Schenkel, die Fuͤſſe und den 
„ Gang von dem Raben hat. Dieſer Vogel iſt in Egypten ſehr gemein, an andern 
„Orten aber ſelten, ob es gleich in Syrien einige giebt und ich auch einige in Ca⸗ 
„ ramanien geſehen habe”, Uebrigens hat dieſer Vogel bunte Federn und iſt, wie 


Belonius glaubt, der Hierax oder accipiter egyptiacus des Herodotus, welcher fo, - 


wie der Ibis, bey den alten Egyptiern göttlich verehret wurde, weil beyde die Schlangen 


und andere Thiere, welche Egypten verunreinigen, toͤdten und freſſen“). „Nahe 
„ bey Kairo, ſagt der D. Shaw, fanden wir viel Heerden von Achbobbas, welche 
„ wie unſere Raben von Aaaße leben. Vielleicht ift es der egyptiſche Sperber, 
„ von welchem Strabo fagt, daß er, wider die gewöhnliche Art ſolcher Voͤgel, nicht 
„ ſehr wilde iſt; denn der Achbobba iſt ein Vogel, der Niemanden beleidigt und den 
„ die Muhammedaner für heilig halten; daher giebt der Pacha alle Tage zwey Och⸗ 
„ ſen um ſie zu ernaͤhren, welches ein Ueberbleibſel von dem Aberglauben der alten 
0 b . „ Egy⸗ 

„) Belon. Hiſt. nat. des Oiſeaux. p. 119-11, weil der Verfaſſer in der Beſchreibung ſelbſt 
mit einer Figur, aus der manſiehet, daß der ſaget, der Schnabel halte das Mittel zwi⸗ 


Schnabel einem Adler- oder Sperberſchnabel ſchen dem Schnabel eines Raben und eines 
viel ahnlicher if, als einem Geyerſchnabel. Raubvogels und wäre am Ende gekruͤmmt, 


Indeſſen kann man wohl vermuthen, daß in wodurch die Geſtalt eines Geyerſchnabels 


der Figur dieſer Theil ſchlecht vorgeſtellet iſt, deutlich angezeiget wird. Anmerk. d. Verf. 
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„ Egyptier zu ſeyn fcheinee” 9. Dieſes iſt auch der Vogel, von dem Paul Lukas 
redet: „Man findet, ſpricht er, in Egypten die Sperber, die man ehemals, wie den Ibis, 
goͤttlich verehret hat. Es iſt ein Raubvogel von der Dicke eines Raben, fein Kopf 
gleicht dem Geyer und ſeine Federn den Federn eines Falken. Die Prieſter dieſes Lan⸗ 
des ſtellten durch das Bild dieſes Vogels große Geheimniſſe vor, ſie ließen ihn 
auf ihren Obelisken und auf den Mauern ihrer Tempel aushauen, um die Sonne 
„ Nvorzuſtellen. Seine lebhaften Augen, die er beſtaͤndig gegen dieſes Geſtirn zu 
„ wendet, fein ſchneller Flug, fein langes Leben, alles ſchien ihnen die Natur der 
„ Sonne anzuzeigen u, ſ. w**)”, Uebrigens koͤnnte auch wohl dieſer Vogel, der, 
wie man wohl bemerkt, nicht recht beſchrieben iſt, der Gallinaſſo (em, deſſen 
wir in dem vierten Ari erwähnen werben, 


Zuſatz zu der Geſchichte des egyptiſchen Geyers, 
aus der Berliner Ausgabe des gegenwaͤrtigen Werks. 


Hen D. Martini liefert uns in feiner Ausgabe der Buͤffoniſchen Voͤgelgeſchichte 

einen Auszug aus der Veſchreibung, die der berühmte Haſſelqbiſt im XIII. Bande 
der Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften, S. 203 der deutſch. Ueberſ. 
von dieſem Geyer, unter dem Namen des egyptiſchen Bergfalken, mittheilt, und der Herr 
von Buͤffon, vielleicht aus Haß gegen den Ritter v. Linne und feine Schüler, nicht an⸗ 
gefuͤhret hat. Ich nehme mir die Stenlel, feinen ganzen Zufag in meine Ausgabe 
uͤberzutragen. 


Der Kopf des egyptiſchen Bergfalken, ſagt Herr Haſselguiſt ; 19 
niederwärts, und hat beynahe die Geſtalt eines Dreyecks. Oben bis über den Schei⸗ 
tel iſt er platt, an den Seiten, hinten um die Augen etwas rund, vorne, vor und 
unter den Augen zeiget ſich eine laͤnglichte, tiefe und breite Grube. eben iſt er 
völlig kahl und runzlicht; nur laͤngſt über den Scheitel geht eine ungleiche Reihe we⸗ 
niger haarformiger Federn, die am Kinne haͤufiger vorkommen. Am Ende des 
Schnabels zeigen ſich vor den Augen, laͤngſt hin einige ſteife Haare. Die Augen 
befinden ſich naͤher am Schnabel, als am Ende des Kopfs, und ſtehen ziemlich weit 
aus dem Kopfe heraus. Die Augaͤpfel find groß und ſchwarz; der Augenring, 
der faſt gar nicht erſcheinet, weil er von den Augenliedern bedeckt wird, iſt weiß, die 

Augen⸗ 


) Voyage de M. Shaw, D. M. Tom, II, ) Voyage de Paul Lukas, Tom. III. 
rag. 9 & 92. pag. 204. 
I. Th. I. Band. 
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Augenlieder ſelbſt find beweglich, und können auf» und niedergezogen werden. Auf 
den Augenbraunen ſitzen tiefe, am innern Ende dicke, am aͤußern ſpitzige Haare. 
Die Ohren find an den Seiten des Kopfes, bey deſſen Ende mit großen Defnungen, 
und einer freyen, doppelt liegenden Haut umgeben, und ganz kahl, bis auf den aͤuſ⸗ 
ſerſten Rand, der mit weichen Haaren beſetzet iſt. Diefer Vogel hat einen großen, ſtarken, 
laͤnglichten, oder cylindriſchen, an der Spitze zuſammengebogenen, ſehr krummen 
Schnabel. Seine Kruͤmmung wird vom obern Schnabel gebildet, welcher ungleich 
länger iſt, als der untere. Die zitrongelbe Schnabelhaut (Cera) erſtrecket fi) 
vom hinterſten Theile des Schnabels über die Nafenlöcher hervor, und pfleget alſo 
mehr, als die Haͤlfte des Schnabels zu bedecken. Uebrigens iſt ſie dick, feſt, gleich, 
und von gelber Farbe. Die Naſenloͤcher befinden ſich näher am Ende, als an der 
Spitze des Schnabels; und naͤher am unterſten Rande, als am Ruͤcken des Kinn⸗ 
backens. Die laͤnglichte, gleiche Zunge hat auſwaͤrts gebogene Raͤnder, zwiſchen 
denſelben eine lange Vertiefung, und eine etwas ſtumpfe Spitze. 


Der Hals iſt kurz, cylindriſch, und gleich oben mit aufrecht ſtehenden Federn 
bedeckt, unten hin mehrentheils kahl, nur mit einigen duͤnnen Federn 
beſtreuet, am Ende wieder mit Federn bewachſen. Ruͤcken und Bauch 
ſind platt, und eingebogen; die Schultern etwas erhoͤhet, und runzlicht, die Sei⸗ 
ten etwas platt. Die Flügel haben eine ſenkrechte, feitwärts gekehrte Richtung, ohne 
ein Theil des Ruͤckens zu bedecken. Der Schwungfedern ſind acht und zwanzig von 
unterſchiedener Lange. Der Schwanz iſt ſpitzig, und mit vierzehn Schwungfedern 
(Rectrices) verſehen, welche von der aͤußerſten bis zur mittelſten allmaͤhlig zunehmen. 


Die Fuͤſſe haben, in Betrachtung des Körpers, ihre gehörige Lange; die dicken 
Beine find laͤnglicht rund, am Knie ſchmaͤler, und überall mit Federn bedeckt; die 
untern Fuͤſſe cylindriſch, kahl, und überall mit häufigen Erhöhungen verſehen. 
Die Krallen ſind, wie an den meiſten Geyern beſchaffenz die Faͤnger, oder Klauen 
groß, und uͤber die Maaßen ſtark. Die mittelſte iſt oben zu rundlicht, und nicht 
ſo ſtark gekruͤmmet, als die Seitenfaͤnger. 


An dem Männgen und Weibgen wird man einen merklichen Unterſchied in den 
Farben gewahr. Das Weibgen iſt überall weiß, und hat ſchwarze Schwungfe⸗ 
dern. Der Hahn iſt uͤber den ganzen Koͤrper grau, am Halſe aber, und an den 
Schultern ſchwaͤrzlicht, mit einigen weißen Flecken beftreut, Am Hahn iſt der Kopf 
ganz zitronfarbig, an der Sie blaßgelb, die Klauen ſind ſchwarz, die Fuͤſſe grau. 


Die Länge vom Scheitel, bis zum aͤußerſten des Schwanzes, beträgt zween 


Fuß, des Schnabels zween Zoll, der Klauen einen halben Zoll, des Schwanzes einen 
i bal⸗ 
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balben Fuß. Die Breite queer uͤber den Ruͤcken ein und eine halbe 
Spanne. 


Eigenſchaften des egyptiſchen Erdgeyers. 


De Anſehen dieſes Vogels iſt fo widerwaͤrtig, und man konnte wohl fagen, {6 
furchtbar, als man ſich einen Vogel vorſtellen kann. Wer ihn mit ſeinem 
kahlen, runzlichten Kopfe, großen kohlſchwarzen Augen, ſchwarzen gekruͤmmten und 
raͤuberiſchen Schnabel, mit ſeinen grauſamen, ſtets zum Raube bereit ſtehenden 
Faͤngern, mit aufgerichteten Federn am Halſe, lebendig, und ſeinen ganzen Koͤrper mit 
Unreinigkeit und ſtinkenden Aaͤſern beſchmutzt ſehen ſollte, der würde gern eingeſte⸗ 
hen, daß er unter den abſcheulichen Vögeln eben das iſt, was der Honigvogel, der 
Pfau und Perlhuhn (Pintado) unter den ſchoͤnen vorſtellen, f 


Sein Geſchrey iſt anfaͤnglich ziſchend, und endigt ſich mit einem unangenehmen 
Gekreiſche. Der Flug gehet nicht hoch, und er entfernt ſich nie weit von dem Orte 


ſeines Aufenthalts. Er laͤßt ſich durch nichts, auch nicht einmal durchs Schießen, 


ſchrecken. Zwar verlaͤßt er, nach einem Schuß, einen Augenblick ſeine Stelle, koͤmmt 
aber gleich wieder cd, und wenn man einen von dieſen Voͤgeln getoͤdtet hat, ſo 
kommen ſie zu hunderten um den Todten zuſammen, eben ſo, wie es unſre gemeine 
Kraͤhen (Cornix cinerea Linn.) zu machen pflegen. Soviel man weiß, iſt es der 
einzige Raubvogel, der mit Hunden in Geſellſchaft lebt, und ſich vertraͤget. Seine 
Nahrung iſt Fleiſch von weggeworfenen Aaͤſern und Eingeweiden, nebſt dem Abgange 

von geſchlachtetem Vieh. Er hält ſich um Kairo in unſaͤglich großen Erdhuͤgeln 
auf, die von dem Abgange und Unrath, welcher aus der Stadt an eingefallene Haͤu⸗ 
fer geführet wird, entſtanden find, und taͤglich ſtaͤrker anwachſen. Auch in Syrien 
wird er angetroffen. 


Auf dem großen Platze Romeli, welcher unten vor dem Schloſſe von Kairo 
iſt, und zum Richtplatze dienet, kommen ſie des Morgens und Abends in großer Men⸗ 
ge mit andern Geyern zuſammen. Sie thun dieſes nicht umſonſt, weil ſich in der mu⸗ 
ſelmaͤnniſchen Religion die Ausübung der Barmherzigkeit auch bis auf die unvernuͤnf⸗ 
tigen Thiere erſtreckt. Es wird aus dieſem Grunde den Geyern jeden Tag, beym 
Auf. und Untergang der Sonne, auf erwaͤhntem Platze eine gewiſſe Menge friſches 
Fleiſch ausgetheilet, und zwar nach Verlaſſung der Teſtamente frommer Leute, wel⸗ 
che zu dieſer Abſicht Mittel hinterlaſſen haben. 


Wenn die Karavane von Mekka jaͤhrlich ihre Reiſe nach Kairo antritt, folgt 
‚ige jedesmal eine anfehnliche Menge diefer Vögel, weil fie da, wo die Katavane ihr 
S 2 Lager 


40 Hiſtorie der Natur. 


Lager aufſchlaͤgt, und viel zum noͤthigen Genuß ſchlachtet, is a unte. 


halt finden. 


Nutzen dieſes Erdgeyers. 


Kun hat irgend ein lebendiges Geſchöpf von der Vorſicht eine wichtigere Beſchäf⸗ 
tigung in der Haußhaltung der Natur bekommen, als dieſer Vogel bey Kairo, 


und es wird ſchwehrlich ein wildes Thier an einem Orte en weſentlichen Vortheil ftiften, 


als dieſer Vogel derſelbigen Stadt gewaͤhret. Wo fo viel taufend Pferde, Eſel, Mauleſel 
und Kameele Tag fuͤr Tag gebraucht werden, als in Kairo, da iſt es natuͤrlich, daß 
jährlich viel hundert ſterben. Die Tuͤrken find, ihren Gedanken vom Schickſale ger 
maͤß, das allerſorgloſeſte Volk von der Welt, in Abſicht auf die Relnlichkeit ihrer 
Wohnplaͤtze. Kaum nehmen fie ſich die Mühe, todte Aaͤſer aus der Stadt zu brin⸗ 
gen In unterſchiedenen kleinen Staͤdten laͤßt man ſie auf den Gaſſen vermodern, 
und nirgends werden ſie eingegraben, oder auf abgeſonderte Plaͤtze gefuͤhret. Sie 
laſſen ſelbige vielmehr an den großen Fuhrwegen liegen, wo man allenthalben auf 
Reifen den abſcheulichſten Anblick finder, 


Man kann ſich vorſtellen, was eine ſolche große Menge von faulenden Aaͤſern 
fuͤr Wirkungen in dem egyptiſchen Landſtriche haben muͤßten, wofern die weiſe Natur 
hier nicht Vormuͤnderinn der ſorgloſen Einwohner waͤre. Der Vogel aber, von dem 
hier die Rede iſt, koͤmmt ihrem Ungluͤck zuvor, und erhaͤlt unfehlbar das Leben vieler 
tauſend Menſchen, die ohne ihn ſich toͤdtliche Krankheiten, von dem giftigen Geſtanke, 
zuziehen wuͤrden. So bald ein Aas um Kairo herum heraus geworfen iſt, ſieht man, wie 
es von hunderten dieſer Voͤgel umgeben wird, welche demſelben, in Geſellſchaft ihrer 
Vertrauten, der Hunde, bald ein Ende machen, ehe feine giftige Aus duͤnſtungen die 
Luft anſtecken konnen. Dieſe Thiere finden demnach ihre gewuͤnſchte Nahrung, die 
Stadt aber den unbeſchreiblichſten Vortheil, welcher von denenjenigen, denen er am 
meiſten zu gute koͤmmt, am wenigſten bemerket wird. 


Daß eben dieſer Vogel auch beſtimmt ſey, Egypten von dem, nach Abfluß des 
Waſſers uͤbrig bleibenden Ungeziefer, als Froͤſchen, Eidechſen ꝛc. zu reinigen, läuge 
net Herr Haſſelquiſt im Ganzen, weil dieſes Geſchaͤfte von der Natur meiſtens ge⸗ 


wiſſen ſchnepfenartigen⸗ und einigen Schwimmvoͤgeln, die bishero niemand hinlaͤnglich 


beſchrieben, anvertrauet worden. 


Daß der Ritter dieſen Geyer unter der Gans des en mit begreife, 


haben wir ſchon einige mal erwähnt, 


ul. Der 


— 


III. Der Geyerkoͤnig. 


I Der Gehertong ). 


Siehe die 428. illuminirte und unſere 20. Kupferplatte. 
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2 Ye: Bogel”) des mittaͤgigen Amerika, den die Eure die die dortigen Kolonien 


bewohnen, den Geyerfönig**) nennen, iſt wirklich der größte Vogel dies 

ſer Art. Herr Briſſon hat uns nach dem, der im koͤniglichen Kabinette aufbewah⸗ 
ret wird, eine gute weitläuftige Beſchreibung gegeben. Herr Edwards, der einige 
von dieſen Voͤgeln zu London geſehen, hat ihn auch gut beſchrieben und gezeich⸗ 
net. Wir wollen hier die Anmerkung dieſer beyden Schriftſteller und ihrer Vorgaͤn⸗ 
ger mit denen vergleichen, die wir ſelbſt uͤber die Geſtalt und Natur dieſes Vogels 
gemacht haben. Es iſt ohne Zweifel ein Geyer, denn ſein Kopf und ſein Hals ſind 
von Federn entbloͤßt, welches das entſcheidende Kennzeichen dieſes Geſchlechts iſt. 
Er iſt aber doch nicht der groͤßeſte Geyer, denn fein Körper iſt nur zween Fuß, und 
zween oder drey Zoll lang, wenn man dieſe Laͤnge von der Schnabelſpitze bis an das 
Ende der Füffe oder des Schwanzes rechnet. Er iſt nicht groͤßer als eine Truthenne 
und ſeine Fluͤgel ſind verhaͤltnißweiſe nicht ſo groß, als bey andern Geyern, ob ſie 
gleich zuſammengefaltet uͤber den Schwanz heraus gehen, der nicht ganz acht Zoll lang 
iſt. Der Schnabel, der ziemlich ſtark und dick iſt, iſt anfangs gerade und kruͤmmt 
ſich erſt am Ende. Bey einigen iſt er ganz roth und bey andern iſt er es nur am Ende, 
in der Mitten aber ſchwarz. Sein Anfang iſt mit einer Oranienfarbenen Haut ume 
geben und bedeckt, welche breit iſt und ſich auf jeder Seite auf den Kopf hinauf zie⸗ 
het. In dieſer Haut liegen die Naſenloͤcher, welche laͤnglicht find und zwiſchen wel⸗ 
3 chen 


* 


) Der Beyertönig mit dem Ritterbande 
Hallens Voögelhiſt. S. 184. No. 123. f. 9. 
der Geyerkoͤnig, der Mönch, Kuttengeyer. 
Viliu Monachuts. Rex Warwouwarum Kleins 
Voͤgelhiſt. S. 88 und Ord. Av. p. 46. Vul- 
zur Papa. naribus carunculatis, vertice collo. 
que denudato Linn. S. N. ed. XII. p. 122. n. 3. 


Berlin. Sammlung B. II. p. 173-179. mit 


einem Kupfer. Martini u. A. d. Ueberſ. 


5 Cosquauhtli, ut Mexicani voeant; fiue 
Aura. De Laer, Hiſt. neu. orbis, p. 232. =- 


* 


Cuscaquaubtli, Regina aurarum. Hernandsg, 
Hiſi, Mex. pag. 319. Coscaquaubtli. Fernandes, 
Hiſt. non. Hisp. p. 20. . Regina aurarum, 
Euf: Nieremb. pag. 224. --- Vautour des Indes. 
Albin, Tom. II. p. 2. mit einer illuminirten 
Figur Tab. IV. 

”#) Roi des Vautours. Edwards, Hifl, des 
Oifeaux, Tom. 2. tab. 2. (und Seligmanns 
Voͤgelhiſtorie B. 1. Th. 3. mit einer guten 
illuminirten Figur) — Le Roi des Vau- 
tours, Briflon, Ornith. Tom. I. pag. 470. mis 
einer wa Figur tab, XXXVI. 
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chen ſich die Haut wie ein ausgezackter beweglicher Kamm erhebt, der nach den un⸗ 
terſchiedenen Bewegungen des Kopfs, die der Vogel macht, bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite fällt, Die Augen find mit einer ſcharlach rothen Haut einge⸗ 
faßt, und das Regenbogenhaͤutgen hat die Farbe und den Glanz von Perlen. Der 
Kopf und der Hals ſind von Federn entbloͤßt und der Kopf mit einer fleiſchfarbenen 
Haut bedeckt, welche nach hinten zu hellroth, von vorne aber blaßroth iſt. Unter 
dem Kopfe erheben ſich nach hinten zu kleine, ſchwarze wolligte Pflaumfedern, von 
welchen auf jeder Seite unter dem Halſe eine gefaltene bräunliche Haut herab haͤngt, 
welche an ihrem hintern Theile eine Miſchung von blau und rother Farbe zeiget. Dieſe 
Haut iſt mit kleinen Strichen von ſchwarzen Pflaumfedern bezeichnet, die Backen 
oder Seiten des Kopfs find mit ſchwarzen Pflaumfedern bedeckt, und zwiſchen dem 
Schnabel und den Augen ſiehet man da, wo der Schnabel den Winkel macht, auf 
jeder Seite einen purpurfarbenen Flecken. An dem obern Theile des Halſes iſt an 
jeder Seite eine nach der Laͤnge gehende Linie von ſchwarzen Pflaumfedern, und der 
Raum zwiſchen dieſen beyden Linien iſt mit einem verſchoſſenen Gelb angefuͤllet. Die 
Seiten des Oberhalſes find von einer rothen Farbe, die nach und nach in Gelb uͤber⸗ 
geht. Unter dem kahlen Theile des Halſes befindet ſich eine Art von Kragen, welcher 
von weichen, langen Federn von einer dunkel aſchgrauen Farbe gebildet wird. Dies 
ſer Kragen, welcher den ganzen Hals umgiebt und uͤber die Bruſt herab haͤnget, iſt 
fo groß, daß der Vogel, wenn er ſich zuſammen ziehet, feinen ganzen Hals und eis 
nen Theil ſeines Kopfes darinnen, wie in einer Moͤnchskappe verbergen kann, daher 
ihn auch einige Naturforſcher den Moͤnchs- oder Kuttengeyer') genennet haben. Die 
Federn der Bruſt, des Schenkels, der Beine und unter dem Schwanze ſind weiß 
und ſpielen etwas in das aurorfarbige, am Buͤrzel und uͤber dem Schwanze hingegen 
ſind ſie bey einigen ſchwarz, bey andern weiß. Die andern Federn des Schwanzes 
ſind allemal ſchwarz, ſo wie auch die großen Schwungfedern, welche gemeiniglich 
grau eingefaßt find, Die Farbe der Fuͤſſe und der Klauen iſt nicht bey allen dieſen Voͤ⸗ 
geln einerley, bey einigen find die Fuͤſſe ſchmuzig, weiß oder gelblich und die Klauen 
fallen ins Schwarze, bey andern find die Fuͤſſe und Klauen röoͤthlich. Die Klauen 
ſind ſehr kurz und nicht ſehr gekruͤmmt. 


Dieſer Vogel iſt aus dem mittägigen Amerika und nicht aus Oſtindien, wie 
einige Schriftſteller geſagt haben““). Der, den wir im koͤniglichen Kabinette haben, 
iſt 
0 Vultur Monachus. Der Moͤnch. Rex cutanea, plumis cinereis lanatis fimbriata ro 
Warwarum. Avem Moritzburgi vidi, cujus condere poteſt. Klein, Ordo Au. pag. 46. 1 
figura in auiario picto Bareithano, Caluitium *) Albin verfichert in feiner Dögelgelhift. 
quali raſum habet. Collum nudum in vagina im III. Theile p. 2. No. 4. er habe feinen bes 
ſchrie⸗ 
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iſt uns von Cayenne zugeſchickt worden. Navarette*) ſagt, wenn er von dieſem 
Vogel redet: „Ich habe zu Acapulco den Koͤnig der Zopiloten oder Geyer geſehen, es 
„ iſt einer der ſchoͤnſten Voͤgel, den man ſehen kann u. ſ. w.“ Perry, der zu Lon⸗ 
don mit fremden Thieren handelt, hat den Herrn Edwards verſichert, daß dieſer 
Vogel bloß aus Amerika kommt. Fernandes beſchreibt ihn in ſeiner Hiſtorie von 
Neuſpanien ſo deutlich, daß man ſich gar nicht irren kann. Fernandes „Nieren⸗ 
berg und de £aet**), welche alle die Beſchreibung des Fernandes ausgeſchrieben 
haben, ſagen einmüthig, daß dieſer Vogel in den Gegenden von Mexico und Neu. 
ſpanien ſehr gemein if, Da ich nun alle mögliche Reiſebeſchreibungen durchſucht 6; 
und dieſen Vogel dennoch in denenjenigen, die von Afrika und Afien handeln, nicht 
gefunden habe, ſo denke ich, es iſt ziemlich gewiß, daß er den mittaͤgigen Gegen⸗ 
den der neuen Welt eigenthuͤmlich iſt und daß man ihn in der alten Welt nicht finder, 
Man koͤnnte mir einwerfen, daß da der Urutaurana oder der braſilianiſche Adler 
ſich, wie ich gezeiget habe, eben fo wohl in Afrika, als in Amerika befindet, wohl 
nicht mit Recht behauptet werden koͤnnte, daß der Koͤnig der Geyer ſich nicht auch 
in beyden Welttheilen befaͤnde. Die Entfernung beyder Welttheile iſt zwar für beyde 
Voͤgel gleich, allein es ſcheinet, daß fie einen ſehr ungleichen Flug?“ ) haben und die 
Adler fliegen uͤberhaupt beſſer, als die Geyer. Dem ſey, wie ihm wolle, ſo ſcheint 
der Geyerkoͤnig in feinem Vaterlande zu bleiben, welches ſich von Braſilien bis Neu⸗ 
5 ſpani⸗ 
ſchriebenen Geyerkoͤnig auf dem hollaͤndiſchen 
Schiffe Pallampank aus Oſtindien erhalten. 
Auch Edward ſaget, daß die Leute, welche 
dergleichen Voͤgel auf dem Markte zur Schau 
ausſtellten, behaupteten, daß ſie aus Oſtin⸗ 
dien waͤren. Dennoch glaubet er ſelbſt, ſie 
gehoͤrten eigentlich nach Amerika zu Haufe. 


Anmerk. d. Verf. 
) Recueil des voyages, par Purchaſi, pag. 


bel, offene Naſenloͤcher, ſchwarze Augen, roth⸗ 
braune Augapfel, rothe e 1 
eine blutrothe Stirne mit vielen Falten, die 
er wie ein Truthahn einziehen und ausbreiten 
kann, und die mit etwas krauſen Haaren, wie 
bey den Negern, beſetzt iſt. Der Schwanz iſt 
wie an den Adlern, oben ſchwarz, und un⸗ 
ten aſchfarbig. Es giebt noch einen andern 
Vogel von eben der Gattung, welchen die Me⸗ 
ricaner Tzopiloth nennen. De Laer, Hifl, 
du nuveun monde, liv. V. cap, IV. ag. 143 
& 144.-- Anm. Dieſer andere Vogel, der 
bey den Mexicanern Tzopiloth heiſſet, iſt ein 
Geyer, denn der Geyerkoͤnig heiſſet auch der 
König der Tzopilothen. Anmerk. d. Verf. 


753. 

==) In Neuſpanien giebt es außerordent⸗ 
lich viele und mancherley ſchoͤne Voͤgel unter 
welchen der Cosquauhtli, oder Aura, wie 
die Mexicaner ihn zu nennen pflegen, vor⸗ 
zuͤglich berühmt iſt. Er hat die Groͤße des 
egyptiſchen Huhns, und iſt am ganzen Leibe 


mit ſchwarzen Federn bedeckt, außer am Halſe 
und um die Bruſt, wo ſie ins Roͤthliche fal⸗ 
len. Die Flügel find ſchwarz, mit Aſchfarbe 
vermiſcht; der uͤbrige Theil purpurfarbig und 
rothbraun. Sie haben krumme Klauen und 
einen papagayenartigen vorne rothen Schna⸗ 


=) Fernandes wenigſtens ſagt, da 
dieſer Vogel ſehr hoch erheben koͤnne, 55 
er feine Fluͤgel weit ausbreitet, und daß fein 
Flug ſo gewiß ſey, daß er den groͤſſeſten Stuͤr⸗ 
men widerſtehet. Man koͤnnte glauben, daß 
ihn Nierenberg deswegen reginam aurarum 
nenne, 
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ſpanien erſtrecket, denn man findet ihn nicht in Fältern Laͤndern, er fürchtet die Kälte. 
Da er alſo nicht uͤber das Meer, das zwiſchen Braſilien und Guinea lieget, fliegen 
und auch nicht durch die nordiſchen Gegenden kommen kann, fo iſt dieſe Gattung der 
neuen Welt eigenthuͤmlich geblieben und muß denen beygezaͤhlet N die in der 

alten Welt gar nicht zu finden find, b i 


Endlich iſt dieſer ſchoͤne Vogel weder reinlich, noch edel, noch 5 

Er fälle nur die ſchwaͤchſten Thiere an und naͤhret ſich bloß von Ratten, Eidechſen, 

Schlangen und ſogar dem Unflath der Thiere und Menſchen. Er giebt daher 

einen ſehr uͤblen Geruch von ſich, und auch ſo gar die Wilden konnen ſein Fleiſch 
nicht eſſen. 


Zuſaͤtze zur Geſchichte des Geyerkoͤnigs. 


5 Vogel, den der Ritter von Linne Vultur Papa nennt, hat fein ueber⸗ 
ſetzer, Herr Profeſſor Müller den Namen Kahlhals gegeben. Ob gleich 
dieſe Benennung fuͤr das ganze Geyergeſchlecht zu gehoͤren ſcheint, ſo iſt ſie doch fuͤr 
dieſen Geyer vorzuͤglich paßend, denn keiner iſt mit einem ſo ſichtbar kahlen Kopfe 
und Halſe und einem ſo in die Augen fallenden Zierrathe an der Bruſt bezeichnet, als 
der Geyerkoͤnig. Dieſen letzten Namen hat er auch wohl unfehlbar davon erhal⸗ 
ten, daß er die uͤbrigen ſeines Geſchlechts an Schoͤnheit uͤbertrift, ſo wie man 
den Löwen den König der vierfuͤßigen Thiere und den Adler den König der 
Woͤgel genannt hat. 


Klein“) rechnet den Sonnengeyer hieher, den Albinus in feiner Voͤgelhiſtorie 
III. 2. gezeichnet hat, und haͤlt ihn für das Weibgen des Geyerkoͤnigs. 


neunte, weil er dem Winde mit feinem Fluge iſt, von dem wir in dem folgenden Artickel 
trotzet. Aber der Name aura kömmt nicht reden werden. Anmerk. d. Verf. 

aus dem Lateiniſchen her, ſondern er entſtehet 

aus Zuſammenziehung aus auroua, welches ein *) Sie 120 90 ee durch Rey: 
indianiſcher Name von einem andern Geyer ger, ©. 46. 


IV. Der 


IV. Der Urubu, oder braſilianiſche Geyer. 


IV. Der Urin, Diet braſlanſche 
| ent... 


Siehe die 87. illuminirte und unſere 20. Kupferplatte. 
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S Yiefen Vogel”) nennen die Indianer zu Cayenne Ourona oder aura), die 
Braſilianer Urub , die Mexicaner Tzopilotl, die franzoͤſiſchen Einwohner 

in St. Domingo aber, ſo wie auch die franzoͤſiſchen Reiſebeſchreiber, haben ihm den Bey⸗ 
namen des Kaufmanns (marchand) gegeben. Dieſes iſt noch eine Gattung ***), 
die man zu dem Geſchlechte der Geyer rechnen muß, weil er mit ihnen einerley natuͤr— 
liche Eigenſchaften und wie fie einen gekruͤmmten Schnabel, und einen von Federn ent 


bloͤßten Kopf und Hals hat. 


„ Dieſer Vogel heißt auf dem Kupfer⸗ 
ſtiche, der braſilianiſche Geyer, weil man 


Durch andere Kennzeichen aber hat er etwas aͤhnliches 


vom Truthahn *), daher ihm auch die Spanier und Portugieſen den Namen 
ö * N Galli- 

zones. Barrere, Hilt, de la France Equino- 

&iale, p. 129. — Aura aut gallinago aliis, 


uns denſelben aus dieſer Gegend zuge: 
ſchickt hat. 

1) Der braſiliſche Geyer. Urubu. Zollaͤnd. 
Menschen - eeter. Hallens Voͤgelhiſt S. 192. 
No. 130. Suguntur der Peruaner. der Kahl⸗ 
kopf. Klein Voͤgelhiſt. durch Keyger S. 44. 
No. 7. Bankrofts Naturgeſchichte von Guia⸗ 
na, S. 91. Gν,ꝭãül der Negern, Adanſ. Vo. 
vage du Senegal p.j173. Vultur Aura fuſeo 
griſeus, remigibus nigris roſtro albo. Linn. S. 
N. ed. XII. Vol. I. p. 122. n. 5. Martini und 
Anmerk. d. Ueberſ. 


** Man hat dieſen Vogel in Braſilien 
Urubu genennet. Urubs Brafilienfibus, Marg- 
gravii Hiſt. nat. Bras. p.28. Ouroua heiffet 
er bey den Indianern von Cayenne. Meleagris 
‚Guianenfis torquatus, duplici ingluuie foras 
propendente. Ouroua. Barrere. Omithol. p. 
76. Coruus caluus, torquatus duplici inglu- 
uie foras propendente, Cormoran des Ama- 


I. Th. I. Band 


Euſ Nieremherg, p. 224. — Zopilotl ſ. aura, 
Hernandes, p. 331. Fernandes p. 37. — Za. 
muro, auf den Kuͤſten des ſuͤdlichen Amerika. 
Suguntu in Peru, Nieremberz, p 224. — 
Gallinache ou Marchand. Voyage de Desmar- 
chais, Tom. III. p. 329. — Marchand. Hiſt. 
des Aventuriers, par Oeæmelin, Tom. II, p. 
13. — Die Englaͤnder in Jamaika nennen 
ihn Cavion Crow, und die Engländer in Eu⸗ 
ropa Turkey Buzard. ( Bufe a figure de paon, 
wie es falſch uͤberſetzt iſt) dem Truthahn 
ähnlichen Weyhen. Cazeshy, Tom. I. pag. 6, 
mit einer illuminirten Figur. (Seeligmann 
Th. 1. tab. 12.) n 
) Vultur pullus, capite implumi, cute 
eraſſa rugoſa, ultra aperturas naſales laxara, 
tecto. Browne, Hiſt. nat. of Jamaica p. an. -- 
Le vautour du Brefil. Briſon, Ornith, Tom. I. 
pag. 468. 

er) Vultur gallinae afriganae facie, Sloane, 
Jamaic. pag 492. mit einem Kupfer. 
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Gallinago beygeleget haben. Er iſt nicht viel größer, als eine wilde Gans. Er 
ſcheinet einen kleinen Kopf zu haben, weil dieſer ſo wie der Hals nur mit der 
bloßen Haut bedeckt iſt, worauf nur hin und wieder einige ſchwarze Haare ſtehen. 
Dieſe Haut iſt höckerigt und fpielt ins Blaue, Weiffe und Roͤthlichte. Die Fluͤgel ger 
hen, wenn fie zuſammen geleget find, über den Schwanz hervor, ohngeachtet dieſer ziem⸗ 
lich lang iſt. Der Schnabel iſt gelblicht weiß und nur an ſeinem Ende krumm ge⸗ 
bogen; die kahle Haut, die ſeinen Anfang bedeckt, gehet bis in die Mitten und iſt 
von einer gelben Farbe, die ins Rothe fällt, Der Augenſtern iſt orangenfarbig und 
die Augenwimpern find weiß. Die Federn am ganzen Körper find braun o 
ſchwaͤrzlicht und ſpielen etwas ins Grüne und Purpurfarbene, die Fuͤſſe find a 
die Fänge ſchwarz. Bey dieſem Vogel find die Naſenloͤcher ) verhaͤltnißmaͤßig noch 
länger als bey andern Geyern. Er iſt zaghafter, unreinlicher und gefräßiger, 
als irgend ein anderer feiner Gattung, er nähret ſich auch vielmehr von dem Fleiſche 
todter Thiere und vom Aas, als vom friſchen Fleiſch. Demohngeachtet fliegt er ſehr 
hoch und geſchwind gnug eine Beute zu verfolgen, wenn er muthig gnug waͤre, aber 
er faͤllt bloß auf Aas; und wenn er ja zuweilen jaget, ſo vereinigen ſich ganze Schaa⸗ 
ren von dieſer Gattung, um ein ſchlafendes oder verwundetes Thier anzufallen, 


Den Vogel, welchen Desmarchais den Kaufmann (de marchand) nennet, 
beſchreibet Kolbe unter dem Namen des Adlers vom Vorgebirge der guten Hoff; 
nung. Er befindet ſich alſo eben ſo wohl auf dem feſten Lande von Afrika, als in 
dem mittaͤgigen Amerika, und da man ihn in den noͤrdlichen Gegenden nicht antrift, 
ſo ſcheinet er uͤber das Meer, das zwiſchen Braſilien und Guinea iſt, geflogen zu 
ſeyn. Hans Sloane, der einige von dieſen Voͤgeln in Amerika geſehen und beob⸗ 
achtet hat, ſagt uns, fie flogen wie die Huͤhnergeyer und wären immer mager. Es 
iſt daher ſehr möglich, daß fie bey einem fo leichten Körper und Fluge über das Meer 
gezogen ſeyn koͤnnen, das beyde Welttheile von einander trennt. Hernandes be⸗ 
richtet uns, daß fie ſich nur von todten Körpern der Thiere und fo gar von menſchli⸗ 
chen Unflate nähren; daß ſie ſich auf großen Baͤumen verſammlen, und in ganzen 
Schaaren herabſchießen, um ein Aas, das in der Gegend lieget, zu verzehren. Er 
ſetzt hinzu, daß ihr Fleiſch noch uͤbler und ſtaͤrker rieche, als das Fleiſch der Raben. 

Nierem, 


Ich habe geglaubt, eine kurze Beſchrei⸗ fo laßt ſich vermuthen, daß er bloß einzelne 
dung dieſes Vogels geben zu muͤſſen, weil oder individuelle Abaͤnderungen betrift. Folg⸗ 
ich bemerkte, daß die Beſchreibungen der lich koͤnnen die andern Beſchreibungen in ih⸗ 
Schriftſteller mit demjenigen, was ich ſelbſt ge⸗ rer Art eben fo vollkommen, als die meini⸗ 
ſehen, nicht vollkommen uͤbereinſtimmten. Da ge ſeyn. Anmerk. d. verfaſſers. 
indeffen der Unterſchied nicht betrachtlich iſt, 5 
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Nieremberg ſagt gleichfalls, daß fie ſehr hoch und in ſtarken Schaaren flogen; daß 
ſie die Nacht auf ſehr hohen Baͤumen oder Felſen zubraͤchten, um am Morgen in 
bewohnte Gegenden zu kommen; daß ſie ein ſehr ſcharfes Geſicht haͤtten und von einer 
großen Hoͤhe todte Koͤrper und andre Sachen, die ihnen zur Nahrung dieneten, ſehen 
koͤnnten. Er giebt ferner an, daß ſie immer ſtille waͤren und niemals weder ein 
Geſchrey, noch einen Geſang von ſich gaͤben, und man von ihnen nur ſelten ein 
Gemurmel hörte; daß fie übrigens in den Gegenden des mittaͤgigen Amerika ſehr haͤu⸗ 
fig, ihre Jungen aber anfangs ganz weiß wären, und erſt im zunehmenden Alter 
braun oder ſchwarz wuͤrden. Marggraf ſagt in der Beſchreibung dieſes Vogels: er 
habe weißlichte Fuͤſſe, ſchoͤne und gleichſam rubinfarbige Augen; ſeine Zunge ſey in 
der Mitten, wie eine Rinne ausgehoͤlet und auf den Seiten ſaͤgenfoͤrmig. Ximenes 
verſichert, daß dieſe Voͤgel immer nur Schaarweiſe, jedoch allemal ſehr hoch floͤgen, 
und alle zuſammen auf eine Beute fielen, die ſie bis auf die Knochen und ohne einen 
Streit unter ſich auffräßen, und ſich fo damit ſaͤttigten, daß ſie nicht fortfliegen 
koͤnnten. Dieſes ſind wahrſcheinlicher Weiſe einerley Voͤgel mit denen, welche 
Acoſta unter dem Namen pullazes erwähnet”). „Sie haben, ſagt er, einen außer. 
„ ordentlich leichten Flug und ein ſcharfes Geſicht und find ſehr geſchickt die Städte 
zu reinigen, weil fie darinne kein Aas oder todte Körper übrig laſſen. Sie brin⸗ 
„gen die Nacht auf Bäumen oder auf Felſen zu und kommen des Morgens in die 
„ Städte, ſetzen ſich auf das Dach der hoͤchſten Gebäude, und ſpuͤren von denfels 
„ben ihren Raub aus; ihre Jungen haben weiſſe Federn, die ſich, wenn fie er⸗ 
„ wachſen, ins ſchwarze verändern”. „Ich glaube, ſagt Desmarchais, daß die 
„Vogel, die die Portugieſen gallinaches und die Franzoſen zu St. Domingo mar- 
chands nennen, eine Art von Truthaͤhnen ſind““), welche, anſtatt von Koͤrnern, 
„ Fruͤchten und Pflanzen, wie die andern Truthuͤhner zu leben, ſich gewohnt haben, 
todte Koͤrper und Aas zu ihrer Nahrung zu machen. Sie gehen den Jaͤgern nach, 
„ beſonders denen, welche die Thiere nur um ihrer Haut willen erlegen, denn dieſe 
„ Leute laſſen das Fleiſch liegen, welches auf dem Orte, wo es geſchoßen worden, ver. 
„ faulen und die Luft anſtecken würde, wenn nicht dieſe Vögel, fo bald fie einen ab— 
„ gezogenen Körper eines Thieres ſehen, einander lockten und wie die Geyer herab⸗ 
„ ſchoͤßen, das Fleiſch ganz abfraͤßen und die Knochen fo rein ließen, als wenn fie 
mit einem Meſſer abgeſchabet waͤren. Die Spanier, welche die großen Inſeln 
T 2 5 „ und 
*) Hi, des Indes, par Jofepb Acoſta, ſchlechte derſelben; denn dieſem iſt er nicht nur 
ag. 196. b in ſeinen Trieben und natuͤrlichen Eigenſchaf⸗ 
==) Obgleich dieſer Vogel dem Truthahn ten, ſondern auch beſonders wegen ſeines 


am Kopfe, Halſe und Groͤße des Koͤrpers krummen Schnabels und Klauen unaͤhnlich. 
gleicher, To gehoͤret er doch nicht zu dem Ge⸗ Anmerk. d. Verf. 
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und das feſte Land bewohnen und die Portugieſen, welche ſich an Orten aufhalten, 
wo man Leder bereitet, tragen ganz beſondere Sorge fuͤr dieſe Voͤgel, weil ſie ihnen 
viele Dienfte leiſten, die todten Körper freſſen und die Verderbniß der Luft ver— 
hindern, welche ſonſt von denſelben entſtehen wuͤrde. Sie verurtheilen die Jaͤger, 
welche einen ſolchen Vogel tödten, zu anſehnlichen Geldſtrafen. Dieſer Schutz, den 
man dieſer ſchlechten Art von Truthuͤhnern wiederfahren laſſet, hat ihre Gattung 
außerordentlich vermehret; man findet fie an vielen Dertern in Guiana, fo wie 
auch in Braſilien, Neuſpanien und den großen Inſeln. Sie haben einen 


Aasgeruch, den man durch nichts vertreiben kann; man mag ihnen, fo bald fie 


getoͤdtet worden find, den Buͤrzel wegreißen oder die Eingeweide herausnehmen, fo 
iſt doch alle dieſe Muͤhe vergeblich. Ihr hartes, lederartiges, faſerichtes Fleiſch, 
behält beſtaͤndig einen unertraͤglichen Geruch”, 8 


„Dieſe Voͤgel, ſagt Kolbe, naͤhren ſich von todten Thieren. Ich ſelbſt habe 
oft Gerippe von Kuͤhen, Ochſen und wilden Thieren geſehen, die ſie abgefreſſen 
hatten. Ich nenne dieſe Ueberreſte nicht ohne Grund Gerippe, denn dieſe Voͤgel 
loͤſen das Fleiſch mit ſo vieler Kunſt von den Knochen und der Haut ab, daß nichts 
uͤbrig bleibet, als ein vollkommenes Skelet, das noch mit der Haut bedeckt, ſonſt 
aber ganz in Ordnung iſt. Ja man ſiehet nicht einmal, daß das Fleiſch des tod⸗ 
ten Koͤrpers abgezehret iſt, als bis man ganz nahe hinzu kommt. Hier iſt die 
Art, wie fie es anfangen: Sie machen anfänglich eine Defnung in den Bauch des 
Thieres, reißen das Gedaͤrme heraus und freſſen es; hernach ſtellen ſie ſich in die 
Sefnung hinein, die fie gemacht hatten und loͤſen das Fleiſch ab. Die Holländer 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung nennen dieſe Adler Stront- Vogels, oder 
Stront - Jagers*) das iſt, Miftjäger oder Miſtvöͤgel. Es traͤget ſich oft zu, daß 
ſich ein Ochſe, den man allein in feinen Stall gehen laͤſſet, wann man ihn vom 
Wagen abgeſpannet hat, unterweges niederleget, um auszuruhen; merken die— 
ſes dieſe Adler, ſo fallen ſie ganz gewiß uͤber ihn her und freſſen ihn. Wann ſie 
eine Kuh oder einen Ochſen anfallen wollen, ſo verſammlen ſie ſich und fallen oft 
zu hunderten und wohl noch in groͤßerer Menge uͤber ihn her. Sie haben ſo gute 
Augen, daß ſie ihre Beute in einer erſtaunenden Hoͤhe erkennen koͤnnen, wo 
fie ſelbſt von keinem Auge geſehen werden; fo bald fie aber ihre Zeit erſehen, ſchieſ⸗ 
fen fie ſenkrecht auf das Thier herab, auf welches fie gelauret haben. Dieſe Ad. 

2 ; „ ler 


) Dieſe Art von Adlern heißt beym Cates⸗ Hans Sloanen, Hiſt. nat. FJamaic. &e. Anm. 


by Turkey Buzard Truthahn-Weihe Hit. nat. des franzöͤſiſchen Herausgebers von Kolbens 
Carol. tab. VI. Eben ſo heiſſet ſie auch bey Reiſebeſchreibung. N 


” 


IV. Der Urubu, oder braſilianiſche Geyer. 149 


ler ſind etwas ſtaͤrker, als die wilden Gaͤuſe. Ihre Federn find theils ſchwarz, 
theils hellgrau, doch ſind die ſchwarzen am haͤufigſten. Sie haben einen dicken, 
krummgebogenen und ſehe ſcharfen Schnabel; ihre Klauen find dick und ſpitzig“ ). 


„Dieſer Vogel, ſagt Catesby, wieget vier und ein halbes Pfund, ſein Kopf 
und ein Theil ſeines Halſes ſind roth, kahl, fleiſchicht, wie bey dem Truthahn 
und nur hin und wider mit ſchwarzen Haaren beſetzt, fein Schnabel iſt zween und 
einen halben Zoll lang, halb mit Fleiſch bedeckt und deſſen Spitze weiß und wie 
ein Falkenſchnabel gekruͤmmt. Er hat aber keine Hacken an der Seite der obern 
Kinnlade. Die Naſenloͤcher ſind groß und weit geoͤfnet und ſtehen ſehr weit 
von den Augen vorwaͤrts. Die Federn am ganzen Koͤrper ſind dunkelpurpurfar— 
big und gruͤn gemiſcht. Seine Fuͤſſe ſind kurz und fleiſchfarben, ſeine Klauen 
lang, wie bey den Haushaͤhnen und ſeine ſchwarzen Faͤnge ſind nicht ſo krumm, 
wie bey den Falken. Sie naͤhren ſich von Aas und fliegen beſtaͤndig herum, um 
eines zu entdecken. Sie koͤnnen ſich lange im Flug erhalten und fliegen mit vieler 
Leichtigkeit aufwaͤrts und unterwaͤrts, ohne daß man eine Bewegung an ihren 
Fluͤgeln wahrnehmen koͤnnte. Wo ein Aas iſt, verſammlet ſich eine große Menge 
dieſer Voͤgel und es iſt ein Vergnuͤgen, den Streit zu ſehen, in den fie mit ein— 
ander gerathen**). Einer dieſer Adler hat oft den Vorſitz bey dieſen Gaſtmahlen 
und die andern muͤſſen ſich entfernen, während daß er frißt. Dieſe Voͤgel Das 
ben einen bewundernswuͤrdigen Geruch: kaum iſt ein Aas irgend wo gefallen, 
ſo kommen ſie von allen Seiten herzugeflogen; dabey drehen ſie ſich beſtaͤndig und 
laſſen ſich nach und nach herab, bis ſie endlich auf die Beute fallen. Man glaubt 
gemeiniglich, fie fraͤßen nichts lebendiges: mir aber iſt bekannt, daß fie Laͤmmer 
gefreſſen haben, und daß die Schlangen ihre ordentliche Nahrung find. Sie ha— 
ben die Gewohnheit, daß ſich ihrer viele zuſammen auf alte Fichten und Eyprefe 
fen ſetzen und des Morgens daſelbſt etliche Stunden lang mit ausgebreiteten Fluͤ— 
geln ***) ſitzen bleiben. Sie fuͤrchten nicht leicht eine Gefahr und laſſen ſich, be⸗ 
ſonders wann fie freſſen, ſehr nahe kommen!. 


23 Wir 


=) Beſchreibung des Vorgebirges der guten 
Hofnung durch Kolbe, p. 384. u. 385 des 
Originals und Th. 3. p. 158 u. 159. der 
franzoͤſiſchen Ueberſetzung. 


*) Dieſer Umſtand iſt dem Berichte des 
Nierembergs, Marggravs und Desmar⸗ 
chais entgegen, welche ſagen, daß dieſe Voͤ⸗ 


gel beym Freſſen ſtille und eintraͤchtig ſind. 
Anmerk d. Verfaſſers. 

* Aus dieſer Gewohnheit mit ausgebrei⸗ 
teten Fluͤgeln zu ſitzen, wird es noch einleuch⸗ 
tender, daß dieſe Voͤgel zum Geſchlechte der 
Geyer gehoͤren, welche alle, wann ſie ruhen, 
mit ausgebreiteten Fluͤgeln ſitzen. Anmerk. d. 
Verfaſſers, 5 
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N Wir glaubten alles umſtändlich anführen zu muͤſſen, was man von der Ge. 
ſchichte dieſes Vogels weiß, denn man muß oft aus fremden und beſonders aus wuͤ⸗ 
ſten Ländern die Kenntniß von den natuͤrlichen Trieben der Thiere herhohlen. Unſe⸗ 
re Thiere und beſonders unſere Vögel, die beſtaͤndig vor uns fliehen muͤſſen, ha⸗ 
ben ihre natuͤrlichen Triebe und Gewohnheiten nicht beybehalten koͤnnen. An dieſem Geyer 
der amerikaniſchen Wuͤſteneyen koͤnnen wir ſehen, wie ſich unſere Geyer bezeigen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie in unſern Gegenden nicht in beſtaͤndiger Unruhe waͤren. Unſere 
Gegenden ſind zu bewohnt, als daß ſich dieſe Art Voͤgel in großer Anzahl verſammlen, 
ernähren und vermehren koͤnnte. Wir haben hier ihre urſpruͤnglichen Sitten kennen 
lernen. Ueberall find fie gefräßig, zaghaft, ekelhaft, haͤßlich und, fo wie die 
Woͤlfe, in ihrem Leben ſchaͤdlich und nach ihrem Todte unnuͤtz. 


Zuſatz zur Geſchichte des Urubu. 


er Ueberſetzer des Linne iſchen Naturſyſtems Herr Statius Muͤlle nennet 
dieſen Vogel, der bey dem Ritter Vultur Aura, ( von der indianiſchen 
Benennung Ouroua) heißt, den Menſchenfreſſer, wie ihn die Hollaͤnder auch zu 
nennen pflegen, weil er die Leichen der Menſchen in den ſuͤdlichen Inſeln frißt, denn 
lebendige Thiere faͤllt er nicht an. Der Ritter Linne hatte dieſen Vogel, nach 
dem Bericht vieler Reiſebeſchreiber, lange unter den Truthuͤhnern ſtehen laſſen, in der 
zwölften Ausgabe aber hat er ihm feinen gebuͤhrenden Platz unter den Geyern ans 
gewieſen, zu welchen er nach allen aͤußerlichen und innern Kennzeichen ganz unwider— 
ſprechlich gehört. Er gleicht ſonſt den Truthuͤhnern fo ſehr, daß ihn oft Reiſende, die 
ihn zum erſtenmale geſehen, für dergleichen getödtet haben und eſſen wollen, welches 
aber fein Aasgeſchmack verhindert. 
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V., Der Condor“). 


Wa. die Kraft zu fliegen eine weſentliche Eigenſchaft eines Vogels iſt, ſo muß 
man den Condor') für den größten Vogel halten. Man kann den Strauß, 
den Kaſuar und den Baſtard Strauß nicht mit ihm vergleichen, weil ihre Fluͤgel 
und Federn nicht zum Fluge gebildet find und fie ſich dahero nicht von der Erde erhes 
ben koͤnnen. Dieſe Gattungen find gleichſam unvollkommene Voͤgel, oder Arten 
von zweyfuͤßigen Landthieren, welche eine Mittelſchattirung zwiſchen den Voͤgeln und 
vierfuͤßigen Thieren auf einer Seite ausmachen, da auf der andern Seite die Rouſſetten, die 
Rougetten und Fledermaͤuſe in dem entgegen geſetzten Verſtande eine ähnliche Schate 
tirung zwiſchen den vierfuͤßigen Thieren und Voͤgeln vorſtellen. Der Condor beſitzt fo 
gar in einem hoͤhern Grade, als der Adler, alle die Eigenſchaften und alle Staͤrke, 
die die Natur den vollkommneſten Gattungen dieſer Klaſſe von Geſchoͤpfen zugetheilt 
hat. Er hat auf achtzehn Fuß Fluͤgelbreite; ſein Koͤrper, ſein Schnabel und ſeine 
Faͤnge ſind verhaͤltnißmaͤßig von einerley Groͤße und Staͤrke, ſein Muth iſt ſeiner 
Stärke gleich u. ſ. w. Wir koͤnnen nichts beſſers thun, als daß wir um einen red)» 
ten Begriff von ſeiner Geſtalt und den Verhaͤltniſſen in dem Baue ſeines Koͤrpers zu 
geben, dasjenige anführen, was der P. Feuillee davon ſaget, welcher der einzige 
unter allen Naturforſchern und Reiſebeſchreibern iſt, der uns von dieſen Vogel eine 
umſtaͤndliche Nachricht liefert. „Der Condor, ſagt er, iſt ein Raubvogel des Thas 
„ les Ylo in Peru. — — Ich entdeckte einen, der auf einem großen Felſen ſaß. 
72 
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) Le Condor, Cuntur, in Peru und Chili. Riviere des Amazones. pag. 155. oder deſſen 


Ouyrad-Ovafpu, (Ouyra- ouaſſou) bey den 
Maragnonen, welches eben ſo viel heiſſet, als 
der große aura, oder der große Raubvogel, denn 
Lery merket an, das Wort Ouara, Ouyra, 
Aura waͤre in Topinampu eine Geſchlechts⸗ 
benennung der Raubvoͤgel. — Cuntur der Pe⸗ 
ruaner, Condor der Spanier Hiſt. du 
nouueau monde par de Labt, pag 330. Ouy- 
rad- Ouaſſou. Ebend. pag. 553. Oifeau de 
proie nomme Condor. S. Journal des Voya- 
ges du P. Fenillee, Tom. II. pag. 640. Con-; 
dor. Voyage de la Mer du Sud, par M. Fre- 
zier, pag. 1... La Condamine Voyage de la 


Ueberf, 


Reiſen ꝛc. Erf. 1763. p. 261. Oiſeau d' une 
grandeur prodigieufe, appell€ Contour ou 
Condur. Voy. de Desmarchais, Ton, III. 


pag. 320. 


1) Der Greif mit einem Helmgewaͤchſe, 
Hallens Voͤgelhiſt. S. 194. No. 131. Der 
Greifgeyer. Kleins Voͤgelhiſt. S. 86. Ber⸗ 
liniſche Sammlungen B. IV. ©. 292. Yul- 
tur Gryphus maximus, caruncula verticali, Ion- 
gitudine capitis, gula nuda. Linn. S. N. ed. 
XII. Vol, I pag. 1. Martini und A. d. 
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Ich näherte mich ihm fo weit, daß ich ihn mit einem Flintenſchuße erreichen konn⸗ 
te, und ſchoß auf ihn: weil aber meine Flinte nur mit groben Schrote geladen 
war, ſo konnte der Schuß nicht voͤllig ſeine Federn durchdringen. Ich bemerkte 
aber dennoch an ſeinem Fluge, daß ich ihn angeſchoſſen hatte, denn er hub ſich 
mit großer Muͤhe in die Hoͤhe, und konnte kaum auf einen andern fuͤnfhundert 
Schritt weit gelegenen Felſen am Ufer des Meeres kommen. Ich ladete daher meine 
Flinte aufs neue mit einer Kugel, und traf den Vogel unten am Halſe. Nun 
glaubte ich mich feiner bemaͤchtigen zu koͤnnen, und lief auf ihn zu, um ihn auf⸗ 
zuheben, allein er rang immer noch mit dem Tode, und vertheidigte ſich, indem 
er auf dem Ruͤcken lag, mit den ofnen Klauen gegen mich, fo, daß ich nicht wuß⸗ 
te auf welcher Seite ich ihn anfaſſen ſollte. Ich glaube ſo gar, daß ich noch 


viel Mühe mit ihm gehabt haben würde, wenn er nicht toͤdtlich verwundet gewe— 


fen wäre. Ich zog ihn endlich von dem hohen Felſen, mit Huͤlfe eines Boots⸗ 
knechts, herunter und trug ihn in mein Zelt, um ihn abzuzeichnen und die Zeich— 
nung aus zumalen. 


„Ich fand die Fluͤgel des Condors, die ich mit aller Genauigkeit ausmaß, von 


einer Spitze zur andern eilf Fuß und vier Zoll, und die größten Federn in denfels 


ben, welche eine ſchoͤn glänzende ſchwarze Farbe hatten, waren zwey Fuß zwey Zoll lang. 
Die Dicke ſeines Schnabels ſtand mit dem Umfange ſeines Koͤrpers voͤllig im Ver— 
haͤltniſſe, die Länge deſſelben betrug drey Zoll ſieben Linien „er war oben ſpitzig, 
gebogen, und am Ende weiß. Der ganze Kopf des Vogels war mit kurzen 
dunkelgrauen Pflaumfedern bedeckt; ſeine Augen waren ſchwarz, und mit einem 
braunrothen Kreiſe eingefaßt. Seine bunten Federn und der untere Theil des 
Bauchs waren, bis an das Ende des Schwanzes hellbraun, der Grund aber war 
etwas dunkler. Die Schenkel waren, bis auf das Knie ſo braun, als die bunten 
Federn des Körpers, Das Huͤftbein hatte in der Länge zehn Zoll und eine Linie, 
das Schienbein fuͤnf Zoll und zwo Linien. Der Fuß beſtand aus drey Vorder— 
krallen und einer Hinterkralle. Die letzte hatte anderthalb Zoll in der Lange, und 
nur ein Gelenke; ſie endigte ſich in eine ſchwarze, ohngefaͤhr neun Linien lange 
Klaue. Die groͤßte, oder mittelſte Vorderkralle, hatte fünf Zoll acht Linien, 
und drey Gelenke; die Klaue die an dem aͤußerſten Gelenke befindlich war, hatte 
neun Zoll und neun Linien, und war ſchwarz, wie die andern. Die innere Kralle 
hielt drey Zoll zwo Linien, und hatte zwey Gelenke, an deren aͤußerſten eine Klaue 
anſtand, die eben ſo groß war, als die große Klaue. Die aͤußere Kralle hielt 
drey Zoll, hatte vier Gelenke, und eine Klaue von einem Zolle. Das Schien— 
bein war mit kleinen ſchwarzen Schuppen bedeckt, ſo wie auch die Klauen, die 
aber größere Schuppen hatten. d 


5 Dieſe 
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„Dieſe Vögel horſten gemeiniglich auf den Gebirgen, wo fie ihre Nahrung ſin⸗ 


„ den. 


„ab, und ſuchen daſelbſt die Waͤrme, weil ſie nicht viel Kälte vertragen koͤnnen. 
uͤbrigens dieſe Gebirge gleich unter dem heißen Erdguͤrtel liegen, ſo iſt doch die 
Faſt das ganze Jahr ſind ſie mit Schnee bedeckt, 
doch im Winter viel haͤuftger, der daſelbſt ſchon den 2ıten dieſes Monats anbrach. 


„ Kälte daſelbſt ſehr merklich. 


Sie kommen erſt in der Jahrszeit, wo es haͤufig regnet, an das Ufer her⸗ 


Ob 


„Die wenige Nahrung, welche dieſe Thiere am Ufer des Meers antreffen, wenn 


„ nicht Stürme einige große Fiſche auswerfen, macht, daß fie fich nicht lange da⸗ 


5 ſelbſt aufhalten; fie kommen gemeiniglich nur Abends dahin, halten ſich die Nacht 
„ Uber da auf, und kehren am Morgen wieder zurüd”, 


Freſier drücke ſich in feiner Reiſe auf dem Suͤdmeere, folgender Maßen von 
dieſem Vogel aus: „Wir tödfefen einmal einen Raubvogel, den man Condor nennt, 


„und der neun Fuß Fluͤgelbreite hatte. 


y der aber nicht, wie bey den Haͤhnen, ausgezackt war. 
Halſes war roth, und von Federn entbloͤßt, wie bey dem Truthahn: er iſt ges 
meiniglich dick und ſtark guug, um ein Lamm forttragen zu koͤnnen. 
berichtet, daß es in Peru Voͤgel dieſer Art gäbe, die ſechzehn Fuß Fluͤgelbreite 


„ hätten”, 


Auf ſeinem Kopfe ſaß ein brauner Kamm, 
Der vordere Theil ſeines 


Garcilaſſo 


Es ſcheint wirklich, als ob dieſe beyden von Feuillee und Freſier angezeigten 
Condor, kleinere und jüngere Voͤgel dieſer Gattung wären; denn alle Reiſebeſchrei⸗ 


ber geben ihnen eine mehrere Größe *). 


Der P. d' Abbeville und de Laet verſichern, 


daß der Condor zweymal großer als ein Adler iſt, und daß er ſoviel Staͤrke beſitzt, 


ein ganzes Schaaf zu rauben und zu freſſen. 
und kann ſogar einen Menſchen mit leichter Mühe zu Boden werfen **), 
Condors geſehen, ſagt Acofta***) und Garcllaſſo ), deren ausgeſpannte Flu. 


*) Ad oram (inquit D. Strong) maritimam 
Chilienfem, non procul a Mencha infula, ali- 
tem hanc( Cuntur) offendimus, cliuo mariti- 
mo excelfo prope littus infidentem. Glande 
pluinbea trajectae & occilae ſpatium & magni- 
tudinem ſocii nauales attoniti mirabantur: 
quippe ab extremo ad extremum alarum exten - 
ſarum commenfurata tredeeim pedes latitudine 
commenſurabat. Hiſpani regionis iſtius inco- 
lae interrogati affirmabant, fe ab illis valde ti» 


I. Th. I Band. 


Er verfchont auch die Hirſche nicht, 
Man hat 


gel 


mere, ne liberos ſuos raperent ae dilaniarent. 
Ray Synopſ. Au. p- II. 

=>) Hiſt. du nouv. Monde par de Zaet, p. 353. 

ee) Die Vögel, welche die Einwohner 
in Peru Condor nennen, ſind ſehr groß, und 
fo ſtark, daß ſie nicht nur ein Schaaf, ſondern 
auch ein ganzes Kalb aufreiſſen und verzeh⸗ 
ren. Anmerk. d. Verf. 

vr) Diejenigen, welche die Größe der 


Cunturs ausgemeſſen haben, haben die Breite 


ihrer 
u 5 
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gel funfzehn, auch wohl ſechzehen Fuß gemeſſen haben. Ihr Schnabel iſt ſo ſtark, 
daß fie eine Kuhhaut damit durchbohren koͤnnen, und zween dieſer Voͤgel koͤnnen eine toͤd⸗ 
ten und freſſen, ja fie freſſen auch Menſchen. Zum Gluͤck für die Einwohner giebt es 
nur wenige, denn wenn ſie haͤufig wären, fo fraͤßen fie ihre ganzen Heerden auf). 
Desmarchais ſagt, daß dieſe Voͤgel mehr als achtzehn Fuß Fluͤgelbreite, und dicke, 
ſtarke, krummgebogene Faͤnge haben, und daß die Weſtindianer verſichern, daß ſie 
eine Hirſchkuh, oder eine junge Kuh eben ſo leicht angreifen und forttragen, als ſie 
ein Kaningen forttragen würden: daß fie fo groß wie ein Schaaf find, und ihr Ies 
derhaftes Fleiſch ſtark nach Aas riecht. Sie verſichern ferner, daß die Condors 
ein ſcharfes Geſicht, einen ſichern und fo gar grauſamen Blick haben, daß man fie 
nicht ſehr in Wäldern findet, weil fie da nicht gnug Platz haben würden, ihre grofe 
ſen Fluͤgel zu bewegen; daß ſie vielmehr lieber an dem Ufer des Meers und der Fluͤſſe 


in Heiden, und auf naturlichen Wieſen ſich aufhalten ““). ö 


Ray“), und faſt alle Naturkenner nach ihm“), haben den Condor, wegen 
feines Kopfes und Halſes zu den Gehern gerechnet, man koͤnnte aber doch noch Eins 


ihrer Flügel von dem Ende des einen bis 
zum Ende des andern ſechzehn Fuß gefunden =: 
Sie haben einen fo ſtarken harten Schna⸗ 
bel, daß fie ohne Muͤhe die Haut eines Ochſens 
durchbohren koͤnnen. Zween dieſer Voͤgel fal⸗ 
len eine Kuh oder einen Ochſen an, und kom⸗ 
men damit zu Stande. Sie haben ſogar Kna⸗ 
ben von zehn oder zwoͤlf Jahren angefallen, 
und ſie zu ihrer Beute gemacht. Ihre Federn 
ſind den Federn der Elſtern aͤhnlich. Sie 
haben einen Kamm auf dem Kopfe, der fich 
von dem Kamme der Hahne darinnen unter: 
ſcheidet, daß er nicht ausgezackt iſt; ihr Flug 
übrigens iſt fuͤrchterlich, und wenn ſie aufdie 
Erde herabſchießen, fo betaͤubt das Geraͤuſch 
ihrer Flügel die Leute, die nahe dabey ſind. 
Anmerk. d. Verf. 

5) Hiftoire du nouveau Monde, par de 
Laet, p. 330. 

) Voyage de Desmarchais, Tom. III p. 
321 & 322. — Man muß auch folgende Stel⸗ 
len auf den Condor ziehen: Unſre Boots⸗ 
knechte, ſagt G. Spielberg, fiengen auf der 
Inſel Loubet, an den Kuͤſten von Peru, zween 
außerordentlich große Voͤgel, die am Schna⸗ 
del, Flügeln und Fangen den Adlern aͤhn⸗ 
lich waren. Ihr Hals glich dem Halſe eines 


würfe 


Schaafes, und der Kopf einem Hahnkopfe, 
ſo daß ihre Geſtalt eben ſo außerordentlich 
war, als ihre Groͤße. Recueil des Voyages 
de la Compagnie des Indes de Hollande T- 
IV. p. 528. — In dem Thiergarten des Rays 
ſers von Mexico, ſagt Anton des Solis, ſa⸗ 
hen wir Voͤgel von ſo außerordentlicher Groͤße 
und Wildheit, daß ſie Ungeheuer zu ſeyn ſchie⸗ 
nen = == Eie hatten eine fo erſtaunende Leibes⸗ 
geſtalt, und waren fo gefraßig, daß ein ges 
wiſſer Schriftſteller von ihnen verfichert, daß 
ſie auf jede Mahlzeit einen ganzen Schoͤps ver⸗ 
zehret hatten. Hifloire de la Conquete du Mexi- 
que, Tom. I. pag. 5. Anmerk. d. Verf. 

) Hujus generis (vultarini) efle videtur 
anis illa ingens Chilienfis Contor dicta; Auis 
illa ex deſeriptione rudi, qualem extorquere 
potui, quin vultur fuerit ex Aurarum dicta- 
rum genere, minime dubito- a nautis ob ca- 
put caluum ſeu implume pro gallopauone 
per errorem initio habita eſt, ut & Aura, a 
primis noſtrae gentis (Anglicae) Americae co- 
lonis, Ray, Hnoßs. Au. p. 11 & 12. 

r Fultur Gryps, Gryphus, reif: Gey⸗ 
er, Klein, Ordo Au. pag. 45. — Le Condor 
Brifon, Ornith. Tom. 1. pag. 473. 
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wuͤrfe dawider machen, weil er in feinen Naturtrieben mehr Aehnlichkeit mit den 
Adlern zeigt. Er iſt, nach dem Berichte der Reiſebeſchreiber, muthig und ſehr 
wild. Er fällt ganz allein einen Menſchen an, und toͤdtet ſehr leicht ein Kind von 
zehn bis zwölf Jahren!). Er macht, daß eine ganze Heerde Schaafe ſtille ſtehen 
muß, und waͤhlt eines darunter, das er rauben will. Er raubt Rehboͤcke, toͤdtet 
Hirſchkuͤhe und gemeine Kuͤhe, und faͤngt auch große Fiſche. Folglich lebt er, 
ſo wie die Adler, von dem, was er jagt, er naͤhrt ſich von lebendigen Thieren, und 
nicht von todten Koͤrpern; Eigenſchaften, die alle mehr dem Adler als dem Geyer 
zukommen. Dieſes an ſeinen Ort geſtellt, ſo ſcheint mir dieſer Vogel, der noch 
ſehr wenig bekannt iſt, weil er ſich nirgends häufig findet, doch nicht bloß auf die 
Gegenden des mittaͤglichen Amerika eingeſchraͤnkt zu feyn, Ich bin faſt uͤberzeugt, 
das er ſich eben fo wohl in Afrika, Aſien, und vielleicht ſelbſt in Europa aufhaͤlt. 
Garcilaſſo hat mit Recht geſagt, daß der Condor von Peru und Chili“) mit 
dem Rack oder Roc der Morgenlaͤnder, der in den Erzaͤhlungen der Araber ſo oft 
erwähnt wird, und von dem auch Marcus Paulus geredet hat, einerley Vogel ſey 
er hat auch eben ſo viel Recht gehabt, den Marcus Paulus zugleich mit den ara⸗ 
biſchen Erzählungen anzuführen, weil fein Bericht faſt eben fo übertrieben iſt. „Auf 
der Inſel Madagascar, ſchreibt er, findet man eine ganz wunderbare Gattung 
von Voͤgeln, die man Roc nennt, der einem Adler aͤhnlich, aber ungleich größer 
iſt. — — Denn feine Flügel find wohl ſechs Ruthen (Toches) lang, und fein 
Koͤrper hat eine zu dieſer Fluͤgelbreite verhaͤltnißmaͤßige Groͤße. Er hat ſo viel 
„Stärke, daß er allein und ohne einige Huͤlfe einen Elephanten anfällt, ihn mit ſich in 
„ die Luft nimmt, und ihn herab fallen läßt, um ihn zu toͤdten und ſich mit feinem 
„ Fleiſche zu ſättigen“ “*). Es iſt wohl nicht noͤthig, über dieſen Bericht kritiſche 
Anmerkungen zu machen, man darf nur ſolche glaubwuͤrdigere Nachrichten, als 

f f U 2 * wir 


„) Es iſt oft geſchehen, daß ein einziger raubt, und zuweilen Kinder entfuͤhrt hat. Man 
ſolcher Vogel Kinder von 10 bis 12 Jahren ſagt, daß ihm die Indianer zur Lockſpeiſe die 
getödtet und gefreſſen hat. Philos. Transact. Figur eines Kindes von einem ſehr leimich⸗ 
n. 208. Sloane — Der berühmte Vogel, der ten Thone gebildet vorſetzen, auf welche er 
in Peru Cuntur, und verdorben Condor geſchwind herabſchießt, und feine Faͤnge fo 
heißt, und den ich verſchiedenemale auf den Ge⸗ darinnen verwickelt, daß es ihm unmöglich 
birgen von Qvite geſehen habe, hielt ſich auch, iſt, ſich loszumachen. Voyage de la riviere 
wenn das wahr iſt, was man mir geſagt hat, des Amazones par M. de Ia Condamine, p. 172. 
in den Ebenen um den Fluß Maragnon auf. Anmerk. d. Verf. 

Ich habe ſolche Voͤgel um eine Heerde Schafe a 

ſchweben geſehen. Es iſt wahrſcheinlich, aeg) Hiſt. des Incas T. I. p. 27. 

daß ſie durch die Gegenwart des Hirten abge⸗ Kelle ? 

ſchreckt wurden, etwas zu unternehmen Man ) Defeription geographique &c, par Mare 
glaubt aber durchgangig, daß er Rehboͤcke Pau, livre III. chap. 40. 
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wir ſchon beygebracht haben, und noch beybringen wolken, dagegen halten. Ich 
glaube, daß der Vogel, welcher in der Geſchichte der Schifffahrten in die Südläns 
der), die der Herr Prafident von Broſſes mit eben fo vieler Beurtheilung, als 
Muͤhe in Ordnung gebracht hat, beynahe ſo groß als ein Strauß beſchrieben wird, 
mit dem Condor der Amerikaner, und dem Roc der Morgenlaͤnder einerley Vogel 
geweſen ſey. So ſcheint mir auch der Raubvogel aus der Gegend von Tarnaſar **), 
einer oſtindiſchen Stadt, der weit groͤßer als der Adler iſt, und aus deſſen Schnabel 
man ein ganzes Degengefaͤß machen kann, ebenfalls der Condor zu ſeyn, ſo wie auch 
der Geyer von Senegal“), welcher kleine Kinder raubt und mit ſich fortfuͤhrt. 
Gleichergeſtalt kann der wilde lapplaͤndiſche Vogel“ *), der fo groß und ſtark wie 
ein Schaaf ift, von welchem Regnard und la Martiniere reden, und deſſen Net 
Olaus Magnus ſtechen laſſen, auch ein Condor ſeyn. Ohne aber die Verglei⸗ 
chungen fo weit zu hohlen, kann wohl der Laͤmmergeyer der Deutſchen zu einer an. 
dern als dieſer Gattung gehoͤren? Dieſer Geyer der Lammer und Schaafe, den man 
in Deutſchland und der Schweitz oft, und zu verſchiedenen Zeiten geſehn hat, und 
der viel größer als ein Adler iſt, muß der Condor ſeyn. Geßner erzaͤhlt nach ei⸗ 
nem ſehr glaubwürdigen Schriftſteller (Georg Fabricius im Jahre 1551.) folgende 
umſtaͤnde: Die Bauern zwiſchen Meißen und Dresden, fanden, nachdem fie 

taͤg 
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1) In den Zweigen des Baumes, der das 
ſogenannte Affenbrod tragt, waren gewiſſe 
Meſter aufgehaͤngt, welche großen eyrunden 
Koͤrben ahnlich ſahen, die unterwaͤrts offen 
ſtanden, und aus ziemlich ſtarken Baumzwei⸗ 
gen unordentlich zuſammen geflochten zu ſeyn 
ſchienen. Ich war nicht ſo gluͤcklich auch die 
Voͤgel, welche ſie erbaut hatten, wahrzuneh⸗ 
men; aber die Einwohner der benachbarten 
Gegenden verſicherten mir, fie kaͤmen ziem⸗ 
lich mit der Adlergattung uͤberein, die ſie 
Ntann nennten. Wenn man die Groͤße dieſer 
Voͤgel nach ihrem Neſte beurtheilt, fo koͤnn⸗ 
ten ſie nicht viel kleiner als ein Strauß 
ſeyn. ©. Hiſt. des Navigations aux terres 
auftrales T. III. p. 104. Anmerk. d. Verf. 
% In regions circa Tarnafar urbem In- 
diae complura auium genera ſunt, raptu prae- 
fertim viuentia, longe aquilis proceriora; nauı 
ex ſuperiore roſtri parte enſium capuli fabri- 
cantur. Id roſtri fuluum coeruleo colere di- 
findtum. --- Aliti vero color eſt niger & idem 
purpureus intercurſantibus pennis nonnullis. 


Lud. Patrit. apud Gefiuer, Au. f. 206. 


as) Es giebt in Senegal eine Art Geyer, 
die groͤßer als die Adler ſind, und kleine Kinder 
freſſen, wenn fie fie erhaſchen können. Voya- 
x 5 le. Maire, pag. 106. Anmerkung d. 
erf. - 


>) Man findet auch im rußiſchen Lap 
land, einen wilden Vogel, der 1 
ſo dick und ſo groß wie ein Schaaf iſt. Sein 
Kopf gleicht dem Kopfe einer Katze, ſeine Au⸗ 
gen ſind glaͤnzend und roth. Sein Schnabel, 
Fuͤſſe und Fänge, find wie bey dem Adler. 
Voyage des pays feptentrienaux, par Ja Mar- 
tiniere, page 76. mit einem Kupfer — In 
Lappland giebt es faſt eben fo viel Voͤgel 
als vierfüßige Thiere. Adler giebt es beſon⸗ 
ders in Menge. Sie ſind ſo außerordentlich 
ſtark, daß fie, wie ich ſchon geſagt habe, jun⸗ 
ge Rennthiere in ihr Neſt tragen koͤnnen, das 
ſie auf die hoͤchſten Baͤume bauen. Die Ein⸗ 


wohner muͤſſen daher immer jemand halten, 


der 50 3 be wachet. Regnard, Vo- 
vage de Lapponie, page 181. Anmerkung d. 
Verfaſſers. 8 5 
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täglich einige Stuͤcken Vieh verlohren, und in den Waͤldern vergeblich geſucht hatten, 
ein großes Neſt, das auf drey Eichen ſtand, aus Ruthen und Zweigen von Baͤu⸗ 
men gebaut, und von ſo großem Umſange war, daß ein Wagen darunter bedeckt ſte⸗ 
hen konnte. Sie fanden in dieſem Neſte drey junge Voͤgel, die ſchon fo groß wa⸗ 
ren, daß ihre ausgebreiteten Fluͤgel ſieben Ellen maßen. Ihre Schenkel waren 
ſtaͤrker, als bey einem Loͤwen, ihre Faͤnge fo groß und dick als die Finger eines Mena 
ſchen, in dem Nefte ſelbſt waren viele Haͤute von Kälbern und Schaafen“). Val⸗ 
mont de Bomare und Salerne haben, wie ich, dafuͤr gehalten, daß der Laͤm⸗ 
mergeyer der Alpen der Condor der Peruaner ſeyn muͤſſe. Er hat, ſagt Bomare, 
vierzehn Fuß Fluͤgelbreite, und fuͤhrt blutige Kriege mit den Ziegen, Schaafen, Gem⸗ 
‚fen, Hafen und Murmelthieren. Herr Salerne erwaͤhnt auch bey dieſer Gelegenheit 
eines Umſtandes, der wichtig gnug iſt, ihn hier ganz anzufuͤhren. „Im Jahre 1719 
„ ſchoß Herr Deradin, der Schwiegervater des Herrn Dulac, auf feinem Schloſſe 
„ zu Mylourdin, im Kirchſpiele St. Martin d' Abat einen Vogel, der achtzehn 
„ Pfund wog, und deſſen ausgebreitete Flügel achtzehn Fuß maßen. Er war ei⸗ 
nige Tage nach einander um einen Teich herum geflogen, und mit zwey Kugeln 
unter dem Fluͤgel verwundet worden. Oben am Koͤrper war er ſchwarz, grau, 
und weißgeſcheckt, und am Bauche ſcharlachroth, ſeine Federn aber waren kraus. 
„Man aß von ihm fo wohl auf dem Schloſſe Mylourdin, als zu Chateau-neuf- 
7 „ fr Loire, man fand ſein Fleiſch hart und etwas modericht. Ich habe eine der klein⸗ 
„ fen Federn aus feinen Fluͤgeln geſehen, die dicker war, als die dickſte Schwanen⸗ 
„ feder. Dieſer beſondre Vogel ſchien ein Condor oder Cuntur zu ſeyn' “). Eis 
gentlich ſcheint die außerordentliche Größe das wahre Kennzeichen zu ſeyn, und obgleich 
der Laͤmmergeyer der Alpen von dem Condor in Peru in den Farben ſeiner Fe⸗ 
dern abgeht, ſo muß man ihn doch wenigſtens ſo lange zu dieſer Gattung rechnen, 
bis man von beyden Voͤgeln eine genauere Beſchreibung hat. 

Aus den Nachrichten der Reiſebeſchreiber erhellet, daß der peruvianiſche Condor 
das Gefieder einer Kraͤhe, d. i. weiſſe und ſchwarze Federn hat. Der große zu 
Mylourdin gefangne Vogel iſt ihm alfo nicht nur in der Größe, da er achtzehn Pfund 
gewogen, und achtzehn Ruthen Fluͤgelbreite gehabt hat, ſondern auch in der Farben. 
miſchung ähnlich, da er auch ſchwarz. und weißſcheckigt war. Man kann alſo mit 
aller Wahr ſcheinlichkeit glauben, daß dieſe größte und vornehmſte Gattung der Voͤ⸗ 
gel, zwar nicht zahlreich, aber in der alten und neuen Welt vertheilt iſt, und daß dieſe 

ig Vögel 


” 
„ 
» 


*) Diction. d' Hifl, nat. par Mr. Val, lerneſt geweſen. Anmerkung des Webers 
montde Bomare, I' art. Aigle. — Biel ſegers. 
leicht iſt aber doch dieſes bloß ein d- ) Ornithol, de Sulerne, pag. 10. 
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Voͤgel, welche ſich von allen Arten von Beute nähren“), und nur 0 die Mens 
ſchen fuͤrchten dürfen, die bewohnten Derter ſcheuen, und fi) nur an wuͤſten Natel 
und hohen Gebirgen u 


Zuſatz zur Gbit des Condor. 


+3, Greif der Alten, von welchem man ſo viele Fabeln erzaͤhlt, hat ſich endlich 
in einen natürlichen, aber doch in Anſehung feiner Größe und Eigenſchaften 
hoͤchſtmerkwuͤrdigen Vogel verwandelt. Die Berichte der Reiſebeſchreiber, die Herr 
v. Buͤffon fo getreu mittheilt und fo forgfältig vergleicht, find hinlaͤnglich, uns 
einen Begriff von dem Condor zu machen, der ſeinen Platz im Syſtem mit Recht 
unter den Geyern bekommen hat, ohngeachtet er ſich wegen ſeiner Staͤrke und Muth 
mehr den Adlern zu naͤhern ſcheint. 


So häufig und genau aber die Nachrichten von besen Vogel ſind, 
die wir aus den entlegenſten Ländern erhalten haben, fo wenig weiß man von einem an⸗ 
dern europäifchen Vogel, den die meiſten welche ihn erwaͤhnt haben, (denn beſchrieben hat 
ihn noch niemand) für einen Condor halten. Der Laͤmmergeyer der Alpen iſt noch 
ſo wenig beſtimmt, daß man nicht einmal weiß, ob es ein Adler oder ein Geyer ſey. Einer 
davon iſt in der Schweiz am Thuner See im Canton Bern vor wenig Jahren ge. 
ſchoßen worden, der eben ein Kind wegtragen wollte. Seine Fluͤgel bedeckten einen 
Raum von veethehn Schuhen in der Breite. Zu Ende des Jahres 1749 wurde ein 
ähnlicher Vogel in Dauphine in Frankreich getoͤdtet, und den 22 December dem Kör 
nig praͤſentirt, deſſen Flügel in der Breite ſechzehn Schuhe und vier Zoll austrugen; 
er war weiß, hatte aber um den Schnabel bunte Federn. Herr Stat. Muͤller aus 
welchem ich dieſe Facta entlehnt habe, ſcheint ſich doch zu irren, wenn er vermuthet, 
daß ein weftliher Sturm dieſen Vogel aus Amerika gebracht habe, und daß es alſo 
ein Ueberflieger ſey, denn Leute, die in der Schweiz gereiſet ſind, verſichern, daß 
der Laͤmmergeyer daſelbſt weder fo hoͤchſtſelten noch fo unbekannt ſey, daß man ihn 
für einen Ueberlaͤufer aus fo entfernten Landern halten muͤſſe. Es wäre aber um fo 
vielmehr zu wuͤnſchen, daß ein Naturforſcher in der Schweiz eine genaue Beſchrei— 

bung 


) Die Wuͤſten der en Pechacamac in 
Peru, jagen ein geheimes Schrecken ein; 
man hoͤrt daſeibſt keinen Vogel ſingen, und 
ich babe auch auf allen Gebirgen nur einen, 
den man Condor nennt, geſehen. Dieſer iſt 


unfruchtbarſten Bergen, und naͤhrt ſich vom 
Gewuͤrme, das ſich in dieſen ſandigten Ge⸗ 
genden befindet. Mouvelle voyage autour du 
Monde, par le Gentil, Tom. I. page 179. Ans 
merk. d. Verf. 


von der Groͤße eines Schaafes, borſtet aufden 
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bung und Abbildung von dem Laͤmmergeyer gäbe, da wir von dem Tondor der Reis 
ſebeſchreiber noch kein taugliches Kupfer haben, dahero weder der Herr v. Buͤffon, 
(ſelbſt in dem großen Daubentonſchen Werke) noch irgend ein andrer Schriftfteller, 
noch auch wir dem Publikum eine Abbildung mitzutheilen im Stande ſind, aus der man 
ſich von ihm einen zureichenden Begriff machen koͤnnte. — Villeicht iſt aber doch der 
Schweizer Laͤmmergeyer nichts als der oben S. 121. erwaͤhnte Geyeradler. 


— —̃ñ— ‘ 


Der Huühnergeher (le Milan) 


und das 


Webhengeſchlecht (les Bufes). 


R di Huͤhnergeyer und Weyhen, unedle, ſchmutzige, und furchtſame Voͤgel, folgen 
nunmehr billig, da wir die Geyer betrachtet haben, denen fie in ihren Na⸗ 

tur- und Kunſttrieben ähnlich find. Doch behaupten die Geyer, fo wenig edel fie 
find, immer einen vorzuͤglichen Rang unter den Vögeln, weil fie größer und ſtaͤrker 
als die andern find, Die Huͤhnergeyer und Weyhen, die dieſen Vorzug nicht has 
ben und viel kleiner ſind, ſind dafuͤr eben ſo und wohl noch weit zahlreicher als jene. 
Sie find überall häufiger und beſchwehrlicher als die Geyer; fie kommen öfter und 
näher zu bewohnten Oertern, ihr Horſt iſt zugaͤnglicher. Sie halten ſich ſelten in 
wuͤſten Gegenden auf, ſie waͤhlen lieber fruchtbare Ebenen und Huͤgel, als unfrucht— 
bare Gebirge zu ihrem Aufenthalte. Da ihnen alle Beute gleich anſtaͤndig und alle 
Nahrung dienlich iſt, und uͤberdieſes eine Gegend deſto mehr mit Inſekten, Voͤgeln 
und kleinen Thieren bevoͤlkert iſt, je mehr fie Pflanzen hervorbringt, fo ſchlagen fie 
ihre Wohnung am liebſten am Fuſſe von Gebirgen, und in Gegenden auf, die von leben⸗ 
den Geſchoͤpfen wimmeln, und wo es viel Wildpret, Federvieh und Fiſche giebt. Ob 
ſie gleich aber nicht herzhaft ſind, ſo ſind ſie doch auch nicht furchtſam. Sie beſitzen 
eine gewiſſe dumme Verwegenheit, durch die ſie das Anſehen einer ruhigen Kuͤhnheit 
gewinnen, und die Gefahr, die ihnen droht, nicht zu bemerken ſcheinen. Man hat 
nicht ſo viel Muͤhe ihnen nahe zu kommen und ſie zu erlegen, als die Adler und Geyer. 
Wenn man ſie einfaͤngt, ſo ſind ſie auch noch weniger als jene einer Abrichtung faͤhig. 
Man hat ſie von je her aus den Verzeichniſſen der edlen Voͤgel ausgeſtrichen, und aus 
den 
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den Falkonnierſchulen verbannt. Man hat auch immer einen unverſchaͤmt groben 
Menſchen mit dem Huͤhnergeyer, und ein traͤumeriſches niedergeſchlagnes Frauenzim⸗ 
mer mit einem Wenden verglichen). 88 

Ob dieſe Voͤgel ſich gleich unter einander, nach ihren Naturtrieben, nach der 
Größe des Körpers"), nach der Geſtalt des Schnabels, und nach vielen andern 
Eigenſchaften aͤhnlich ſind, ſo unterſcheidet ſich doch der Huͤhnergeyer nicht allein von 
den Weyhen, ſondern auch von allen andern Raubvoͤgeln durch ein ſehr in die Au« 
gen fallendes Merkmaal. Er hat naͤmlich einen geſpaltnen Schwanz, deſſen mittlere 
Federn viel kuͤrzer als die andern ſind, und daher einen Raum zwiſchen den laͤngern 
Schwanzfedern laſſen, den man auch in der Entfernung wahrnimmt, und der ge⸗ 
macht hat, daß man ihn, wiewohl ſehr uneigentlich, auch den Adler mit dem getheil⸗ 
ten Schwanze (1 aigle à queue fourchue) nennt. Seine Fluͤgel find auch, ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig größer als bey dem Weyhen, und fein Flug iſt daher weit leichter. Er 
haͤlt ſich groͤßten Theils in der Luft auf, ſetzet ſich faſt niemals, und macht unermeß⸗ 
liche Reiſen. Dieſe anhaltende Bewegung iſt weder eine Uebung in der Jagd, noch 
dient ſie ihm eine Beute zu verfolgen oder einen Raub zu entdecken, denn er jagt nie⸗ 
mals; ſondern es ſcheint als ob das Fliegen ſein natuͤrlicher Zuſtand, ſeine liebſte 
Stellung ſey. Man muß auch die Art, wie er fliegt, bewundern. Seine langen, 
ſchmalen Fluͤgel ſcheinen unbeweglich, nur der Schwanz ſcheint alle ſeine Bewegun⸗ 
gen zu regieren, und iſt daher immer geſchaͤftig. Er ſteigt, ohne viel Kräfte anzu⸗ 
wenden, in die Hoͤhe, er koͤmmt herab, als ob er auf einer ſchiefen Flaͤche herab 
fänfe; er ſcheint mehr zu ſchwimmen als zu fliegen. Er kann feinen Flug heftiger 
und dann wieder langſamer machen. Er bleibt oſt ganze Stunden in der Luft an 
einer Stelle, ohne daß man die geringſte Bewegung an ſeinen Fluͤgeln wahrneh⸗ 
men kann. ; 


) Diefe Vergleichung iſt mir eben fo we⸗ * Milvus regalis magnitudine & habitu bu- 
nig als dem berliniſchen Ueberſetzer Herrn D. teoni conformis eſt . crura illi ſunt erocea 
Martini bekannt, und ich kenne nach dem & humiliora, buteonis ultra poplites propen- 
genio linguae keine Redensart, darinuen die⸗ dentibus plumis ſimiliter ferrugineis dilaris ob- 
ſelbe gebrauchlich ware. A. d. Ueberſ. teguntur. Schwenkfeld, Au. Silef. pag. 303. 


IJ. Der 


J. Der Huͤhnergeyer. 


———— — 
— . — . — . — — — —¼ — — 


I. Der Huhnergeher v (le milan) 


S. die 422. illuminirte und im gegenwaͤrtigen Werke die 22. Kupferplatte. 
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S n unſerm Himmelsſtriche giebt es nur eine Gattung von Huͤhnergeyer, den man 

in der franzoͤſiſchen Sprache den milan royal *), (den koͤniglichen Geyer) genen⸗ 
net hat, weil ſich die Fuͤrſten ſonſt ein Vergnuͤgen mit ihm machten, indem ſie ihn durch 
einen Falken oder Sperber ſtoßen ließen. Es iſt auch wirklich ein Vergnügen zu ſe— 
ben, wie dieſer feige Vogel, dem es doch an nichts fehlt, was ihm herzhaft machen 
konnte, da er bewafnet, ſtark und leicht gnug iſt, den Streit verweigert, und vor 
dem Sperber, der weit kleiner als er ſelbſt iſt, flieht, und ſich immer herumdreht, 
und in die Hoͤhe ſteigt, als ob er ſich in den Wolken verbergen wollte, bis ihn der 
Sperber erreicht, mit den Fluͤgeln, Faͤngen und Schnabel niederſchlaͤgt, und 
nicht eben verwundet, aber ſehr geſchlagen, und mehr durch die Furcht vor ſeinem 


Feinde, als durch die Staͤrke deſſelben uͤberwunden, auf die Erde bringt. 


Der Huͤhnergeyer, deſſen ganzer Körper kaum zwey und ein Halb Pfund wiegt, 
und von der Schnabelſpitze bis zum Ende der Fuͤſſe gerechnet ſechzehn oder ſiebzehn Zoll 


1) Der Weyhe mit geblichten Schwan⸗ 
ze und Fiſcherhoſen. Hallens Voͤgelhiſt ©. 
211. No. 146. Der Scheerſchwaͤnzel Kleins 
Voͤgelhiſtorie. S. 50. No. 13. Falco Mil. 
vus, cera flaua, cauda forficata, corpore fer- 
rugineo, capite albidiore. Lin». S. N. ed. XII. 
pag. 126. n. 12. Fu. ſuec. 57. Martini u. A. d. 
Ueberſ. f s 


) Milan Royal. Griechiſch Ier*, latein. 
Miluus Ital. Milvio, Nibbio, Poyana, Span. 
Milauo, Deutſch Weyhe, Hühnergeyer, 
Hollaͤnd. Wowe. Engliſch Kite oder Glead, 
Poln. Kania. Schwed. Glada. Alt franzoͤſiſch 


Ecouffle, ecouffe, Huau, Milion — 


Milan royal, Belon. Hiſt. nat. des Oifeaux, 
pag. 129. — Alb. au. T. I. p. 4. mit einer aus⸗ 


I. Ch. I. Band 


lang 


gemalten Abbildung — the Kite, Milvus 
regalis, Britt. Zool. pl. A. 2. mit einer ausge⸗ 
malten Abbildung — Milan Royal, Brifon, 
Ornith. Tom. I. pag. 414. pl. 33 Anm. Die 
Griechen nennen ſonſt den Iltis ’Ixrıs, es iſt 
aber wahrſcheinlich, daß ſie dem Zuͤhnergey⸗ 
er den gleichen Namen gegeben haben, weil er 
das Hausgefluͤgel eben ſo ſehr anfaͤllt und toͤd⸗ 
tet, als der Iltis — Die Lateiner haben ihn 
miluus, gleichſam mollis auis, den feigen Vogel 
genennet. Die Benennungen Auau oder Huo 
im alten Franzoͤſiſchen und Wowe im Hollaͤn⸗ 
diſchen ſcheinen von feinem Geſchrey hu o ent⸗ 
lehnt zu ſeyn — Gleadim Engliſchen und / 
im Schwediſchen ſind daher genommen, daß er 
im Fluge gleichſam nur ER ſcheint. 
Milion iſt ein verdorbnes Wort von Milan. 
Anmerk. d. Verf. 


25 


# 
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lang iſt, hat dem ohngeachtet eine Fluͤgelbreite von fuͤnf Fuß. Die bloße Haut, 
die den Anfang des Schnabels bedeckt, iſt, ſo wie der Regenbogen im Auge, und 
die Füffe, gelb; der Schnabel iſt bornfarbig und gegen das Ende ſchwaͤrzlich, und 
die Nägel find ſchwarz. Sein Geſicht iſt fo ſcharf, als fein Flug ſchnell iſt. Oſt 
ſteht er fo hoch in der Luft, daß ihn unſre Augen nicht erreichen, alsdenn ſpaͤhet er 
ſich eine Beute aus, und ſchießt auf alles herab, was er, ohne großen Widerſtand 
freffen oder mit ſich fortführen kann. Er fällt nur ſehr kleine Thiere und die ſchwaͤch⸗ 
ſten Voͤgel an. Es geluͤſtet ihn beſonders nach jungen Kuͤchelgen, allein ſchon der 
Zorn der alten Henne iſt fähig ihn abzuhalten, und zu verſcheuchen. „Die Huͤh⸗ 
„ nergeyer find die feigſten Thiere, ſchrieb mir einer meiner Freunde). Ich habe 
„ zween einen Raubvogel verfolgen ſehen, um ihm feine Beute abzujagen, ohne daß 
„ fie auf ihn geſtoßen haͤtten, und doch konnten fie ihre Abſichten nicht erreichen. 
„ Sogar die Kraͤhen e und beleidigen ſie. Sie ſind in gleichem Grade ge⸗ 
„ fräßig als feig und unedel. Ich habe fie auf der Oberflache des Waſſers kleine 
„ todte und ſchon halb in die Faͤulniß uͤbergegangene Fiſche fangen ſehen; und ich habe 
„ beobachtet, daß einer eine große Schlange in den Fangen mit ſich ſorttrug, und 
„ daß andre ſich auf todte Pferde und Ochſen ſetzten. Ich habe fie auch auf das Einges 
weide von Kaͤlbern und Schoͤpſen, welches Weiber am Ufer eines kleinen Baches 
wuſchen, herabſchießen und es faſt von ihrer Seite wegnehmen ſehen. Ich legte 
einſt einem Huͤhnergeyer, den einige Kinder in dem Hauſe, worinnen ich wohnte, 
aufzogen, eine ziemlich ftarfe junge Taube vor; er verſchluckte fie ſogleich mit den 
„ Federn“. 


Dieſe Art von Hühnergeyern iſt in Frankreich, beſonders 12 in der Franche 
Comte“, Dauphine', dem Ländgen Burgey, und Auvergne und in allem an den 
Bergen gelegenen Sehen ſehr gemein. Sie find keine Zugvögel, denn fie horſten 
im Lande, und bauen den Horſt in hohle Felſen. Die Verfaſſer der brittiſchen 
Zoologie“) ſagen auch, daß dieſe Vögel in England horſten, und daß ſie das ganze 
Jahr da bleiben; das Weibgen legt zwey oder drey Eyer, die, wie die Eyer aller 
Raubvogel, runder find als die Huͤhnereyer; die Eyer des Huͤhnergeyers ſind weiß⸗ 
licht mit ſchmutzig gelben Flecken. Einige Schriftſteller haben behauptet, er baue feis 
nen Horſt in den l auf alte Eichen oder Fichten; ohne aber dieſes geradehin zu 

leugnen, 


2) Herr Sebert, den ich ſchon als einen *#) Some have ſuppoſed thefe to be birds 
fleißigen Beobachter der Vögel angeführt of paſfage, but in England they certainly con- 
habe. Anmerk. d. Verf. 5 whole year. Brittiſ h. Zoolog. bes. 

the 7e. 


J. Der Huͤhnergeyer. 


leugnen, können wir doch verſichern, daß man die Horſte der Huͤhnergeyer gemeinige 
lich in Felſenhoͤhlen anzutreffen pflegt. 2 5 

Dieſe Gattung ſcheint ſich in der ganzen alten Welt zu verbreiten, und von 
Schweden bis Senegal“) anzutreffen zu ſeyn, doch weiß ich nicht, ob man ihn 
auch in der neuen Welt finden ſollte, denn die Reiſebeſchreibungen von Amerika ers 
wähnen ihn nicht. Es giebt daſelbſt nur einen Vogel, der, wie man ſagt, in 
Peru einheimiſch iſt, und den man in Carolina blos zur Sommerszeit antrift, wel⸗ 
cher dem Huͤhnergeyer einiger Maßen ahnlich iſt, und, wie er, einen geſpaltnen 
Schwanz hat. Catesby hat ihn unter dem Namen des Sperbers mit dem Schwal⸗ 
benſchwanze beſchrieben und gezeichnet“), und Briſſon nennt ihn den caroliniſchen 
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Huͤhnergeyer ). 


Ich wollte beynahe glauben, daß er eine mit unſerm Huͤh. 


nergeyer ſehr verwandte Gattung ſey, der in Carolina die Stelle des unſrigen 


einnimmt. 


Es giebt aber eine noch aͤhnlichere Gattung, die ſich in unſern Gegenden als ein 
Zugvogel befindet, und gemeigiglich der ſchwarze Huͤhnergeyer genennt wird. 


=) Daß ſich der Zuͤhnergeyer in den nord⸗ 


lichen Gegenden befinde, erhellet daraus, 


weil ihn der Ritter von Linne mit in das 
Verzeichniß der ſchwediſchen Voͤgel, unter dem 


Namen: falcocera flaua, cauda forcipata ; cor- 


pore ferrugineo, capite albidiore (Faun. Suec. 


N. 59.) eingerückt hat; und man wird auch 
durch die Jeugniſſe der Reiſenden belehrt, 
daß er ſich in den waͤrmſten afrikaniſchen 
Provinzen aufhaͤlt — In Guinea, ſagt Boß⸗ 
mann, trift man auch eine Art von Raub⸗ 
vögeln an, welches die Huͤhnergeyer find. 
Sie rauben, außer den jungen Huͤhnern, von 
welchen fie den Beynamen Suͤhnergeyer er: 
halten haben, alles andre, was ſie ent⸗ 
decken und wegbringen können, es mag Fleiſch 
oder es moͤgen auch Fiſche ſeyn. Sie ſind 
dabey ſo verwegen, daß ſie oft den Weibern 
der Neger, die Fiſche die ſie auf den Markt 
zum Verkauf bringen oder auf den Straßen 
ausruffen, aus den Haͤnden reißen — Voya- 


ge de Guince, p. 278. Nicht weit von der 
ſenegalliſchen Wuͤſte, ſagt ein andrer Rei⸗ 
ſender, findet man einen Raubvogel von der 
Gattung des Zuͤhnergeyers, welchen die 
Franzoſen Eeouſfe nennen — Seine Gefraͤſ⸗ 
ſigkeit macht ihm jede Nahrung gleich ange⸗ 
nehm. Er fuͤrchtet ſich vor keinem Schießge⸗ 
wehr. Sowohl rohes als gekochtes Fleiſch 
reizt ihn ſo heftig, daß er den Bootsleuten 
zuweilen den Biſſen vor dem Munde weg⸗ 
nimmt. S. Hiſt. genérale des Voyages par 
M. P' Abbé Purchaſſ, Tom. III. pag. 306. 
Anmerk. d. Verf. 


**) Hiſtoire naturelle de la Caroline par 
Cotesby, T. I. page 4. pl. IV. mit einer guten 
ausgemalten Figur. und Seligmanns Voͤ⸗ 
gelhiſt. Th. 1. Tafel 8. a 


** Briſſan, Au. T. I. p. 118. n. 36. Ed. 
Pariſ. p. 418. Miluus Carolinenfis. Milun 
de la Caroline. 


es 
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>) aa unterſcheidet dieſen Vogel vom vorhergehenden, den er geradehin den 
Huͤhnergeyer nennet, und giebt ihm den Beynamen des aͤtoliſchen Huͤh⸗ 
nergeyers “), weil er zu feiner Zeit vermuthlich in Aetolien häufiger als an andern 
Orten anzutreffen war. Belonius “) erwähnt auch beyde Gattungen des Huͤhner⸗ 
geyers; er irrt ſich aber, wenn er ſagt, daß der erſte, welches der koͤnigliche 
Huͤhnergeyer (Milan royal) ift, eine ſchwaͤrzere Farbe haben ſoll, als der andre, 
den er doch den ſchwarzen Huͤhnergeyer nennt. Doch vielleicht ift es auch nur ein 
Druckfehler, denn es iſt gewiß, daß der eigentliche Huͤhnergeyer nicht ſo ſchwarz als 
der andre iſt. Uebrigens aber hat doch weder ein alter noch neuer Naturforſcher den 
Unterſchied unter dieſen Voͤgeln angegeben, der am meiſten in die Augen faͤllt, und 
darinne beſteht, daß der eigentliche Huͤhnergeyer einen getheilten, der ſchwarze 
Huͤhnergeyer hingegen einen beynahe ganz gleichen Schwanz hat. Dem ohnge⸗ 
achtet aber konnen dieſe Voͤgel immer ſehr benachbarte Gattungen ſeyn, weil fie, die 
Geſtalt des Schwanzes ausgenommen, in allen Kennzeichen einander ähnlich ſind. 
Der ſchwarze Huͤhnergeyer iſt zwar etwas kleiner und ſchwaͤrzer als der eigent⸗ 
liche Huͤhnergeyer, allein die Farben ſind auf den Federn eben ſo vertheilt, die Fluͤ⸗ 
gel find verhaͤltnißmaͤßig eben fo ſchmal und lang, der Schnabel iſt eben fo ges 


bildet, die Federn ſind eben ſo ſchmal und lang, und die Naturtriebe eben ſo wie 


bey dem eigentlichen Huͤhnergeyer beſchaffen. 


Aldrovand ſagt, daß die Holländer dieſen Huͤhnergeyer den Kuiken - Dief oder 
den Raͤuber junger Huͤhner nennen und daß, ob er gleich kleiner iſt, als der eigent⸗ 


liche 


1) Der aͤtoliſche ſchwarze Zuͤhnergeyer. 
Der Maͤuſeadler, Brifon, Au. T. I. p. 17. 
n. 34 Miluus niger Miluus Charleton. Miluus 
eetolius Ariſtot. & Aldrov. Miluus niger 
Schwenkf. Sibb. Rzac. Miluus primum genus 
Jobuſt. Holland. Kuiken - Dief. Engl. Black- 
Gled, B n. Ornithol. Ton I p. 286. Mi- 
lan noir ou Etolien d' Ari, orte. Conrs 
@ hiſtioire naturelle, Tom. III. pag. 207. 


Martini — Siehe auch die 472. illuminirt. 
Kupfertafel des Daubentonſchen Werkes. 


) Pariuntmilui oua bina magna ex parte, in- 
terdum tamen & terna, totidemque exeludunt 
pullos; ſed qui Aetolius nuncupatur, vel quater- 
nos aliquando exeludit. Ariſot. hift. anim. L. 
VI. cap. vı. 


* Belon. hiſt. nat. des Odesur P- 131, 
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liche IR REN, er doch ſtaͤrker und geſchmeidiger fen, Schweukfeld hingegen ver⸗ 
ſichert, daß er ſchwaͤcher und noch feiger iſt, indem er nur Feldmaͤuſe, Heuſchrecken 
und kleine Voͤgel jaget, die eben aus den Neſte kommen. Er ſetzet hinzu, daß 
dieſe Gattung in Deutſchland ſehr gemein ſey; dieſes kann ſeyn, aber fo viel wiſſen 
wir gewiß, daß in Frankreich und England der ſchwarze Huͤhnergeyer weit ſeltener 
iſt, als der eigentliche Huͤhnergeyer. Dieſer letztere iſt ein einheimiſcher Vogel, und 
bleibt das ganze Jahr über in dieſen Landern; der andere hingegen iſt ein Zugvogel, 
der im Herbſte unſern Himmelsſtrich verlaͤſſet, um ſich in heißere Lander zu begeben. 
Belonius iſt ein Augenzeuge davon geweſen, daß fie von Europa nach Egypten zie⸗ 
hen. Sie verfaminlen ſich Heerdenweiſe und ziehen zur Herbſtzeit in zahlreichen lan— 
gen Reihen über den Pontus Enxinus und kommen zum Anfange des Aprils wieder zus 
ruͤck. Sie bleiben den ganzen Winter über in Egypten und find fo wenig ſcheu, daß 
ſie in die Staͤdte kommen und ſich vor den Fenſtern der Haͤuſer aufhalten. Sie ha⸗ 
ben ein ſo ſicheres Geſichte und Flug, daß ſie die Stuͤcken FASO der duft auffangen, 
die man ihnen zu wirft, 


Zuſaͤtze zu dieſen Senden Huͤhnergeyern. 


De. eigentliche Huͤhnergeyer iſt einer der gemeinſten Raubvoͤgel unſrer Gegenden, 
und richtet unter den jungen Huͤhnern und den kleinern Voͤgeln zum Schaden 
der Hauswirthe und Jagdbeſitzer ziemliche Verwuͤſtungen an. Er iſt nicht fo zag⸗ 
haft als ihn der Herr v Buͤffon beſchreibt, wenigſtens läßt er ſich nicht allemal das 
Geſchrey der alten Henne abhalten eines ihrer Kuͤchlein, das ſie nicht geſchwind gnug 
unter ſich bringen kann, zu rauben. Dieſes Geſchrey, das unfer Schriftfteller für 
eine drohende Stimme der alten Henne ausgiebt, iſt mehr ein Angſtgeſchrey und eine 
Lockſtimme fuͤr die Jungen ſich unter die Fluͤgel der Glucke zu begeben, als ein Kriegs⸗ 
geſchrey, wodurch fte ihren Feind zu erſchrecken oder abzuhalten gedaͤchte. Der Huͤh⸗ 
nergeyer hat einen eben fo zahlreichen und durch feine Menge mächtigen Feind, als er 
ſelbſt für die Hühner iſt, an den Kraͤhen. Oft wird er von zwanzig dieſer Voͤgel verfolgt, 
davon ihn einige zu uͤberfliegen, andre von unten und von der Seite auf ihn zu ſtoßen 
ſuchen, und ihn endlich uͤberwaͤltigen, wenn fie zahlreich find. Ariſtoteles “) hat 
dieſes ſchon angemerkt, und Cicero“) hat es aus ihm 9 

＋ 3 Der 


#) Miluus eum corno - eripit nempe miluus % Milco eſt quoddam bellum quaſi natu- 
2 coruo, quicquid tenet, ur qui & unguibus rale cum coruo. Ergo alter alterius, ubicunque 
fit praeſtantior & volatu. Ita, fit ut eos quo- nactus eſt, oua frangit. Cicero. de nat, de- 
que victus ratio reddat inimicos. Ariſtot. orum. L. II. e. 49. 
Hiſt. animal. L. IX. c. 1. 


15 Hiſtorie der Ratu. 

Der Archiater v. Linne bat die beyden Gattungen des Huͤhnergeyers nicht ges 
trennt, ſondern unter eine Gattung (Miluus)) gebracht, ohne fie anzugeben. Sein 
hollaͤndiſcher Ueberſezer, Herr Houltyn hingegen, hat fie aus einander geſetzt und den 
eigentlichen Huͤhnergeyer, Milan royal, vom ſchwarzen Huͤhnergeyer Milan 


noir der Franzoſen, unterſchieden. 
der erſtere. 


— ꝑœẽ :.. —T—ör5r,. 


Das 


Der letzte iſt in unſern Gegenden ſeltner, als 


— mn UI mn nn 


Weyhengeſchlecht. 


1 Der Weyhe) (la buſe). 


Siehe die 419. illuminirte und unſere 23. Kupferplatte. 


2 her Weyhe!) iſt ein ſehr gemeiner Vogel und zu bekannt, als daß wir noͤthig 


haben ſollten, ihn weitlaͤuſtig zu beſchreiben. 


Die Breite feiner ausges 


ſpannten Flügel betraͤgt nicht viel über vier und einen halben Fuß und die Länge ſei⸗ 


nes Koͤrpers etwa zwanzig oder ein und zwanzig Zoll. 


Sein Schwanz iſt nur acht 


Zoll lang und ſeine Fluͤgel gehen, wenn ſie zuſammen geleget ſind, etwas uͤber das 


Ende des Schwanzes heraus. 
fälle bey nahe ins weißlichte. 


Der Regenbogen in ſeinem Auge iſt blaßgelb und 
Die Fuͤſſe find, fo wie auch die Haut, die den Ana 


fang des Schnabels bedeckt, gelb und die Faͤnge ſchwarz. 


Dieſer Vogel Hält ſich das ganze Jahr über in unſern Wäldern auf. 
wenn er eingefangen als wenn er frey iſt, hat er ein dummes Anfehen, 


) Griechiſch Tewexns, weil man ohne 
Grund geglaubt hat, dieſer Vogel habe drey 
Hoden. Latein. butco; Ital. Buzza, Buccia- 
io; Deutſch Bußhard; Engl. Buzzard, Com- 
mon Buzzard, Buteo Geßner, Au. 
pag. 43. Buteo feu triorchis. Au. Au T. I. 
pag. 362. — Butco vulgaris. Willughby , Or- 
nith. p. 3. — Buſe oder Buſard, oder Caf- 
ſard. Belon, Hiſt. nat. des Oiſeaux, p. 100. — 
Buzard. Albin, Tom. I. pag. 406. — The 


So wohl, 
Er liebt die 
Ruhe 


Common Buzzard, Brittiſſi Zoology, pl. xl ni. 
mit einer illuminirten Kupferplatte. . 

1) Sallens Voͤgelhiſt. II. S. 207. No. 
142. Der Bußhard mit Fiſcherhoſen. Der 
Ruͤttelweihe — Der Waldgeyer. D. Guͤn⸗ 
thers Ueberſ. v. Scopoli, Annus I. Hiſt, nat. 
p. 4. --Der Bußhard, Mauſefalke. Pennants, 
Zool. brit. durch Murr Abth. II. Tab. V. 
Anm. Gehört zu dem Falco bureo des Archia⸗ 
ter Linne. Martini u. A. d. Ueberf. 
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Ruhe und iſt faul. Er bleibt oft viele Stunden nach einander auf einem Baume 
ſitzen; er bauet feinen Horſt von kleinen Zweigen und fuͤttert ihn inwendig mit Wolle 
und andern leichten und weichen Materien aus. Der Weyhe legt zwey oder drey 
Eyer, welche weißlicht und gelb gefleckt find, Er erziehet feine Jungen forgfältiger 
und länger, als die andern Raubvogel, welche fie faſt alle von ſich ſtoßen, ehe fie 
ſich ſelbſt verforgen koͤnnen. Ray ') verſichert ſogar, daß das Maͤnngen des Wey⸗ 
hens die Jungen verſorge, wenn man das Weibgen getoͤdtet hat. Dieſer Raub: 
vogel bemaͤchtiget ſich feiner Beute nicht im Fluge. Er bleibt ruhig auf einem Baus 
me, einem Strauche oder kleinen Hügel ſitzen, und ſtoͤßt von da auf alles kleine Wilds 
pret, das er erreichen kann. Er faͤngt junge Haaſen und Kaningen ſo wie auch 
Rebhuͤhner und Wachteln. Er verwuͤſtet den meiſten Vögeln ihre Neſter, und naͤhrt 
ſich auch von Froͤſchen, Eidechſen und Schlangen u, ſ. w. wenn er keiner andern 
Beute habhaſt werden kann. 


Dieſe Gattung iſt der Veränderung ſehr unterworfen, ſo daß, wenn man fuͤnf oder 
ſechs Weyhen mit einander vergleicht, man kaum zwey einander ganz aͤhnliche darun⸗ 
ter findet. Es giebt ganz weiſſe Weyhen, andere, die nur einen weiſſen Kopf has 

ben und noch andre, deren Farben auf verſchiedene Art braun und weiß gemiſcht ſind. 
Dieſe Verſchiedenheiten hängen beſonders vom Alter und vom Geſchlechte ab, denn 
man findet ſie alle in unſern Gegenden. 


Zuſatz zur Geſchichte des Weyhen. 


h bin in Anſehung derer deutſchen Namen hier der berliniſchen Ueberſetzung ges 
55 folge, weil mir die gewoͤhnlichen deutſchen Namen nicht ausgeſucht gnug ſchie— 
nen, oder vielmehr, weil dieſen Gattungen in jedem Buche und in jeder Provinz ein 
andrer Name beygelegt wird, ohne daß einer davon gewöhnlicher wäre, als der andre. 
Ich habe dahero die Milans des Buͤffon im vorigen Artickel durch Huͤhnergeyer 
gegeben, ob ſie gleich an vielen Orten und in vielen Buͤchern Weyhen heißen, und 
die Bufe des Buͤffon, den Bußhard der Jaͤger, den viele deutſche Schriſtſteller den 
Mauſefalke heißen, nenne ich, ſo wie der berliniſche Herr Ueberſetzer den Weyhen. 
Er gehört mit unter den Falco buteo des Linne, eine Gattung, die mehr Buͤffo⸗ 
niſche in ſich begreift. Der Weyhe iſt in unſern Gegenden nicht ſelten. 


#) Ray Lettres 33. Siehe auch Brittiſh Zoology. Species VII. 
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l. Der Weſpenfalke⸗ . 
(la bondree) 


Siehe die 420, illuminirte und unſere 24. Kupferplatte. 


2 )« der Weſpenfalke) von dem Weyhen ſehr wenig unterſchieden iſt, fo iſt dies 
ſer Unterſchied nur von ſehr ſorgfaͤltigen Beobachtern bemerket worden. Bey⸗ 

de Voͤgel haben wirklich mehr ahnliche, als von einander abgehende Kennzeichen. 
Allein, dieſe äußerlichen Unterſcheidungsmerkmale ſind, mit einigen Naturtrieben, 
hinreichend, zwo beſondere, doch aber immer ſehr benachbarte Gattungen daraus zu 
machen. Der Weſpenfalke iſt mit dem Weyhen von einerley Dicke und wiegt ohn⸗ 
gefahr zwey Pfund. Seine Länge beträgt von der Schnabelſpitze bis an die Schwanz⸗ 
ſpitze gerechnet, zwey und zwanzig, und vom Schnabel bis auf die Fuͤſſe achtzehn Zoll. 
Die zuſammengelegten Fluͤgel gehen über drey viertel des Schwanzes heraus. Seine 
Fluͤgelbreite beträgt vier Fuß, zwey Zoll. Sein Schnabel iſt etwas länger, als bey 
den Weyhen, die Haut, die den Anfang deſſelben bedeckt, iſt gelb“), dick und un⸗ 
gleich. Die Naſenloͤcher ſind lang und gekruͤmmt und wenn er den Schnabel oͤfnet 
zeigt ſich ſein Mund, der ſehr weit und an Farbe gelb iſt. Der Regenbogen an ſei⸗ 
nem Auge iſt ſehr ſchoͤn gelb, die Schenkel und Fuͤſſe haben eben dieſe Farbe, die 
Klauen aber, die nicht ſehr gekruͤmmt find, find ſtark und ſchwaͤrzlich. Der obere 
Theil des Kopfes iſt groß und platt; er iſt aſchfarbig. Man findet in den Werken 
8 des 


) Goiran oder Bondree. Belon. Hift. nat. 
des Oifeaux, 107. Tab. 102. —Huteo api- 
uorus oder Vefpiuorus. Willughby, Ornith, 
p. 39. Tab. 3. — Bondree. Albin, Tom. I. 
pag. 3. mit einer illuminirten Kupferplatte -- 
Falco pedibus feminudis, flauis; cera nigra, 
capite cinereo, caudae fascia cinerea, apice 
albo Linn. Faun. Suec. n. 66. — Buteo api- 
uorus. La Bondree, Briffon, Tom. 1. p. 410. 


) Der Weſpenfalk. Sallens Vögelhift. 
p. 209. Müllers Ueberſetzung des Linne i⸗ 


ſchen Naturſyſt. p. 87. — Bienenfreſſer, 
v. Murr britt. Zool. Abth. II. T. VI VII. 
Der Froſchgeyer Sriſch 1. t. 88. Falco api- 
uorus Linn. S. N. ed XII. pag. 130. Martini 
und Anmerk. d. Ueberſ⸗ A 

a) Einige Naturkuͤndiger haben dieſe 
Schnabelhaut ſchwarz angegeben. Vermuth⸗ 
lich kommt aber dieſer Unterſchied vom Alter 
her; denn dieſe Schnabelhaut iſt in dem erſten 
Alter der Voͤgel weiß, ſie kann daher gelb, 
endlich aber braun oder ſchwarz werden. An⸗ 
merk. d. Verfaſſers. 
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des Herrn Briſſon und Albinus eine weitlaͤuftige Beſchreibung dieſes Vogels. Der 
letztere Schriftſteller ſagt, nachdem er die aͤußern Theile des Weſpenfalken beſchrie⸗ 
ben, daß die Eingeweide deſſelben kurzer, als an dem Weyhen find, und er ſetzt noch 
hinzu, daß man in dem Magen eines Weſpenfalken verſchiedene gruͤne und auch an⸗ 
dere gemeine Raupen und andere Inſekten gefunden habe. g 


Dieſe Voͤgel bauen, ſo wie die Weyhen, ihren Horſt aus kleinen Zwelgen, und 
fuͤttern es inwendig mit Wolle aus, worauf ſie ihre Eyer legen, welche aſchfarbig 
und mit kleinen braunen Flecken bezeichnet find. Zuweilen nehmen fie fremde Neſter 
ein; man hat Weſpenfalken in dem alten Neſte eines Huͤhnerfalken gefunden. Sie 
ernähren ihre Jungen mit Puppen von Inſekten, beſonders von Weſpen. Man hat 
Koͤpfe und Stuͤcken von Weſpen in einem Neſte gefunden, worinnen zwey Weſpen⸗ 
falken waren. Anfaͤnglich ſind die Jungen mit weiſſen, ſchwarzgefleckten Pflaumfe⸗ 
dern bedeckt; ihre Fuͤſſe ſind in dieſem Alter blaßgelb, und die Haut, die den Anfang 
des Schnabels bedeckt, iſt weiß. Man hat in dem Magen dieſer Voͤgel, der ſehr weit 
iſt, Froͤſche und ganze Eidechſen gefunden. Das Weibgen ift bey dieſer Gattung, fe 
wie bey allen Raubvoͤgeln, größer und ſtaͤrker, als das Maͤnngen. Beyde laufen 
ohne Beyhuͤlfe der Fluͤgel geſchwinder, als unſere Haushaͤhne. 

Obgleich Belonius ſagt, daß es in Aubergne nicht leicht einen Schäfer oder 

Hirtenjungen gäbe, der nicht den Weſpenfalken kennte und ihn mit Froͤſchen zu locken 
oder ihn auf Leimruthen und in Schlingen zu fangen wüßte; fo iſt es doch ges 
wiß, daß er jetzo in Frankreich weit ſeltner iſt, als der gemeine Weyhe. Unter 
zwanzig Weyhen, die man in Burgund zu verſchiedenen Zeiten brachte, fand ſich 
nicht ein einziger Weſpenfalke, und ich weiß nicht, aus welcher Provinz derjenige ge⸗ 
kommen iſt, den wir im Föniglichen Kabinet haben. Herr Salerne ſaget, daß 
man zu Orleans den gemeinen Weyhen den Weſpenfalken (bondres) nenne, aber 
demohngeachtet find dieſe beyden Voͤgel verſchieden, { 


Der Weſpenfalke hält ſich gemeiniglich auf Bäumen in einer Ebene auf, um eine 
Beute auszukundſchaften. Er fängt Feldmaͤuſe, Froͤſche, Eidechſen, Raupen und 
andere Inſekten. Er flieget nur von Baum zu Baume, und von Strauch zu Strau⸗ 
che immer niedrig, und erhebt ſich nicht, wie der Weyhe. Ulebrigens aber iſt er dieſem 
in ſeinen Naturtrieben ziemlich aͤhnlich, doch kann man beyde in der Naͤhe und von 
ferne von einander unterſcheiden, theils weil er anders fliegt, theils weil ſein Schwanz 
nicht, wie bey dem Huͤhnergeyer, geſpalten iſt. Man faͤngt den Weſpenfalken, weil 
fein Fleiſch im Winter ſehr feift und ſchmackhaft iſt. 


r ...  — 


I. Th. I. Band. 9 f III. Der 


Hiſtorie der Natur. | 


III. Der St. Martinsooge derber 
ghgrauweiſe Geher ). 


- Siehe die 459. illuminirte und unſere 25. Kupferplatte. 


2 Yi neuern Naturkenner haben dieſem Vogel den Namen des Wuͤrgerfalken oder 

des aſchfarbenen Wuͤrgers beygeleget. Er ſcheinet uns aber nicht nur der 
Gattung, ſondern auch dem Geſchlecht nach, vom Falken und Wuͤrger unterſchieden zu 
ſeyn. Er iſt etwas größer, als eine gemeine Kraͤhe, nur iſt fein Körper verhältnißs 
weiſe genommen ſchlanker und biegſamer. Seine Schenkel ſind lang und duͤnne, 
worinnen er ſich von dem Falken unterſcheidet, welcher ſtarke und kurze Fuͤſſe hat, und 
vom Wuͤrger, welcher nach dem Belonius, mit weit kuͤrzern Fuͤſſen, als ein Falke 
verſehen if, Er nähert ſich vielmehr durch feine langen Fuͤſſe dem Lerchengeyer 
(Jean le blane) und dem Ringelfälken, (Soubuſe) und hat mit dem Würger 
weiter keine Aehnlichkeit, als daß er alle kleine Thiere, die er faͤngt, nicht wie die anz 
dern Raubvogel ganz verſchlingt, ſondern erſt mit dem Schnabel zerreißet. Man 
muß ihn, ſagt Edwards, unter die Klaſſe der Falken ſetzen, welche lange Fluͤgel 
haben; meiner Meynung nach wuͤrde man ihn eher unter die Weyhen, als unter die 
Falken ſetzen, oder ihm vielmehr den Platz neben dem Ringelfalken laſſen muͤſſen, 
dem er durch viele Merkmaale und durch die Naturtriebe aͤhnlich iſt. 


Ue bri⸗ 


) Friſch Voͤgel. 1. Tab. 79. Lanariuscine- 
reus. Falco cinereo albus. Faucon cendre,Belon, 
Hiſt. nat. des oifeaux, p. 104. Autre Oifeau St. 
Martin. Edwards, Gleanures tab. 225. Le 
Faucon bleu. Accipiter, fubcoeruleus. The blue 
Hawk, Briſſon, Orn. I. p. 106. Lanarius cinereus, 
Le Lanier cendré. Belonius trägt kein Be- 
denken zu ſagen, er ſey von eben der Art, als 
der Lerchengeyer, und komme ſehr genau 
mit dem Huͤhnergeyer überein. „Es giebt, 
„fagt er, noch eine andere Art von Lerchen⸗ 
„ geyern ( € Jean le blanc) oder St. Martins⸗ 
„ voͤgeln, die, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 


„Weißſchwaͤnze genannt worden, und zur vo⸗ 
„rigen Gattung gehoͤren. Sie gleichen aber 
„an Farben noch mehr dem Huͤhnergeyer, ob 
„fie wohl nicht fo gut, als dieſer bey Leibe 
„find. — Sie haben mit dem Huͤhnergeyer 
„so viel Aehnlichkeit, daß man unter beyden 
„ faſt keinen weitern Unterſchied entdecken 
y kann, als daß der gegenwärtige Vogel klei⸗ 
„ner, unter dem Bauche weiſſer, und ſo 
„wohl über als unter dem Schwanze weiſſe 
„Federn hat, wovon er auch Weißſchwanz 
„genennet worden. S. Hifl. nat. des Oif, 
P. 104. Anmerk. d. Verfaſſers. 


Der St. Martinsvogel, oder der grauweiſſe Beyer, _ .ızı 


Uebrigens findet man dieſen Vogel ziemlich häufig in Frankreich, fo wie auch in 
Deutſchland und England; derjenige, den wir auf unſerer illuminirten Kupferplatte 
(nach welcher die Kupferplatte dieſer Ueberſetzung gezeichnet iſt) vorſtellen, iſt in 
Bourgogne geſchoſſen worden. Herr Friſch hat dieſen Vogel zweymal, nämlich auf 
der neun und ſiebzigſten und achzigſten Kupfertafel geliefert, und beyde Abbildungen 
ſind nicht gnug verſchieden, um ſie mit ihm fuͤr zwo beſondere Gattungen zu halten; 
denn die Verſchiedenheiten, die er bey dieſen beyden Vögeln angiebt, find zu unbee 
traͤchtlich, daß man fie nicht auf die Rechnung des Geſchlechts oder des Alters 
ſchreiben ſollte. Edwards, der dieſen Vogel auch gezeichnet hat, ſagt, daß das 
Original feiner Abbildung nahe bey London geſchoſſen worden ſey. Man habe ihn, 
ſetzt er hinzu, bemerket, als er um den Fuß einiger alten Baͤume herumflatterte und 
mit dem Schnabel und den Faͤngen an dem Stamm dieſer Baͤume anzuſchlagen 
ſchien, ohne daß er aufhoͤrte zu flattern. Man konnte die Urſache hiervon nicht 
eher einſehen, als bis man ihn geſchoſſen und geöfnet hatte, da man denn in ſei⸗ 
nem Magen ohngefaͤhr zwanzig junge Eidechſen ſand, die in zwey oder drey Stuͤcken zer⸗ 
riſſen waren. Et 


Wenn man dieſen Vogel mit dem vergleicht, was Belonius von feinem zweyten 
St. Martinsvogel ſagt, ſo wird man nicht laͤnger zweifelhaft bleiben, daß es eben 
der Vogel ſey. Denn ohne auf die Groͤße, Geſtalt und Farbe zu ſehen, ſo ſind 
ſchon die Triebe, niedrig zu fliegen und mit einer anhaltenden Begierde kleine Gewuͤrme 
zu ſuchen, mehr unter die Eigenſchaften der Weyhen, Fiſchgeyer und andrer Wögel dies 
fer Art, deren Sitten unedler und den Gewohnheiten der Hühnergeyer ähnlicher 
find, als zu den Eigenſchaften der Falken und anderer edler Vogel zu rechnen. Dies 
ſer Vogel, den Edwards ſehr gut beſchrieben und gezeichnet hat, iſt nicht der Huͤh⸗ 
nerdieb (henharrier) der Verfaſſer der brittiſchen Zoologie, deſſen Abbildung fie in 
ihrem Werke liefern. Es ſind ganz verſchiedene Voͤgel, davon der erſte, den wir 
nach dem Belonius den St. Martinsvogel nennen, von dem Herrn Friſch und 
Briſſon, wie wir ſchon angemerket haben, unter dem Namen des Wuͤrgefalken und 
des aſchfarbenen Wuͤrgers angezeiget worden iſt. Der andere von dieſen Voͤgeln, 
der der Subbuteo des Geßners iſt, und den wir den Ringelfalken (Soubuſe } 
nennen, hat von dem Albinus den Namen des weißgeſchwaͤnzten Adlers und vom 
Briſſon den Namen des Falken mit dem Halsbande empfangen. Uebrigens nennen 
die Falkonnierer dieſen Vogel St. Martin, la harpaye- epervier. Har aye 
iſt unter ihnen ein Geſchlechtsname, den ſie nicht nur dem St. Martinsvogel , fon 
dern auch dem Ringelfalken und dem Fiſchgeyer, von welchen wir in der Folge 
reden werden, beyzulegen pflegen, 
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IV. Der Ringelfalke ) Soubufe). 


S. die 443 und 480. illuminirte und unfere 26, Kupferplatte. 


— — x nn nn mn 


2 . Ringelfalke“) hat mit dem St. Martinsvogel in feinen Neigungen und 

Sitten viele Aehnlichkeit. Beyde fliegen niedrig, um Feldmaäuſe und krie⸗ 
chende Thiere zu erhaſchen. Beyde kommen in die Huͤhnerhoͤfe und Taubenſchlaͤge, 
um junge Huͤhner und Tauben zu fangen. Beydes ſind unedle Voͤgel, die nur ſchwa⸗ 
che Thiere anfallen, und die man daher weder zu den Falken, noch zu den Wuͤrgern 
rechnen darf, wie unſere Syſtematiker gethan haben. Ich wuͤrde alſo dieſen Rin⸗ 
gelfalken aus dem Verzeichniſſe der Falken ausſtreichen und ihm nur den Namen 
Subbuteo (Soubuſe) laſſen, ſo wie ich den aſchfarbenen Wuͤrger den St. Martinsvo⸗ 
gel genennet habe. 


Das Maͤnngen des Ringelfalken iſt, wie bey andern Raubvoͤgeln, merklich kleiner, 
als das Weibgen. Man kann aber, wenn man fie vergleicht, bemerken, daß nur 
das Weibgen ein Halsband, das iſt, kleine ſtraubigte Federn um den Hals hat. 
Dieſer Unterſchied, welchen man leicht für das Merkmaal einer Gattung halten koͤnnte, 
verleitet uns, dem auf der vier hundert und achtzigſten Kupfertaſel vorgeſtellten Vo⸗ 
gel nicht fuͤr das Maͤnngen desjenigen weiblichen Ringelfalken zu halten, den wir auf der 
vier hundert und drey und vierzigſten Tafel abbilden. Aber ſehr geſchickte Falkonni⸗ 
rer verſicherten mich, daß die Sache ganz richtig waͤre; und als ich es genauer erwog, 
ſahen wir wirklich eben die Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Schwanze und Fluͤgel, eben 
die Vertheilung der Farben, eben die Geſtalt des Halſes, des Kopfes, des Schna⸗ 

bels 


) Subbuteo, Gen. aui. p. 48. — Pygar- 
gus accipiter. Wilughby, Ornithol. p.40. — 
Der weißgeſchwaͤnzte Adler. Albin, T. II. p. 3. 
pl. V. mit einem illuminirten Kupfer von dem 
Maͤnngen. — Perturbateur des poules. Albin, t. 
III. p. 2. mit einem illuminirten Kupfer von dem 
Weibgen Die Englaͤnder nennen das Maͤnn⸗ 
gen Henharrew oder Henharrier, das iſt, den 
Huͤhnerfreſſer. — Falco torquatus, le Fau- 
con à collier. Briſſon, Ornith. T. I p 345. — 
The Henharrier; the male, pl. A. 6. The 
Ringtail; the female, pl. A 7. Britt. Zool. 


) Der Bleyfalk, Kleins voͤgelhiſt. S. 51. 
No. 22. „Das Maͤnngen heißt Ringel: 
falke» — Der afchfarbigte Falke mit weiſ⸗ 
ſem ſchwarz gewuͤrfelten Schwanze. Zallens 
Voͤgelhiſt. p. 217. — Der Bleyfalke, Ring- 
ſchwanz Muͤllers Ueberſ. des Linn. Na⸗ 
turſyſt. B. II. S. 270. Falco Pygargus Linn. 
S. N. ed. XII. pag. 126. n. 11. Zdw. Tom. 291. 
Seeligmanns Pögelhift. Vol. V. Tom. 2. 
Martini und Anmerkung des Ueber⸗ 
ſetzers. 


* 


W. Der Ringelfalke. 17 


bels u. ſ. w. fo daß wir ihrer Meynung beypflichten mußten, Was uns noch ſehr 
lange davon abhielt, war, daß faſt alle Naturforſcher dem Ringelfalken ein ganz an⸗ 
deres Weibgen, naͤmlich den von uns ſo genannten St. Martinsvogel gegeben ha⸗ 
ben. Mehr als tauſend wiederholte Vergleichungen waren noͤthig, ehe wir uns ent⸗ 
ſchließen konnten, uns ihrem Anſehen zu widerſetzen. Wir wollen nur noch anmer⸗ 
ken, daß der Ringelfalke eben ſo wohl in Frankreich, als in England anzutreffen iſt, 
daß er lange und duͤnne Beine, wie der St. Martinsvogel hat; daß er drey oder 
vier roͤthliche Eyer in feinem, auf dicken Sträuchern erbauten Horſte legt; und daß 
endlich dieſe beyden Voͤgel mit dem, den wir im folgenden Artickel unter dem Namen 
des Fiſchgeyers befchreiben werden, ein kleines beſonderes Geſchlecht machet, das mit 
dem Geſchlechte der Huͤhnergeyer und Weyhen näher, als mit dem Falkengeſchlechte 
verwandt iſt, 


Zuſatz zur Geſchichte des Ringelfalken. 


De Verwirrung, die in den engliſchen Schriftſtellern bey dieſer Gattung daraus 
entſtanden iſt, daß einer dem andern nachgeſchrieben hat, hat ſich auch in das 
Syſtem des Ritters v. Linne eingeſchlichen. Daher koͤmmt es, daß dieſer Vogel 
bey dem Ritter mit zu der Gattung gehoͤrt, die wir oben unter dem Namen des 
weißgeſchwaͤnzten Adlers angefuͤhrt haben. Die ganze Klaſſe der Raubvogel iſt 
voll ſolcher Unordnungen, die wohl verdienten, von den Naturbeobachtern jeder Ges 
gend durch forgfältige Bemerkungen und Erfahrungen über die Begattung aus einan« 
der geſetzt, und durch gehörige Vergleichung mit einander berichtigt zu werden. Dies 
ſes waͤre um ſo viel nuͤtzlicher, da die Geſchichte der Raubvoͤgel ein Theil der Jagd⸗ 
wiſſenſchaft und folglich der Oekonomie iſt, und die Hauswirthe jedes Striches Ieh> 
ren koͤnnte, vor was fuͤr Feinden ſie ſich in Acht zu nehmen haben. 
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| V. Der Fichgeyer (la Harpayes) - 


Siehe die 460. illuminirte und unſere 27. Kupferplatte. 


2 hi franzoͤſiſche Benennung Harpaye, iſt ein alter Geſchlechtsname, den man den 

Voͤgeln aus dem Weyhen⸗ und Sumpfweyhengeſchlechte und andern benach⸗ 
barten Gattungen, zum Beyſpiel, dem Ringelfalken und dem St. Martinsvogel, die 
man harpaye-epervier nennte, beygeleget hat. Wir haben dieſes Wort zu einem 
Gattungsnamen gemacht, und denſelben der Art Vögel, die wir hier abhandeln, bey— 
geleget, die außerdem von den heutigen Falkonnirern harpaye- rouſſeau genennet wird. 
Unſere Syſtematiker nennen ihn den rothen Weyhen, und Herr Friſch hat ihn ſehr 
uneigentlich den mittlern wuͤrgenden Geyer genennet, ſo wie er eben ſo uneigentlich 
dem Sumpfweyhen den Namen des großen wuͤrgenden Geyers beygeleget hat. Wir 
haben den einfacheſten Namen Harpaye vorgezogen, weil es gewiß iſt, daß dieſer 
Vogel weder ein Geyer noch ein Weyhe iſt. Er hat eben die Naturtriebe, welche 
wir an den beyden Vögeln, die wir in den beyden vorigen Artikeln beſchrieben, ber 
merkt haben. Er faͤngt die Fiſche, wie der Lerchengeyer, und ziehet ſie lebendig aus 
dem Waſſer. Er ſcheinet, ſagt Herr Friſch, ein ſchaͤrferes Geſicht, als irgend ein 
anderer Raubvogel zu haben, weil feine Augenbraunen weiter über den Augen Hera 
vorſtehen. Man findet ihn in Frankreich und Deutſchland, wo er ſich am liebſten 
in niedrigen Gegenden am Ufer der Fluͤſſe und Teiche aufhält, und da er in feinen uͤbri⸗ 
gen natuͤrlichen Eigenſchaften den vorher beſchriebenen gleichet, ſo wollen wir uns 
nicht laͤnger dabey aufhalten. 


*) Sriſch Tafel. 78. — Brifon, Tom. I, pag. 404. — le Buſard roux. 
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VI. Der roſtige Wehe“ 
(le Buſard). 


S. die 429. illuminirte und unfere 28. Kupferplatte. 


M an nennt dieſen Vogel!) gemeiniglich den Sumpfweyhen, da wir aber 
nur dieſe einzige Gattung von Bußard in unſern Gegenden haben, ſo 
haben wir dieſen einfachen Namen beybehalten. Man nennte ihn ſonſt in Frank 
reich fau- perdrieux und einige franzoͤſiſche Falkonnirer nennen ihn harpaye à tete 
blanche, den Weyhen mit dem weiſſen Kopfe. Dieſer Vogel ift gefräßiger, 
aber nicht ſo faul, als der Weyhe, und vielleicht ſcheint er bloß deswegen nicht ſo 
dumm, aber boshaftiger zu ſeyn. Er fuͤhret blutige Kriege mit den Kaningen, er 
iſt auch eben fo begierig nach Fiſchen, als nach Wildpret. Er haͤlt fich nicht, wie 
der Weyhe, in bergichten Wäldern, ſondern in Geſtraͤuchen, Hecken und Schilf, nahe 
bey Teichen, Suͤmpfen und fiſchreichen Fluͤſſen auf. Er horſtet in niedrigen Ge⸗ 
genden, und machet feinen Horſt nicht weit von der Erde im Geſtraͤuche oder auf bes 
wachſenen Hügeln; er leget drey auch zuweilen vier Eyer, und ob er gleich in größerer 
Menge Junge hervorzubringen ſcheint, als der Weyhe, und ob er auch gleich ſehr 
faul und in Frankreich einheimiſch iſt, ſo iſt er doch viel ſeltener und weit ſchwerer 
anzutreffen, als der Weyhe. f 


Man kann den Sumpfweyhen nicht leicht mit dem ſchwarzen Huͤhnergeyer vers 
wechſeln, ob ſie wohl in vielen Stuͤcken einander aͤhnlich ſind. Denn der roſtige 
Weyhe hat, wie der gemeine Weyhe, der Weſpenfalke u. ſ. f. einen kurzen und dicken 
8 8 Hals, 


*) Griechiſch Kigzos. Latein. Circus. Aldrov. 
Au. Tom. I. p. 351. Miluus aeruginoſus Id. 
p. 390. Vultur fuſcus ſ. Lanarius. Friſch, II. 
Tab. 77, Fr. Le Fau— perdrieux. Belon. Hiſt. 
nat. des Oifeaux. pag. 114. Harpaye a töte hlan- 
che (de quelques Fauconniers.) Puffon, 8.1. 
p. 308. Buſard des Marais Albin. Tom. I. p. 4. 
Pl. III. BrIſſon, I. p. 5. n. 29. Accipiter Cir- 
eus p aluſtris. Engl. The Moor - Buzzerd. Brit. 
Zool. Pl. A. 5 Anmerk. d, Verfaſſers. 


2) Falco aeruginofus Linn. S. N. ed. XII. 
Vol. I. p. 130. n. 29. Der roftige Weyhe, 
Hallens Vögelhift. p. 213. N. 148. — Der 
buntroſtige Falk. Klein Dögelbift. S. 50. N. 
15 — Der Zuͤhnerweyhe. Muͤllers Ueberf. 
des Linn. Naturſyſt Th. II. S. 88. — Der 
braune Kohrgeyer, Waſſerfalke, Pennants 
Briztifb Zoolog. durch Murr II. Abth. p. 64. 
Tab. VIII. Martini und Anmerkung d. 
Ueberſ. . 


176 Hiſtorie der Natur. 


Hals, dahingegen die Huͤhnergeyer einen weit laͤngern Hals haben. Von dem ge⸗ 
meinen Weyhen kann man den N Weyhen ferner an folgenden Merkmaalen 
unterſcheiden: 


1) An dem Orte ſeines Aufenthalts, 
2) An feinem Fluge, der ſchneller und gewiſſer iſt. 
3) Daran, daß er ſich nicht auf hohe Bäume, ſondern gemeiniglich auf 
die Erde und auf Sträucher ſetzt. 
4) An der Laͤnge ſeiner Beine, welche wie bey dem St. Martinsbogel 
und dem Sumpfweyhen, verhälmißmäßig länger und nd als 
bey andern Raubvoͤgeln, find, 


Der roſtige Weyhe ſtoͤßt am liebſten auf Waſſerhuͤhner, Taͤucher, Enten, 
und andere Waſſervoͤgel. Er fängt lebendige Fiſche, und führt fie in feinen Klaus 
en mit ſich fort, Wenn er kein Wildpret oder keine Fiſche finden kann, fo nähre er 
ſich mit Gewuͤrmen, Kroͤten, Froͤſchen und Waſſerinſekten. Ob er gleich kleiner, 
als der Weyhe iſt, fo muß er doch mehr Futter haben; dieſes ruͤhrt vermuthlich da⸗ 
her, weil er lebhaſter iſt und ſich mehr Bewegung macht; er iſt auch viel muthiger. 
Belonius verſichert, er habe roſtige Weyhen geſehen, die man aufgezogen und zur 
Jagd der Kaningen, Rebhühner und Wachteln abgerichtet hätte. Sein Flug iſt 
ſchwehrer, als der Flug des Huͤhnergeyers, und wenn man Falken auf ihn ſtoßen 
laſſen will, ſo erhebt er ſich nicht, wie der Falke, ſondern entflieht in einer wagrech⸗ 
ten Linie. Ein Falke iſt nicht hinlaͤnglich, um ihn zu fangen; er würde ihm entflies 
hen, oder ihn vielleicht gar tödten, Er ſtoͤßt auf die Eule, wie der Huͤhnergeyer; 
aber er vertheidiget ſich beſſer, und hat mehr Staͤrke und Muth. Man muß daher 
anſtatt eines Falken zwey oder drey auf ihn loßlaſſen, wenn man etwas ausrichten 
will. Die Baum: und Kirchenfalken fürchten ſich vor ihm, vermeiden ihn, ſoviel 
moͤglich, und fliehen ſogar, wenn er ſich ihnen nähert. 


Zuſaͤtze zur Geſchichte des roſtigen Weyhen. 


„De buntroſtige Falke, den Aldrovand Miluus aeruginoſus nennt, ſagt Klein, 
ö „ iſt fo groß, als eine Krähe, von bunter Farbe, aus ſchwarz und roſtigbraun; 
„die Bruſt iſt, wie am Rebhuhn, gefleckt, der Schnabel Mean und die Beine 
„ find für m Größe gar lang und dünne”, 


Aldro⸗ 


J. Der karoliniſche Schwalbenſchwanz. 177 


Aldrovand ') leitet den alten franzoͤſiſchen Namen fau - perdrieux mit dem Be⸗ 
lonius davon her, daß er gleichſam faucon perdrieux hieſſe. Linne ſagt, fo wie fein 
Ueberſetzer und einige andre Schriſtſteller, er baue fein Neſt in Suͤmpfen, daher er 
auch bey einigen den deutſchen Namen Sumpffalke erhalten zu haben ſcheint. Aldro⸗ 
vand aber giebt es, am angefuͤhrten Orte, auf hohen Baͤumen an. 


Auslaͤndiſche Voͤgel 


welche mit den Huͤhnergeyern und dem Weyheugeſchlechte 
einige Aehnlichkeit haben. 


I. Der karoliniſche Schwalben, 
ſchwanz )) 


Siehe unſere 2 9ſte Kupferplatte. 


s hegen Vogel nennet Catesby ) den 1 mit dem Sormaltenfhmang 
und Briffon den karoliniſchen Hühnergeyer. 


„Dieſer Vogel, ſagt Catesby, wiegt vierzehn Unzen; er 1 einen ſchwarzen 

„ gekruͤmmten Schnabel, aber keine Widerhacken an den Seiten der obern Kinn⸗ 
lade 

2 1 


10 Aldrov, Au. I. p. M. 3 . ſubtus albido, cauda forficata longiſſima. Lins. 
) Die purpurfarbne Sperberſchwalbe. 8. N. Ed. XII. Vol. I. pag. 129. n. 23. Anmerk. 
Hallens Vögelhift, p. 212. No. 147. Der d. Ueberſ. 
karoliniſche Schwalbenfalke. Kleins Voͤgel⸗ 
hiſt. p. 97. Le Milan de la Caroline Bi **) Hifl. nat. de la Caroline. Tom. t p. 4. 
au. I. p. 418. Falco furcutus cerà obſcura, pe. Tab. IV mit einer guten ausgemalten Figur. 
dibus flaueſcentibus, corpore ſupra fuſco, Seeligmanns Voͤgelhiſt. 1. Tab, VIII. 
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lade, wie die andern Sperber. Er hat ſehr große ſchwarze Augen und das Re⸗ 
genbogenhaͤutgen in denenſelben iſt roch. Der Kopf, der Hals, die Bruſt und 
der Bauch find weiß, der obere Theil der Flügel und der Rücken find dunkel pur⸗ 
purfarbicht, er fällt aber nach unten zu ins Braune und ſchielt ins gruͤnlichte. Seine 
„ Flügel find im Verhaͤltniß gegen den Körper lang und halten, wenn er fie aus⸗ 
„ ſpannt, vier Fuß. Der Schwanz iſt dunkel purpurfarbicht mit grün vermiſcht und 
„ ſehr geſpalten; denn die längfte Feder in demſelben iſt acht Zoll laͤnger, als die 
„ kuͤrzeſte in der Mitten. Dieſe Vögel koͤnnen lange fliegen, wie die Schwalben und 
fangen im Fluge Käfer, Fliegen, und andere Inſekten, die ſich auf den Baͤu— 
men und in Gebuͤſchen aufhalten. Man ſagt, daß ſie 55 Eidechſen und Schlan⸗ 
gen haſchen, daher ſie von einigen Schlangenhabichte genennet worden ſind. Ich 
glaube, ſetzt Catesby hinzu, daß es hier zu Lande (in Karolina) Zugvoͤgel ſind, 
weil ich niemals im Winter einen geſehen babe”, 


„” 
„ 
EU 
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Wir wollen bey dieſer Nachricht dieſes Schriftſtellers nur anmerken, daß dieſer 
Vogel kein Sperber iſt, weil er weder die Geſtalt noch die Naturtriebe dieſes Ge⸗ 
ſchlechts hat. Er gehöret nach den beyden angeführten Merkmaalen mehr zu der Gattung 
des Huͤhnergeyers; und wenn man ihn nicht für eine Abänderung des europaͤiſchen Huͤh⸗ 
nergeyers halten will; fo kann man doch wenigſtens verſichert ſeyn, daß er ſich dies 
ſem Geſchlecht am Ten nähert, und daß dieſe Gattung weit u mit dem Huͤh⸗ 
nergeyer, als mit dem Sperber verwandt iſt. 


Zuſatz zu dieſem karoliniſchen Schwalbenſchwanz. 


Her Klein“) und der berliniſche Ueberſetzer, Herr D. Martini, halten die peru⸗ 
vianiſche Schwalbe mit Raubklauen des P. Feuillie Y, für dieſen karoli⸗ 
niſchen Schwalbenſchwanz, und nach feiner Beſchreibung iſt es wenigſtens eine Abs 


änderung davon. 


©) deſſen Voͤgelhiſt. p. so n. 14 *) S. Journal des Obfervations phyſiques 
&c, Tom. III. p. 33. 


II. Der 
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II. Der Kalakaka des Marta, 


V. dieſem Vogel, an die Indianer in Braſilien Karakara nenenen „ hat 
Markgraf eine Abbildung und eine ſehr kurze Beſchreibung gegeben“); denn 
er ſagt bloß, daß der Karakara der Brafilianer, den die Portugieſen Gravion 
nennen, eine Art von Habichte oder kleinen Adler (Niſus) iſt, der die Größe eines 
1 hat. Er hat, nach eben dieſem Schrifſteller, einen neun Zoll langen 
Schwanz; ſeine Fluͤgel, die ſich, wenn ſie zuſammen gelegt ſind, nicht uͤber die Schwanz⸗ 
ſpitze erſtrecken, halten vierzehn Zoll. Die Farbe ſeiner Federn iſt roth mit weiſſen 
und gelben Punkten eingeſprenkt. Der Schwanz iſt weiß und braunſchielend. Der 
Kopf iſt, wie der Kopf eines Sperbers, der Schnabel iſt ſchwarz, gekruͤmmt, und 
von mittelmaͤßiger Groͤße. Die Fuͤſſe ſind gelb, die Klauen ſind, wie bey dem Spe 
ber, mit Faͤngen verſehen, die einem halben Mond gleichen und lang, ſchwarz und ſehr 
ſcharf find; feine Augen find ſehr ſchoͤn gelb. Markgraf ſetzt noch hinzu, daß dies 
ſer Vogel ein abgeſagter Feind der Huͤhner ſey und daß dieſe Gattung Abaͤnderungen 
leide, weil er Voͤgel dieſer Art geſehen hat, deren a und Bauch weiß waren, 


III Der acharb chte Wehe “N 


Siehe unfere 30. Kupferplatte. 


2 Nies iſt der Vogel aus der Hudſonsbay, den Edwards den aſchfarbenen 
Weyhen nennt, und von welchem er ohngefaͤhr folgende Beſchreibung 
giebt. Dieſer Vogel hat die Groͤße eines mittlern Hahns oder Henne. Er gleicht 
in der Geſtalt, und zum Theil auch an der Farbe, den gemeinen Weyhen. Der 
3 2 Schna⸗ 


*) Markgrav. Hiſt. nat. Braſil. p. 211. illuminirten Kupfer. Seeligmanns voͤgel⸗ 
*) The afh coloured Buzzard. Edwards, hiſt. Tom, III, tab. ı- 
Hift. of Birds, Tom. II. pag. 53. mit einem 
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Schnabel und die Haut, welche den Anfang deſſelben bedeckt, find von einer Bley. 
farbe die ins Blaue fällt. Der Kopf und der obere Theil des Halſes find mit weife 
fen Federn verſehen, die in der Mitten dunkelbraun gefleckt find. Die Bruſt iſt, 
wie der Kopf weiß, aber mit groͤßern braunen Flecken gezeichnet. Der Bauch und 
die Seiten haben braune Federn mit weiſſen runden oder halbrunden Flecken: die Schenkel 
find mit weichen weiſſen Federn bedeckt und unordentlich mit braunen Flecken befpreng, 
Die Federn unter dem Schwanze find mit weiſſen und ſchwarzen Queerſtrichen bezeich⸗ 
net. Der ganze obere Theil des Halſes, Ruͤckens, der Fluͤgel und des Schwanzes 
hingegen ſind mit einer braunen Farbe, die ins aſchfarbichte faͤllt und in der Mitten 
dunkler, als auf den Seiten iſt, bedeckt. Die Federn unter den Flügeln find dun⸗ 
kelbraun mit weiſſen Flecken; die Schwanzfedern ſind oben mit ſchmalen dunklen Strei⸗ 
ſen, und unten mit weiſſen Strichen durchkreutzet. Die Schenkel und die Fuͤſſe 
find von einer Bläulichten Farbe, die Faͤnge ſchwarz und die Schenkel bis zur Hälfte 
mit einer dunkeln Farbe bedeckt. Dieſer Vogel, ſetzt Edwards hinzu, iſt in der 
Hudſonsbay einheimiſch, und raubt vorzuͤglich weiſſe Haſelhuͤhner. Wenn man 
dieſen von Edwards beſchriebenen Vogel mit den Weyhen, Sumpfweyhen, Fiſch⸗ 
geyern und roſtigen Weyhen vergleicht; ſo ſcheint er in der Geſtalt ſeines Koͤrpers 
und durch ſeine kurzen Fuͤſſe von allen abzuweichen. Er hat die Geſtalt vom Adler, 
die kurzen Fuͤſſe vom Falken und die blaͤulichte Farbe derſelben vom Wuͤrger: Es 
ſchelnt daher, als wenn man ihn beſſer zu den Falken oder den Wuͤrgern, als zu den 
Weyhen rechnen koͤnnte. Weil aber Edwards gewiß einer der beſten Vogelkenner 
in der Welt iſt und dieſen Vogel zu den Weyhen gerechnet hat, ſo glaubten wir ihm 
unſere Meynung aufopfern und der ſeinigen folgen zu muͤſſen, und haben aus wien 
Grunde diefen Vogel mit zu den Weyhen gerechnet, 


Sper- 
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Sperber und Habichtsgeſchlecht. 
I. Der Sperber? ). 


Siehe die 466, 467 und 412. illuminirte und unſere 31. Kupferplatte. 


Oda die Syſtematiker verſchiedene Arten von Sperbern angegeben haben, ſo 
glaube ich doch, daß man fie alle auf eine Gattung einſchraͤnken müffe, 
Briſſon erwähnt vier Gattungen oder Abänderungen, nämlich den gemeinen Sper⸗ 
ber, den gefleckten Sperber, den kleinen Sperber und den Lerchenſperber, welchen 
letzten wir aber fuͤr den weiblichen Kirchenfalken erkannt haben. So haben wir auch 
gefunden, daß der kleine Sperber, nur das Maͤnngen des gemeinen Sperbers iſt; 
fo daß nur der gefleckte Sperber übrig bleibt, der aber eine bloß zufällige Abändes 
rung der gemeinen Sperbergattung zu ſeyn ſcheint. Klein“) iſt der erſte, der dieſe 
Abaͤnderung angezeigt hat; er ſagt, daß ihm dieſer Vogel aus Marienburg zugeſchickt 


2) Der Sperber, Lerchenfalk. Hallens 
Voͤgelhiſt. S. 201. No. 139. Der Finken⸗ 
falk Kleins Voͤgelhiſt p. 100. Der Sper⸗ 
ber. Müllers Ueberſetzung des Linne. Na⸗ 
turſyſt. Th. II. S. 89. T. 27. f 3. Der Sper⸗ 
ber, Sinkfalke, Sprinz. — Scapoli, durch 
Guͤnther, S. 6. Falco Nilüs cera viridi pe- 
dibus flauis, abdomine albo grifeo undulato, 
eauda fafciis nigricantibus. Zinn. S. N. ed XII. 
Vol. I. p. 130. n. 3. Martini u. A d Ueberſ. 

) Griechiſch Se Neugriechiſch Z reg. 
Latein. Accipiter Fingillurius, quod fringil- 
las & minores aues rapiat; Ital. Sparviero; 
Deutſch Sperber; Poln. Croguler; Schwed. 
Spacshoek; Engl Sparhawk oder Sparrow - 
hawk; Franzoͤſiſch nennt man das Maͤnngen 
Emouchet oder Mouchet. — Accipiter frin- 
gillarius. Geſſner, Au. pag. 51. — Accipiter 
minor, ejusdem, p. 52. — Nifus recentio- 
rum, Geſiner, Icon. Auium, p. 7, — Nifus 


3 3 wor⸗ 


a conatu, niſu, quod aues multo fe majores 
rapere nitatur. — Epervier ou Eparvier, 
Belon, Hiſt. nat. des Oiſeaux, p 121. Fringil- 
larius aceipiter, vulgo Niſus dictus. Aldrov. 
Au TL. I. pag. 344. — Epervier. Albin. T. I. 
p. 6. Platte V mit einem ausgemalten Weib⸗ 
gen und IL. III p. 2. Platte IV mit einem illu⸗ 
minirten Maͤnngen. — Niſus fagittatus, ſiue 
aceipiter fringillarius. Friſeh, Platte XC. mit 
einem ausgemalten alten Sperber — Niſus 
ſagittatus alter ebend. Platte XCII. mit einem 
illuminirten jungen Sperber. Anm. Dieſe 
zwey Kupferplatten ſtellen nicht zwey ver⸗ 
ſchiedene Voͤgel vor — Niſus ſtriatus, ebend. 
Platte XC. mit einem ausgemalten Maͤnn⸗ 
gen. — L’ Epervier. Briſſon, Ornith. T. I. p. 
310. — The Sparrow hawk. Britt. Zoology, 
Taf. A 10. von dem Maͤnugen, Tafel A. 12. 
von dem Weibgen. Anmerkung d. Verf. 
au) Klein, Ordo auium. pag. 53, 
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worden ſey. Man muß alſo den kleinen und den gefleckten Sperber zu der Gattung 
des gemeinen Sperbers rechnen, den Lerchenſperber aber, der das ae des Kite 
chenfalken iſt, davon trennen. 


Man wird aus len illuminirten Rupfertafeln ſehen, daß ein aus dem Neſte 
genommenes Männgen des Sperbers, wie wir es auf der 466, Tafel vorgeſtellet 
haben, von einem alt eingefangenen Sperber Tafel 467. darinnen unterſchieden iſt, daß 
bey dem erſtern die Bruſt und der Bauch viel weiſſer und mit weniger roth vermen⸗ 
get find, als bey dem andern, bey dem dieſe Theile faſt ganz roth und mit braus 
nen Streifen durchzogen ſind; da das andere nur ſehr unordentliche Flecken oder Strei— 
fen auf der Bruſt hat. Die Falkonnierer nennen das Maͤnngen des Sperbers 
Mouchiet; Es iſt auf dem Ruͤcken deſto bräuner, je älter es iſt, und die Queerſtriche auf 
der Bruſt werden nicht eher regelmaͤßig, als nach dem 91 5 oder andern Mauftern, 
Es verhaͤlt ſich eben fo mit dem Weibgen, welches wir auf der 412. illuminirten Kufer— 
tafel vorſtellen. Dieſes hat ebenfalls die Queerſtriche auf der Bruſt nicht eher regel⸗ 


mäßig, als wenn es fi) zum andernmale gemauſtert hat. Um dieſe Verſchiedenheiten 


und Veraͤnderung der Farben deutlicher zu machen, muͤſſen wir anmerken, daß bey 
dem jung eingefangenen Maͤnngen des Sperbers die Flecken auf der Bruſt und dem 
Bauche faſt alle getrennt ſind, und eher die Geſtalt eines Herzens, oder ſtumpfen 
Triangels, als eine fortgeſetzte und gleichformige braune Linie bilden, wie man ſie 
auf der Bruſt und dem Bauche eines erwachſenen Sperbers wahrnimmt, der ſich 
ſchon zweymal gemauſtert hat. Eben dieſe Veränderungen gehen mit dem Weibgen 
auch vor; dieſe braunen Queerſtreifen, die wir auf der Kupferplatte vorſtellen, ſind 
im erſten Jahre nur einzelne Flecken. In dem Artickel vom Habicht werden wir ſe— 
hen, daß dieſe Veraͤnderung bey demſelben noch betraͤchtlicher, als bey dem Sperber 
iſt. Man kann nicht beſſer einſehen, wie fehlerhaft die Merkmaale ſind, die unſere 
Syſtematiker aus der Vertheilung der Farben ziehen wollen, als wenn man an einem 
und ebendemfeiben Vogel das erſte Jahr laͤnglichte Flecken oder Streife von brauner 
Farbe wahrnimmt, welche von oben nach unten gehen, und im Gegentheil das an— 
dere Jahr an der Stelle derſelben Queerſtreifen von eben dieſer Farbe ſiehet. Dieſe 
ſehr ſonderbare Veranderung iſt zwar bey den Habichten und Sperbern merklicher, 
man findet ſie aber auch mehr oder weniger bey andern Vogelgattungen, und man 


ſiehet daraus, daß alle Methoden, die ſich auf die Verſchiedenheit der Farben und 


die Vertheilung der Flecken gründen, falſch und fehlerhaft find. 


Der Sperber bleibt das ganze Jahr i in unſerm Lande und macht eine ſehr zahl⸗ 
reiche Gattung aus. Man hat mir in der uͤbleſten Witterung des Winters viele 
5 Sper⸗ 


0 
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Sperber gebracht, die man in den Wäldern geſchoſſen hatte. Sie find zu dieſer 
Zeit ſehr mager und wiegen nur ſechs Unzen. Der Umfang ihres Körpers iſt ohnge⸗ 
fahr wie bey einer Aelſter. Das Weibgen iſt viel ftärfer „als das Maͤnngen, es 
horſtet auf den hoͤchſten Baͤumen der Waͤlder und legt gemeiniglich vier oder fuͤnf 
Eyer, welche an ihrer Spitze rothgelb gefleckt ſind. Uebrigens iſt der Sperber bey⸗ 
derley Geſchlechts ziemlich gelehrig; man kann ihn ſehr leicht zahm machen und ihn 
zur Jagd der Rebhuͤhner und Wachteln abrichten. Er faͤngt auch Tauben, wenn 
ſie einzeln ausfliegen und richtet unter den Finken und andern kleinen Voͤgeln, die ſich 
im Winter zuſammen halten, große Verwuͤſtungen an. Die Gattung des Sperbers 
muß noch zahlreicher ſeyn, als man gemeiniglich glaubt, denn außer denen, die ſich 


das ganze Jahr bey uns aufhalten, geht eine große Menge in andere Länder *), 


) Ich glaube hier eine ſehr lange Erzaͤh⸗ 
lung des Belonius abſchreiben zu muͤſſen, 
welche beweiſet, daß dieſe Voͤgel auch Zug⸗ 
voͤgel find, und uns zugleich von der Art Nach⸗ 
richt giebt, wie man ſie faͤngt. „Wir waren 
„ ſagt er, an dem Ausfluß des Pontus Eupi⸗ 
„nus, wo ſich die Meerenge des Propoutis 
„zwiſchen Thracien und Kleinaſien anfaͤngt 
„und waren, auf einen der hoͤchſten Berge ge⸗ 
„fliegen, als wir einen Vogelſteller fanden, 

„ der auf eine ſehr artige Weiſe Sperber fieng. 
„Da dieſes gegen das Ende des Aprils war, 
„ wo kein Vogel ein Neſt bauen kann, fo bes 
„fremdete es uns, ſo viel Huͤhnergeyer und 
„Sperber von der rechten Seite des großen 
„Meeres an dieſem Orte vorbey fliegen zu fe= 
„hen. Der Vogelſteller fieng ſie mit großer 
„Geſchicklichkeit und ließ keinen davon eut⸗ 
„wiſchen, fo, daß er alle Stunden über ein 
„Dutzend bekam. Er war hinter einem 
„Strauche verſteckt, vor welchen er einen 
„platten viereckigten Heerd erbaut hatte, der 
„ohngefaͤhr zwey Schritt im Durchmeſſer 
„hielt, und zwey oder drey Schritt vom 
„Strauche abſtand. Um den Heerd herum 
„fanden ſechs Stäbe, welche einen Zoll dick 
„waren und Mannshoͤhe hatten, auf jeder 
„Seite dreye. Auf ihrer Spitze war eine Ker⸗ 
„be angebracht, woran ein Netz, das ziem⸗ 


„lich weit und von gruͤnen Faden gefrickt- 


„war, ſehr locker hieng und ohngefaͤhr Manns⸗ 
„hoch gefpannt war. In der Mitten des 
„ Platzes befand ſich ein Pfahl ohngefaͤhr ei⸗ 


und 
uͤber⸗ 


„ner Elle lang, von welchem eine Leine, die 
„daſelbſt befeſtiget war, zu dem Vogelſteller 
„hinter den Strauch gieng. An dieſer Leine 
„waren verſchiedene Voͤgel angebunden, wel⸗ 
„che die Körner, die auf den Platz geſtreuet 
„waren, fraßen. Der Vogelſteller ließ dieſe 

„Vögel ſo oft in die Hoͤhe fliegen, als er einen 
„Sperber von der Meerfeite ankommen ſahe. 
„Der Sperber, der ſo gute Augen hat, ver⸗ 
„mehrte, wenn er fie eine halbe Meile weit 
„ ſahe, die Geſchwindigkeit ſeines Fluges und 
„fiel, in der Meynung, die kleinen Voͤgel zu 


„ fangen, fo blind ins Netz, daß er in demſel⸗ 


„ben bangen blieb. Der Vogelſteller faßte 
„ihn ſogleich und ſteckte ihm die Fluͤgel bis an 
„das Gelenke in einen beſonders darzu berei⸗ 
„teten Lappen, womit er ihm auch die Spi⸗ 
„gen der Flügel, die Schenkel und den 
„Schwanz zuſammenwickelte. Wenn er die⸗ 
„ ſes gethan hatte, ließ er den Sperber, der 
„ ſich weder bewegen noch losmachen konnte, 
„auf der Erde liegen. Man kann kaum be⸗ 
„greifen, wo eine ſo große Menge Sper⸗ 
„ber herkommen konnte. Denn binnen 
„zwo Stunden fieng er mehr als dreyßig, ſo 
„daß ein einziger Mann in einem Tage wohl 
„hundert fangen koͤnnte. Die Huͤhnergeyer 
„und Sperber kamen in ganzen Zuͤgen und 
„man konnte ſie ſo weit ſehen, als das Ge⸗ 
„ ſicht am Horizont trug”. Bellon, Hiſt. nat. 
des Oiſcaux. Tom, I. pag. 121. Anmerk. 
d. Verfaſſers. 
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überhaupt iſt die ganze Gattung in der alten Welt“), von Schweden“) bis auf das 
Vorgebirge der guten Hofnung“ ), vertheilet. : ? ae) 


ich 


Zuſaß zur Geſchichte des Sperbers. 


Bon hat verſchiedene Linne iſche und Buͤffoniſche Falkengattungen unter der 
Gattung des wahren Falken zuſammengenommen, daher koͤmmt es, daß er 
ſo viel Abänderungen hat. Der Ritter von Linne iſt allerdings in den gegenſeiti⸗ 
tigen Fehler verfallen, und hat die Falkengattungen zu ſehr nach der Richtung der 
Flecken an Bruſt und Bauche abgetheilt, ein Merkmaal, das, wie Herr von Buͤffon 
am Sperber und Habichte ſehr einleuchtend beweißt, beſonders nach dem Alter, ſehr 
großer Ausnahmen und Abaͤnderungen faͤhig iſt. Der Ritter hat auch ſelbſt die dop⸗ 
pelte Figur, die nach dem Geſchlechte verſchieden iſt, aus den Friſch angefuͤhrt. 
Scopoli bat in feinem Ann. I. hiſt. nat. zu der Linne iſchen Gattung Niſus einen 
Sperber aus Kleins hilt. au. angeführt, der am Unterleibe ſtrohgelb und weiß abwech⸗ 
ſelnde Queerſtreifen hat. Er ſcheint ſich aber, wie auch Herr D. Guͤnther anmerkt, 
darinnen zu irren; der eigentliche Sperber iſt der Lerchenfalk des Kleins, doch kann 
der Finkenfalk deſſelben wohl eine Abaͤnderung ſeyn, ſo wie der Sperber oder das 
Schmierlein des Kleins (Falco Aeſalon l. c. n. 10.) es auch zu ſeyn ſcheint. Man bes 
dient ſich wenigſtens aller dieſer Sperber zum Fang der Lerchen und Finken. 


) Die Sperber find in Japan ſehr ge- ) Linn. Faun. Suee. p. 168. 
mein, fo wie fie es überhaupt in Oſtindien de) Kolbe, Deſeript. du Cap de bonne 
find. Kämpfer, Hifl. des Japons. Tom, I, eſperance Tom. III. pag. 167 und 168 und 
pag. 13. Anmerk. d. Verf. im Original. p. 389. 
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Sd. die 467 und 418 illuminirte und unſere 32. Kupferplatte. 


8 Ye: Habicht iſt ein ſchoͤner Vogel, 


der viel groͤßer, als der Sperber, aber 


doch in ſeinen Naturtrieben und einem gemeinſchaftlichen Merkmaal, das kei⸗ 


nem andern Raubvogel, als ihnen beyden und den Aelſtern zukoͤmmt, demſelben aͤhnlich 
iſt. Dieſes Merkmaal find die kurzen Fluͤgel, welche zuſammengelegt nicht viel über das 
Ende des Schwanzes heraus gehen. Er hat auch einige Aehnlichkeit mit dem Sper⸗ 
ber weil bey ihm, wie bey jenem, die erſte Feder im Fluͤgel kurz und am Ende rund 
iſt, und weil die vierte Feder im Flügel alle die andern an Laͤnge uͤbertrift. Die Fal⸗ 
konnierer theilen die Jagdvoͤgel in zwo Klaſſen, naͤmlich in diejenigen, die fie 
zur eigentlichen Falkenjagd gebrauchen und in die, deren ſie ſich zur Habichtjagd bedie⸗ 


nen (de l' autourferie ). 


Unter dieſe letzte Klaſſe rechnen ſie nicht nur den Habicht, 


ſondern auch den Sperber, Fiſchgeyer, Weyhen u. ſ. w. 


Der Habicht hat, ehe er ſich zum erſtenmal mauſtert, das iſt, im erſten Jahre 


ſeines Alters, auf der Bruſt und dem Bauche braune ſenkrechte Flecken. 


Wenn 


er ſich aber zweymal gemauſtert hat, ſo verſchwinden dieſe laͤnglichten Flecken, und 
es werden Queerſtreifen daraus, die er die ganze übrige Zeit ſeines Lebens behaͤlt“). 


2, Der Taubenfalke, Zallens Vs gelhiſt. 
S. 216. No. 153. der ſchwaͤrzliche Falke mit 
pfeilfoͤrmigen Flecken — Der Taubenhabicht, 
Sternfalke. Muͤllers Ueberſetzung des 
Linn. Naturſyſt. Th. II. S. 88. Falco pa- 
jumbarius, cera nigra, margine pedibusque fla- 
uis, corpore fuſco, rectricibus faſeiis pallidis, 
ſuperciliis albis. Linn, S. N. ed. XII. Vol. I. 
pag. 130. Martini und Anmerkung des 
Ueberſ. 


I. Ch. I. Band 


Man 


e) Griechiſch, Ares Accipiter ſlel. 
Jaris; Latein. Aſtur; Ital. Aſtore; Deutſch 
Habicht, großer Habicht; Polniſch jaſtrzab⸗ 
wielki oder Jaſtrzabgslebiov); Engliſch Star- 
hawk, oder Gos- hawk oder Egret. Accipiter 
major Firmico et recentioribus Aflur, Geſin. 
Icon. Aui. pag. 51. — Aldrov. Tom. 1. pag. 
342. — Aſterias. Aldrov. Tom. 1. pag. 336. -- 
Autour. Albin, Tom. II. p. 5. pl, VIII. mit 
einer ausgemalten Figur — Miluus fue 

Aftur, 
Ya 


Hiſtorie der Natur. 


Man kann ſich alſo ſehr in der Kenntnis dieſes Vogels betruͤgen, weil er ſich in 
zweyerley Alter zweymal ſo ſehr veraͤndert. Wir haben dieſes verhuͤten und genau 
angeben wollen, und ihn deswegen in dieſen zwey verſchiedenen Altern vorgeſtellet. 
Auf der 461. Daubentonſchen Kupfertafel ſtehet der junge und auf der 418. 
der erwachſene Habicht. 
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Uebrigens hat der Habicht laͤngere Beine, als die andern Voͤgel, die man 
mit ihm vergleichen oder verwechſeln koͤnnte“), wie z. B. der Geyerfalke iſt, der 
ihm fonft in der Größe gleich koͤmmt. Das Maͤnngen des Habichts iſt, wie bey den mei⸗ 
ſten Raubvögeln, viel kleiner, als das Weibgen, beyde werden als Stoßvoͤgel und 
nicht als Pflockvoͤgel gebrauchet. Sie fliegen nicht fo hoch, als Voͤgel, die nach 
dem Verhaͤltniſſe ihres Körpers längere Flügel haben. Sie haben, wie ſchon an⸗ 
gegeben worden iſt, verſchiedene Naturtriebe mit den Sperbern gemein. Sie 
ſchießen niemals gerade auf ihre Beute herab, ſondern fallen fie von der Seite 
an. Man hat aus dem Bericht des Belonius, den wir angeführt haben, geſe— 
hen, auf was fuͤr Art man die Sperber fangen kann. Dieſes kann auf eben dieſe 
Art bey den Habichten geſchehen. 


Man ſetzt eine weiſſe Taube, die der weiſſen Farbe wegen von weitem beßer in 
die Augen fälle, zwiſchen vier neun oder zehn Fuß hohe Netze, welche einen Platz 
von neun oder zehn Fuß ins Gevierte einfchließen, in deſſen Mitte die Taube 
iſt. Der Habicht fliegt ſchief auf dieſen Ort zu, und die Art, wie er ſich in das 
Netz verwickelt, beweiſt, daß er nicht auf feine Beute von oben herab ſtoͤßt, ſon⸗ 
dern fie von der Seite angreift, um ſich ihrer zu bemaͤchtigen. Das Netz, in wel⸗ 
ches er ſich verwickelt, verhindert ihn doch nicht daß er ſeine Beute nicht verzeh⸗ 
ren ſollte, und er giebt ſich auch keine Muͤhe ſich loß zu machen, bis er ſie auf⸗ 


gefreſſen hat. 


Man findet den Habicht in den Gebirgen der Provinzen Franche Comte, 
Dauphine und dem $ändgen Digpei ‚ und fogar in den Wäldern von Bourgogne 
und 


afur. Autour. Friſch mit einer illuminirten 
Figur. Tafelıxxı, Accipiter flelarius ſiue 
guttatus. Milan. Friſch. Taf. LXXIII. Dieſes 
iſt eine Veraͤnderung des jungen grauen Ha⸗ 


bichts. — Falco ſagittatus. Frifch, Taf. LXXxXI. 


mit einem ausgemalten N 150 ſeinem 


. 


7 Mauſtern. Falco Frifch, Taf. Lxxxn. 
welches die Figur eben dieſes Weibgens, aber 
im er Alter iſt. L antoun Briffon. Ton, 

I. p 
5 Ber Ritter Linne hat den Geyerfal⸗ 
ken mit dem Habicht verwechſelt, Linn, Sylt. 
nat. 
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und in den Gegenden um Paris. Doch iſt er in Deutſchland noch gemeiner als 
in Frankreich, und dieſe Gattung ſcheint ſich in den nördlichen Ländern bis nach 
Schweden verbreitet zu haben; in den mittaͤgigen tft fie bis in Perſien 
und in die Barbarey hinein anzutreffen. Wenn man ſie zur Falkenjagd 
ſucht, fo findet man, nach dem Belonius, dis beiten in Griechenland. „Sie 
haben”, ſagt er, „einen großen Kopf, einen dicken Hals und viel Federn. 
„ Die armeniſchen, füge er hinzu, haben grüne Augen. Vey den per⸗ 
„ ſiſchen find die Augen helle; tief ausgehoͤhlt und eingedruͤckt. Die afrikaniſchen, 
„ die man am wenigſten achtet, haben, wenn fie ſehr jung find, ſchwarze, und wenn 
„ fie ſich zum erſtenmal gemauſtert haben, rothe Augen“. Allein dieſes Merkmaal 
paſſet nicht blos auf die afrikaniſchen Habichte, auch in unſern Gegenden werden die 
Augen immer roͤther, je aͤlter ſie werden. Unter den Habichten in Frankreich giebt 
es ſo gar eine Verſchiedenheit der Farben, welche die Naturkenner einigermaßen irre 
gemacht hat“). Man hat einen Habicht, welchen wir auf der 423. illuminirten 
Kupferplatte vorgeſtellet haben, zu einem roſtigen Weyhen gemacht, blos weil feine 
Federn eine blonde Farbe zeigen. Dieſer Habicht iſt in ſeinen Naturtrieben noch 
feiger, als der braune Habicht und nimmt noch weniger, als er, Unterricht an; eben 
. man ihn zu einer Art von Weyhen gemacht und ihm dieſen Namen bey⸗ 
gelegt. Es iſt aber dem ohnerachtet ohnſtreitig ein Habicht, den aber die Falkon⸗ 
nierer nicht in ihre Schule nehmen. Bey eben dieſem Habicht von blonder Farbe 
findet noch eine ganz kleine Abaͤnderung ſtatt, welche darinnen beſtehet, daß ſeine 
Fluͤgel weiß gefleckt ſind. Man hat ihn deswegen den gefleckten Weyhen genen⸗ 
net; allein dieſer gefleckte Vogel iſt eben ſo wenig, als der Blonde ein Weyhe, ſon⸗ 
dern ſie ſind beyde Habichte. f 


Ich habe lange Zeit ein Maͤnngen und Weibgen von der Gattung des brau⸗ 
nen Habichts aufziehen laſſen. Das Weibgen war wenigſtens um ein Drittheil 
ſtaͤrker als das Maͤnngen. Es fehlten mehr, als zehn Zoll, daß die zuſammenge⸗ 

A a 2 legten 


nat. edit. 6. gen. 36. fp. 1o. Und doch iſt es 
leicht, ſie zu unterſcheiden, denn gemeinig⸗ 


lich hat der Habicht ſehr ſchoͤn gelbe, und 


der Geyerfalke bleiche blaͤulichte Fuͤſſe. ( Die: 
ſer Fehler beruht alſo nur auf der Beſchrei⸗ 
bung der Farben, ſonſt ſind die Merkmaale, 
in der neueſten XII. Ausgabe des Syſtems 
richtig angegeben, und die Irrung in der ſech⸗ 
ſten Ausgabe, bis auf dieſen kleinen umſtand, 
verbeſſert. Anmerkung d. Ueberſ. 


) Briſſon hat dieſen Vogel (Tom. I. p. 
398.) unter dem Namen des großen Weyhen 
beſchrieben und eine beſondere Gattung dar⸗ 
aus gemacht, die er nicht nur von dem Ha⸗ 
bichte, ſondern auch von allen Weyhen un⸗ 
terſcheidet. Es iſt aber doch unſtreitig nur 
eine und zwar ſehr kleine Abaͤnderung der 
Gattung des Falkens, denn der ganze Un⸗ 
terſchied beſtehet blos in den Federn. An⸗ 


merk. d. Verfaſſers. 
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legten Flügel fich bis an die Spitze des Schwanzes erſtreckten. In einem Alter 


von vier Monaten, welches, wie ich glaube, die Zeit iſt, wo dieſe Vögel ganz 


ausgewachſen haben, war das Weibgen ftärfer, als ein großer Kapaun. In ih⸗ 
rem erſten Alter ſehen dieſe Voͤgel fünf oder ſechs Wochen lang, hellgrau aus, Von 
dieſer Zeit an bekommen ſie auf dem Ruͤcken, dem Halſe und den Fluͤgeln braune Fe⸗ 
dern. Der Bauch und der untere Theil des Halſes veraͤndern ſich nicht ſo ſehr, als 
die nur erwaͤhnten Theile, und ſind gemeiniglich weiß oder weißgelb mit laͤnglichten 
braunen Streifen im erſten, und mit braunen Queerſtreifen in den andern Jahren. 
Der Schnabel iſt ſchmutzig blau und die Haut, die ſeinen Anfang umgiebt, faͤllt 
aus dem Blauen ins Gelbe. Die Schenkel ſind nicht mit Federn beſetzt und die 
Klauen ſind dunkelgelb. Die Faͤnge ſind ſchwarz und die Schwanzfedern, deren 
Grundfarbe braun iſt, find mit ſehr breiten ſchmutzig grauen Queerſtreifen durch» 
zogen. Das Weibgen, welches, die Größe ausgenommen, die beynahe um ein 
Drittheil geringer iſt, dem Maͤnngen in allen übrigen Stuͤcken gleicher, hat dennoch 
dieſes Kennzeichen nicht. i 


Man hat angemerket, daß das Maͤnngen, ohngeachtet es kleiner, als das 


Weibgen iſt, dennoch mehr Muth und Bosheit beſitze. Beyde find ſehr ſchwehr 
zahm zu machen. Sie kaͤmpften oft mit einander, doch bedienten ſie ſich mehr der 
Klauen, als des Schnabels, den ſie nur zu gebrauchen pflegen, wenn ſie Voͤgel 
oder kleine Thiere in Stuͤcken zerreiſſen, oder ihre Beute beißen und verwunden 
wollen. Sie fangen ihren Streit damit an, daß fie ſich mit den Klauen vertheidis 
gen, ſich auf den Ruͤcken legen, den Schnabel oͤfnen, aber immer mehr mit den 
Klauen zu zerreiffen, als mit dem Schnabel zu verwunden ſuchen. Man hat nie⸗ 
mals bemerkt, daß dieſe Voͤgel, wenn ſie auch ganz allein in dem Vogelhauſe was 
ren, mit einander beſonders freundlich gethan haͤtten. Ich habe ſie den ganzen Som⸗ 
mer vom Anfang des May, bis zum Ende des Novembers bey mir gehabt; denn 
zu dieſer Zeit toͤdtete das Weibgen das Maͤnngen in einer Nacht, um neun oder 
zehn Uhr des Abends, da ſchon alle andere Vögel eingeſchlafen waren. Ihr Bea 
tragen iſt fo blutdurſtig, daß wenn man einen Habicht mit einigen Falken in Frey⸗ 


heit läßt, er einen nach dem andern erwuͤrget. Doch ſcheint er noch lieber Mäufe, 


Feldmaͤuſe und kleine Vögel zu freſſen. Er fällt über blutendes Fleiſch ſehr begie⸗ 


rig her, gekochtes Fleiſch aber weigert er ſich lange zu freſſen, doch kann man ihn 


zwingen es zu ſich zu nehmen, wenn man ihn lange faſten laͤſſet. Er rupft die Voͤ⸗ 
gel ſehr rein und reißt ſie hernach in Stuͤcken, ehe er ſie frißt, die Maͤuſe aber pflegt 
er ganz zu verſchlingen. Sein Uaflath iſt weißlicht und feucht, oft ſpeiet er die Haute 
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der Maͤuſe, die er verſchluckt hat, zuſammen gerollt von ſich. Sein Geſchrey ift 
ſehr heiſer und endiget ſich allemal mit durchdringenden Toͤnen, die um ſoviel unan⸗ 
genehmer klingen, da er ſie oft wiederholet. Er äußere auch eine beſtaͤndige Unruhe, 
wenn man ſich ihm nähere und ſcheint über alles wild zu werden, fo daß man nicht 
vor dem Vogelhauſe, worinnen man ihs aufbehaͤlt, vorbeygehen kann, ohne ihn 
un herum flattern zu ſehen und ein Pan Geſchrey von ihm zu hören, 


Zuſatz zur Geſchichte des 11 11 Ä 


er Taubenfalke', fage Klein, „iſt fang und geſtrecket, und hat einen 

„ dunkelblauen Schnabel und gelbe Fuͤſſe, die Bruſt und der Bauch 

„ eſind weiß, mit ſchwarzen wellenfoͤrmigen Queerſtreifen, die Flügel kuͤrzer als 

„der Schwanz.“ — Er rechnet auch den karoliniſchen Taubenfalken bieher, 
den wir unter den auslaͤndiſchen Voͤgeln beſchreiben werden. 


Aa 3 f 5 Aus⸗ 
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Auslaͤndiſche Vögel, | 

die ſich dem Sperber und dem Habichte nähern 

I Der Sperber von Gulanna mit 
dem dicken Schnabel. 


Siehe die 464. illuminirte und unſere 33. Kupferplatte. 


— — 


2 Yin Vogel, den wir von Guianna ohne Namen geſchickt bekommen haben, 

ſtellen wir auf der 460. illuminirten Kupferplatte vor. Wir nennen ihn das 
ſelbſt den Sperber von Guianna mit dem dicken Schnabel, weil er mit dem 
Sperber mehr Aehnlichkeit, als mit irgend einem andern Vogel, hat. Sein Koͤr⸗ 
per iſt nur etwas dicker und runder, als bey dem Sperber, auch hat er einen dickern 
und längern Schnabel und etwas kuͤrzere Schenkel. Das untere Theil der Kehle iſt 
einfarbicht und gleicht an der Farbe dem Weine. Der Sperber hatte anſtatt deſſen 
einen weiſſen Hals; aber ohnerachtet dieſer Verſchiedenheit gleicht er dem europaͤiſchen 
Sperber hinlaͤnglich, um ihn für eine benachbarte Gattung zu halten, deren Verſchie⸗ 
deuheit vielleicht blos dem Einfluſſe des Himmelsſtriches zu zuſchreiben iſt, 


II. Der 
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II. Der kleine Habicht von 
Guianna. | 


Siehe die 475 illuminirte und unfere 34. Kupferplatte. 


S hae Vogel iſt uns aus Guianna ebenfalls ohne Namen zugeſchickt worden, 

wir haben ihm aber dieſen Namen gegeben, weil ihn ſehr geſchickte Falkon⸗ 
nierer fuͤr einen Habicht erklaͤret haben. Was mich betrift, ſo muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß er mir mehr Aehnlichkeit mit einem Wuͤrger, wie ihn Belonius 
beſchreibt, als mit dem Habichte zu haben ſcheint: Denn er hat ſehr 
kurze und blaue Fuͤſſe, welches zwey Merkmaale ſind, die dem Wuͤrger zu⸗ 
kommen; im Grunde aber iſt er vielleicht weder Wuͤrger noch Habicht. Es 
trift ja alle Tage, daß, wenn wir fremde Voͤgel oder Thiere unter die 
bey uns einheimiſchen Gattungen bringen wollen, wir ihnen Namen geben, die 
ihnen nicht zukommen; es iſt alſo wohl auch leicht moͤglich, daß dieſer Vogel 
aus Guianna, den wir auf der 473. illuminirten Kupferplatte vorſtellen, eine 
beſondere Gattung iſt, die von dem Habicht und Wuͤrger abgeher. 


III. Der 


io: Hiſtorie der Natur. III. Der karoliniſche Taubengeyer, 
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III. Der kavotiniche Taubengever, 


Siehe unſere 35. Kupferplatte. 


2 hee Vogel aus Karolina hat Catesby“) unter dem Namen des Tau⸗ 

benſperbers abgebildet geliefert. Sein Körper iſt ſchwaͤcher, als bey dem 
gemeinen Sperber. Der Regenbogen im Auge iſt, ſo wie die Haut ‚ die den 
Anfang des Schnabels bedeckt, und die Fuͤſſe gab. Der Schnabel iſt an feis 
nem Anfange weißlicht, an der Krümmung abet ſchwarz. Der obere Theil 
des Kopfs, des Halſes, des Ruͤckens, des Buͤrzels, der Flügel und des 
Schwanzes iſt mit weiſſen Federn bedeckt, und mit einigen braunen Federn ein⸗ 
gefprengt; Die Schenkel find mit langen weſſſen Federn verſehen, die ganz 
blaßroth gefaͤrbet ſind, und lange braune Flecken haben. Die Schwanzfedern 
find braun, wie die Schwungfedern, fie haben aber vier weiſſe Queer⸗ 


ſtreifen. 


6) Pigeon hawk: Hift, nat. of Carol, by ausgemalten Figur. Seeligmann, Th. I. 
Mare. Cen, T. I. pag. 3. Tab. in mit einer Tab. VI. at 8 PER: 
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aller hierinnen vorkommenden Vögel, und merkwuͤrdi⸗ 
N gen Sachen. 
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een K. — 


A. 


n derergen ſind bey den Voͤgeln zahl⸗ 
reicher, als bey andern Thieren S 4 
Adler, entfliehet beym Sturm in eine ſtille 
Gegend 24; ſieht die unter ihm liegenden 
Landſchaften beſſer, als wir; kann uͤber 
die Wolken ſteigen ohne auszuruhen 24.) 
wie weit er fliegen kann 38; wenn er am 
Bauche gerupft iſt, kann er nicht hoch ſtei⸗ 
gen 46. worinne er vom Geyer unters 
ſchieden, und woran er zu erkennen; iſt 
der größte unter den Raubvögeln 62. ver⸗ 
ſchiedene Gattungen derſelben 64. f.) wie 
ſie nach und nach ihre Farbe veraͤndern; 
wie lange und wovon ſie leben 72. ſind 
überhaupt zur Jagd dienlich 82. 
abzurichten ſind; das Weibgen iſt nicht ge⸗ 
ſchickt dazu; wie der Adler entflieht; wa⸗ 
rum ein abgerichteter Adler auf keinen 
Raubvogel ſtoße; das Maͤnngen, wenn es 
frey iſt, jagt mit dem Weibgen zugleich; 
82. wie ſie jagen 83. bringen lange 
Zeit in der Gefangenſchaft ohne Futter zu; 
welche Gegend ſie beſonders lieben 83. 
ſtreiten nicht in Haufen, ſondern ieder al⸗ 
lein; fallen meiſtens lebendige Thiere an. 
119. anatomiſche Betrachtung derſelben 
uͤberhaupt . ‚84 
— der amerikaniſche, kleine; wo er 
ſich aufhaͤlt 116. Beſchreibung deſſel⸗ 
ben; Unterſcheidungszeichen von dem Sper⸗ 
ber und ihm 117 
— Balbuſard, oder der kleine Meeradler 
genannt 90. deſſen verſchiedene Benen⸗ 
nungen go *f) Beſchreibung deſſelben go. 
1) f. 94. Unterſcheidungszeichen deſſelben 
J. Theil. I. Band. 


wie ſie 


B b 


von andern Adlern 92, * f.) 94. wo 
man ihn antrifft 92 f.) 95. Ariſtote⸗ 
lis Beſchreibung dieſes Vogels 93, * 95. 


wie viel er Eyer lege, und Junge hecke 93. 


haͤlt ſich am liebſten in ſumpfigen Gegen⸗ 
den auf 94. liebt die Jagd der Fiſche; 
iſt fett 94 * ) und zahmer, als die andern 
Adler 94. anatomiſche Beſchreibung 
deſſelben 95. woher er den Namen erhalten; 
wie er vom Klein genennet wird 95 ) 


Adler, der Beinbrecher genannt 96. deſ⸗ 


fen verſchiedene Benennungen 96 * f.) 
deſſen Beſchreibung 96. ) Unterſchei⸗ 
ſcheidungskennzeichen deſſelben von den Ad⸗ 
lern; wo er ſich am liebſten aufhaͤlt; Liebe 
zu ſeinen Jungen und auch zu andern Gat⸗ 
tungen; wie viel er Eyer legt und Junge 
heckt 97. Ariſtotelis Beſchreibung deſſel⸗ 
ben 97. f.) ſieht ſehr ſchwach bey Tage, 
des Nachts deſto mehr; wovon er lebt; 
fliegt ſchwaͤcher, als andre Adler 98. raubt 
meiſtens des Nachts 99. ) hat in den Au⸗ 
gen viel aͤhnliches mit andern Thieren 99. 
Baſtartarten der Beinbrecher 100 ff. ihre 
Vermiſchung mit den Balbuſards; worinn 
er von dieſen unterſchieden 101. ff. wo er 
ſich aufhaͤlt; wie viel er Eyer legt; wo er 
horſtet 102) Urſprung feiner Namen; 
fernere Beſchreibung; Aldrovands Zer⸗ 
gliederung deſſelben 5 103. f. 
— der braſilianiſche geoͤhrte 113.) wo 
er fich befindet 113. 1.) f. iſt mit Orenoque 
einerley 113 ****), Unterſcheidungszeichen 
deſſelben von andern Adlern 114. der Ad⸗ 
ler von Peru gehört in dieſe Claſſe 114“) 
desgleichen der Vogel von der Kuͤſte in 
Afrika 114.) Beſchreibung deſſelben 


114 


125 Regiſter. a a 


114. ) Aehnlichkeit mit dieſem und 
dem braſilianiſchen Adler 115 


Adler, die europaͤiſchen, Fortſetzung der Ge⸗ 
ſchichte derſelben Kal. 
112 


— fremde 
— der gemeine 75. Benennung deſſelben 
75. 9 ff. Gattungen deſſelben, wie ſie vom 
Ariſtoteles unterſchieden werden 75. f. Be⸗ 
ſchreibung deſſelben, worinne er ſich von 
andern unterſcheidet 76. Ariſtoteles nennt 
ihn den Haaſenadler 77. Plinius nennt 
ihn Valeria 77. *) feine Gattung iſt zahl⸗ 
reicher als des großen Adlers, wo er an⸗ 
getroffen wird 77. **) ff. worinne Linnee 
die beyden Gattungen deſſelben unterſchei⸗ 
det; Briſſons Beſchreibung des ſchwar⸗ 
zen Adlers 78. ) Beſchreibung des Neſts 
78. Linnee bringt den Adler von Ca⸗ 
nada unter dieſes Geſchlecht; deſſen Be⸗ 
ſchreibung 79. Falco Niſus iſt ſein Feind 


80 

— der grofle, Nachricht von ihm 67. f. 
Benennungen deſſelben 67. ) f. 73. feine 
und ſeines Weibgens Groͤße und Gewicht; 
Beſchreibung deſſelben 68. f. wenn er fett 
iſt, und zum Eſſen taugt; wo er gefun⸗ 
den wird; wem er heilig geweſen 69. iſt 
phyſikaliſch und moraliſch betrachtet dem 
Loͤwen aͤhnlich; iſt ſchwer zahm zu machen 
70. wie ihn die Alten genannt; wie er 
ſeine Beute verfolgt; wie man ſein Neſt 
nennt; wie er es erbauet; wie lange fein 
Weibgen bruͤtet; wie viel er Junge zeuget 
71. Hauptkennzeichen von ihm; Linnee 
nennt ihn Falke; wie die Jaͤger ſeine Jun⸗ 
gen fangen 74 
— der kleine 80. ) ff. ſeine Benennung 
und Beſchreibung 80. ff. wovon er lebet 
80. f. iſt am leichteſten zahm zu machen 
81. ) hat nicht fo viel Muth, als die an⸗ 
dern 81. wo er anzutreffen 81. ) f. 
iſt von dem Adler von Orenoque zu unter⸗ 
ſcheiden 81. ) dient nicht zur Jagd 81. 
Sperber überwinden ihn 81. ff) wie die 
Eyer deſſelben ausſehen 85 
— der malabariſche 112. deſſen Beſchrei⸗ 
bung 112.) 
— der von Pondichery 112. Unterſchied 
von andern Adlern 112. Beſchreibung 
deſſelben 113 


— unäachte; gehoͤren zu den Falken 111 


Adler, von dem Vorgebirge der guten Hoff; 
nung, ſ. den braſilianiſchen G 9 5 
— der weißgeſchwaͤnzte oder Fiſchadler 86. 
Benennung und Beſchreibung deſſelben 86. 

0 ff. 88. worinne er ſich von andern Ad⸗ 
lern unterſcheidet; liebt ſeine Jungen nicht 
ſehr, ſondern jagt ſie zeitig fort, die der 
Beinbrecher aufnimmt 87. * wo er hor⸗ 
ſtet; wovon er lebt; und wie er mit ſei⸗ 
nem Raube umgeht 87. wie ihn Cinnee 
nennt 88, *) f. 89. 9 f. der islaͤndiſche 
Adler ſcheint mit dieſem einerley zu ſeyn 

8 89 * 


Alpengeper, i 7255 
2 hohes, verſchiedener Vögel 40. der 
er 


5 2 
Appetit, der herrſchende eines Thiers, ie 
er fey 2 
Aquila Heteropus, |. den kleinen Geyer. z 
Arbeit, erzwungene, iſt der Fortpflanzung 
nachtheilig 53 
Ariſtoteles, ſein Buch von wunderbaren 
Dingen, ſcheint Irrthuͤmer zu enthalten 


100 
Arten, verſchiedene, der Raubthiere und 
Raubvögel 58. wie fie von einander zu un⸗ 
terſcheiden 62 
Augen der Vögel find beſonders gebildet; 
die Vögel haben in demſelben zwo Haͤute 
mehr als die Menſchen 2 
Ausdruͤckung, der Farben der Vögel iſt 
ſchwer 6 
Ausnahme, ſo bey den Boͤgeln zu machen 47 
B. a. 
Balbuſard f. Adler. 5 
Barbados, eine Inſel, geſchwinde Möven 
daſelbſt an 39 
Bau, der Eulen, iſt beſonders; der ſinnli⸗ 
lichen Werkzeuge, von ihm haͤngt Empfin⸗ 
dung, Inſtinkt und Naturel ab 20 
Bedeutung, des Worts Natur 19 
Begattung, darf bey den Voͤgeln nicht un⸗ 
terdrückt werden 15. geſchieht bey ihnen 
fruͤher, als bey andern Thieren 40. iſt 
bey den vierfuͤßigen Thieren eine Art von 
Wuth 50. die Arten derſelben bey Voͤgeln 
und vierfuͤßigen Thieren find verſchieden 54 
Beinbrecher, ſ. Adler. 
Bekleidung der vierfuͤßigen Thiere, ſo in 
kalten Landern wohnen 46 
a Berg⸗ 


Regiſter. 


ee der egyptiſche, fr der egyptiſche 
eyer 
Beſchreibung der Voͤgel wird wegen der 115 
ben ſehr ſchwer 
Beſtimmung der Aehnlichkeit, W 
Maͤnngen und Weibgen iſt das Hauptwerk 
bey Beſtimmung der Gattung eines Vogel 5 
Betrachtung, anatomiſche, der Adler 
Bewegung, dazu ſind die Voͤgel unter 1 
Thieren am meiſten geſchickt 


Biegſamkeit des Sehewerkzeuges der Big 


* 


Buſard, f. der roſtige Weyhe. 


Dronte, der, iſt faſt ganz nackend 


iſt etwas vorzuͤgliches 


Bruͤtungszeit, wie ſich waͤhrend ſelbiger die 


Voͤgel gegen einander beiragen 50 

1 

Bußard, |. Adler. 

Bußhard, ſo wird der Balbuſard vom Klein 
genannt 95 * 


Caffe, ſ. Kaffe. 

Cameel, ſ. Kameel. 

Charackter, jemehr von einer Sache da ſind, 
deſto vollkommener wird die Methode 44 

tender der, 151. kann am ſchnellſten flie⸗ 
gen; ſeine Benennungen 151. ») f. Be⸗ 
ſchreibung deſſelben 151 f. wo fie horſten 
153, 155. können nicht viel Kälte vertra⸗ 
gen; wovon fie leben 153.) feine Staͤrke 

153. wo er ſich aufhaͤlt 154. warum 
er zu den Geyern gerechnet wird 154. ge⸗ 
hört mehr zu den Adlern 155.) was er 
raubt, und wovon er lebt 155. iſt mit 
dem Noc der M orgenlaͤnder einerley 156. 
desal wit dem Raubvogel von Tarnaſſar 
156. ) wie auch mit dem Geyer von 
Senegal 156: ***) ingl. mit dem wilden 
lapplandiſchen Vogel 156. *) und endl. 
mit dem deutſchen Laͤmmergeyer 156. der 
peruvianiſche Condor hat das Gefieder der 
Kraͤhen; Schwere deſſelben 157. iſt der 
Greif der Alten; verſchiedene andere Voͤ⸗ 

gel, die man fuͤr Condors haͤlt 158 

Corpora firiata fehlen bey Vogeln 56, *') 

Corpus caluſum fehlt den Vögeln. oe. 


D. 


Deutlichkeit, bey dem Geſicht der Voͤgel 15 N 


auserordentlich 
Dicke der Sedern, die ſchützt die Voͤgel Er 
dem Waſſer 6 


84 


4 
46 
B b 2 


Druͤſen, die, in dem Schwanz der aß 
wozu ſi ſie dienen 


E. 


Ecouffe Franz. Name des Huͤhnergeyers 163 * 

Egyptier, der heilige, ſ. kleiner Geyer. 

Eheſtand, die Liebe der Voͤgel ſcheint m 
ahnlich zu feyn 

Einſperrung, die, der Vögel trägt vieles 
zur Veranderung derſelben bey 6 

Eintheilung der Voͤgel nach ihrer 1 
und was davon zu halten 

Elendthier, das, wie weit es in einem La- 
ge laufen kann 37 

Element, das, der Vögel, woran es zu er⸗ 
kennen 46 

Elephant der, wie er ſich begattet 54 45 

Empfindlichkeit der Augen der Voͤgel, ya 
durch ſie geſchont wird 

Empfindung iſt mit Inſtinkt und Naturel 
nicht einerley 19. ihr Unterſchied bey Men⸗ 
ſchen, Thieren und Vögeln _ 49 

Engellaͤnders eines, geſchwinde Reiſe zu 
Pferde 38 

Erdgeyer der, der Egyptier, f. der Egypti⸗ 
ſche Geyer. 

Erstarrung, die, einiger Voͤgel im Winter, 

ob. fie gegruͤndet; Verſuche damit 11 

Eee die, der Vögel N Bam 
ſchaftlich von deren Eltern d 

Eule, die, frißt nichts, als Fleiſch 44. ie 
ſchlechter als andere Thiere 

Eyerſtock, der, dient den Voͤgeln ſtatt sr 
Gebaͤhrmutter 55 * 


F. 


Saͤhigkeiten, natuͤrliche, bedeuten fo viel, 
als Natur 19 
Falco leucocephalus, fo wird vom Linnee 
der weißgeſchwaͤnzte Adler genannt gg **) 
— Nıfas ein Feind des gemeinen Adlers go 
Pygargus, jo wird vom Linnee der 
weißgeſchwaͤnzte Adler genannt 89 
Falke der, des Herzogs von Lerma 38 
dieſen Namen giebt Linnee dem großen 
Adler 74 
— blauer, des Edwards; was er ſey 110 
Salken, zu ihnen rechnet man die unaͤchten Ad⸗ 
ler 111. den Lerchengeyer 112. ſind mu⸗ 
thiger als die Geyer 119 
Sarben, 


Regiſter. 5 


Farben, deren Ausdruͤckung macht bey der 
Voͤgelbeſchreibung die groͤßte Schwierig⸗ 
keit; warum ſie bey den vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren beſſer auszudrücken 6 

Saulthier, das, bewegt ſich ſehr langſam, 
weil es ſchlecht ſiehet 23. was an ihm zu 
bemerken 47 

Sedern, die, ihre Subſtanz zu was ſie dient 39 

ihre Dicke ſchuͤtzt die Voͤgel vor dem 

Waſſer 45. der Vögel, ſind ein weſentli⸗ 

ches Stück in der natürlichen Geſchichte 


derſelben N 56. 2) f. 
Sinkenfalke, f. Sperber. * 
Siſchaar, f Siſcher. 

Sifchadler, Beſchreibung deſſelben 65 


Siſche die, leben langer als vierfuͤßige Thiere 
und Voͤgel 41 
Siſcher, der, aus den antilliſchen Inſeln 117. 
1) woher er feinen Namen erhalten 117. 
iſt mit dem caroliniſchen Fiſcherfalken ei⸗ 
nerley 117. deſſen Beſchreibung 117. 
Er wird auch Fiſchaar genennt 117 
Siſcherfalke der Caroliniſche, ſ. Siſcher. 
Siſchgeyer, der, wird im franzoͤſiſchen Har- 
paye genannt; mit welchen Voͤgeln er die⸗ 
ſen Namen gemein hat; wie ihn die Fal⸗ 
konnirer nennen; unfere Schriftſteller les 
gen ihm den Namen des rothen Weyhen bey; 
iſt weder ein Geyer noch ein Weyhe; hat 


aber vieles mit ihnen gemein; wovon er lebt; 


Beſchreibung deſſelben wo er ſich aufhaͤlt 174 
Siſchotter, was an ihr befonders 
ledermaus, was an ihr zu merken 47 
Fliegen, das, bey welchen vierfüßigen Thie— 
ren es ſich findet 47 
Slug, der, der Vogel, warum ſolcher bey 
manchen geſchwinder, als bey andern 27. 
dazu traͤgt ihr ſeharfes Geſicht viel bey 22. 
— der geſchwinde, der Schwalben 38. der 
Poſttaube in Perſien; des Falken Zeinrichs 
des andern y 38 
Sluͤgel die, der Vögel, woraus fie beſtehen 27 
Stußvögel, warum fie eine ſtarke Stimme 
haben, FL) 
Fornix fehlt bey dem Gehirn der Bögel 56°") 
Sortpflanzung, was derſelben nachtbeilig 53 
Freundſchaft, zaͤrtliche, der Vögel gegen ein⸗ 
ander in der Bruͤtungszeit 50 
Süffe die, wozu fie den Vögeln dienen 48, 
Sus zehen, was vor vierfüßige Thiere anden⸗ 
ſelben Schwimmhaͤute haben 48 


47 


G. 
Galle, die, des berenopterus, ſoll wider Au⸗ 


gen und Ohrenkrankheiten dienlich ſeyn te 


Gattungen, ſind bey den Voͤgeln zahlreicher 
als bey andern Thieren 4 wieviel derſelben 
ſchwimmen koͤnnen 48. nicht mehr als g. der 
vierfuͤßigen Thiere haben Schwimmhaͤute gs 

der Raubvogel wie fie von einander zu 
erkennen und zu unterſcheiden 62. verſchie⸗ 
dene der Adler 64. f. des berchengeyers; St. 
Martinvogels und Ringelfalken, Mittelgat⸗ 
tungen der Raubvogel 110 

Gaum, der, iſt bey den Voͤgel weniger em⸗ 
pfindlich als bey andern Thieren 48 


Gebaͤhrmutter, ſolche wird bey Voͤgeln nicht ) 
g ) 


gefunden 55 
Gefühl an demſelben übertrift der Menſch d 
Thiere 3920 
Gehen, das, wird manchen Thieren beſchwer⸗ 
licher als das Schwimmen 906880 
Gehirne das, der Voͤgel, worinne es von an⸗ 
dern ihrem unterſchieden 6 2) 
Gehör das, der Voͤgel, deſſen Vollkommen⸗ 
heit 26. deſſen Werkzeuge ſind bey ihnen 
biegſamer, als bey andern Thieren 27 
Geruch an demſelben wird der Menſch von 
den Thieren uͤbertroffen 20 
Geruchs nerven, die verſchiedener Vögel 26 


Seſchlecht, das, der Voͤgel, wer ſie nach ihrer 


Lebensart eingetheilet 43. der Huͤhner iſt 

das fruchtbarſte unter allen Vögeln 
Geſchmack, ſolchen haben die meiſten Voͤgel 

nicht i 42 
Geſchwindigkeit die, der perſiſchen Poſttau⸗ 


be 38 
Geſicht das, iſt bey den Vögeln ſchaͤrfer als bey 
andern Thieren; der Vögel, die am Tage 
ſchlecht ſehen, iſt des Nachts deſto ſchaͤrfer 20 
Gewohnheiten, natuͤrliche, ſo viel als Natur 19 


U 


Geyer, die, derſelben Geſchichte; ſind nicht 


fo muthig, als die Adler; fallen nur in 
Ermangelung der todten Thiere, lebendi⸗ 
dige an; ſtreiten nie allein, ſondern alle⸗ 
mal in Haufen; iſt an Grauſamkeit dem 
Tieger; an Gefräßigkeit dem Jakal gleich 
119. worinne ſich die Geyer von den Ad⸗ 
lern unterſcheiden 119. 0 f. wie viel fie ge⸗ 
woͤhnlich Junge hecken 130. f. wo ſie hor⸗ 
ſten 131. halten ſich im Sommer und 
Winter nicht an einerley Ort auf; wo ſie 
befonders anzutreffen find 131. wozu ihre 

Haut 


Be ann 2 


Regiſter. 


Haut dient 131.“ Können in Europa in 
vier Gattungen eingetheilet werden 176 
Geyeradler der, Perenopterus genannt; Ur⸗ 
ſprung dieſes Namens; kann zur Jagd 
nicht gut gebraucht werden 121. andere 
Namen deſſelben 121. ) f. Beſchreibung 
deſſelben und wo er gefunden wird 122. 
das Maͤnngen ſoll lebendige Junge zeugen 
123. Avicenna ſchlaͤgt ſeine Galle als ein 
Mittel wider Augen: und Ohrenkrankheiten 
vor 123. iſt mit dem Laͤmmergeyer der 
Schweizer einerley 159 
— der braſilianiſche, oder Urubu 145. 
deſſen Benennungen 145 ) f. Kennzei⸗ 
chen, daß er ein Geyer ſey 145. Aehn⸗ 
lichkeiten mit dem Truthan 145. f. Be⸗ 
ſchreibung deſſelben 146, ) 147. iſt einer⸗ 
ley mit dem Adler vom Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung; wovon ſie leben, und wie 
ſie jagen, 146. fliegen Schaarenweis, 
aber ſtill 147. die Geſtalt ihrer Jungen. 
Ebend. wozu fie den Portugieſen nuͤtzen; 
wo fie am haͤufigſten anzutreffen 148 wie 
ſchwer ſie wiegen; haben einen ſcharfen 
Geruch; find nicht furchtſam 140. er iſt 
eine Anzeige, wie fich unſere Geyer in frem⸗ 
den Ländern bezeigen wuͤrden; vom Linnee‘ 
wird er Vultur aura genannt 150 
— der braune, oder der Maltheſer Geyer; 
wo er ſich aufhält 135. Beſchreibung 
deſſelben 135. f wie ihn Cinnee nennt 136 

— braunrother, | Greif. 

— der egytiſche 136. wie er ſonſt benennt 
wird; wo er ſich beſonders aufhaͤlt, und 
wovon er lebt, mit welchen Voͤgeln er vie⸗ 
les gemein hat, Ebend. wird bey den Egy⸗ 
ptern ſehr heilig gehalten 137. ) f. Be⸗ 
ſchreibung deſſelben; wird auch der egy⸗ 
ptiſche Bergfalke genannt 137. Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Maͤnngen und Weibgen 
138. ſein Anſehen und Geſchrey iſt wi⸗ 
derwaͤrtig; fliegt nicht hoch, iſt nicht furcht⸗ 
fon; lebt mit Hunden in Geſell ſchaft; wird 
auch der egyptiſche Erdgeyer genenut; um 
Kairo und Siena iſt er am haͤufigſten; 
wovon er ſich naͤhrt; wird von den Mu: 
ſelmaͤnnern in Kairo verpfleget 139 zieht 
mit der Karavane von Mekka 139. f. Nu⸗ 
tzen deſſelben 140 

— der, mit dem Federbuſche 130. feine 
übrigen Benennungen 130, *) Mae 


bung deſſelben; wovon er lebt; was fein mei» 
ſter Raub; wie er ihn verfolgt; wo er hor⸗ 
ſtet; wie lange er hungern kann 130. der 
ſchwarze Geyer gehoͤrt unter eben dieſe 
Gattung 132. wie auch der Aſchfarbene 
132 *) wie Ariſtoteles dieſe Gattung ein⸗ 
theilet 132 
Geyer der grauweiße, oder der St. Martins⸗ 
vogel, wird auch der Würgerfalfe und 
aſchfarbne Würger genannt; Beſchreibung 
deſſelben; welchen Voͤgeln er aͤhnlich ſieht; 
wie er ſich von dem Wuͤrgern unterſchei⸗ 
det 170. gehoͤrt in die Claſſe der Falken 
170.) wo er angetroffen wird; iſt von 
dem Huͤhnerdieb unterſchieden 171 
— der große 129. ſeine Benennungen 
129: % f. Beſchreibung deſſelben; wo⸗ 
durch er ſich vom Greif unterſcheidet 129 
— der, kleine 133. deſſen übrige Benennun⸗ 
gen 133. 0 ff. wodurch er ſich von andern 
Geyern unterſcheidet; wie viel Ariſtoteles 
Gattungen deſſelben angiebt 133. der hei⸗ 
lige Egyptier, ſoll eben dieſe Gattung ſeyn; 
iſt aber nie geſehen worden, warum er 
Aquila heteropus genannt wird; gehoͤrt 
auch mit zur Gattung des Perenopterus, 
134. ob er mit dem Vultur leucocepha- 
los einerley ſey; wo man ihn antrift 135 
Geyerkoͤnig der, 141. deſſen verſchiedene 
Benennungen; wo man ihn antrift 142. f. 
Kennzeichen, daß er zu den Geyern gehoͤ⸗ 
ret 141. Beſchreibung deſſelben 141 f. 
woher er Moͤnchs oder Kuttengeyer heißt 
142.) Schriftſteller, die ihn beſchrei⸗ 
ben 143. ) ff. fürchtet die Kalte ſehr; 
ſeine Nahrung; die Wilden koͤnnen ihn nicht 
eſſen; wird vom Linnee Vultar papa ges 
nennt; von P. Muͤller Kahlhalß, und 
warum 144. der Sonnengeyer fol fein 
Weibgen ſeyn f 1440 
Geyer von Senegal, ſ. Condor. 
Goldadler, ſ. Adler. 
Goldgeyer, eine Art Greif 128 
Greif der, Griffon genennt; andere Namen 
und Beſchreibung deſſelben 124. Gattun⸗ 
gen und Abaͤnderungen deſſelben 125. ſ. 
mehr davon Geyer der große. Zergliede⸗ 
rung zweyer weiblicher 126. wird auch der 
braun rothe Geyer genannt 127 
Griffon, ſ. Greif. 


b 3 \ ; 3. 
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Regiſter. 


2: 


Haaſenadler, dieſen Namen giebt Ariſtote⸗ 
les dem gemeinen Adler 77 
Haaſengeyer ſ. Geyer mit dem Federbuſche. 
Habicht der, wird auch Taubenfalke, Tau⸗ 
benhabicht genannt 185. ) iſt größer 
als der Sperber; iſt ihm ſonſt ziemlich aͤhn⸗ 
lich; Kennzeichen dieſer Aehnlichkeit, macht 
in der Salfenjagb eine befondere Gattung 
aus; Beſchreibung feiner jährlichen Ber: 
Anderung 185. wird in den iungen und 


erwachſenen eingetheilet; hat langere Beine 


als andere Vögel; das Maͤnngen iſt groͤſ— 
ſer als das Weibgen; iſt ein Stoßvogel; 
fliegt nicht ſehr hoch; wie er gefangen wird 
186. wo er ſich aufhaͤlt 186. f. 
Beſchreibung deſſelben 187, 189. wird 
wegen ſeiner Flecken auch der gefleckte 
Weyhe genannt 187. das Männgen ift 
am muthigſten; beyde ſind ſehr ſchwer zahm 
zu machen, wie ſie ſtreiten; iſt in der Frey⸗ 
heit ein Feind der Falken; was er am lieb⸗ 
ſten frißt; wie er mit ſeiner Speiſe um: 
geyt; wie fein Unflath ausſieht 188. f. 
ſein Geſchrey; iſt ſehr ſcheu; Klein rechnet 
den karoliniſchen Taubenfalken hieher 189 
Habicht der kleine, von Guianna; warum 
er fo iſt genennt worden; hat mehr Achn- 
lichkeit mit dem Wuͤrger; Kennzeichen die⸗ 
fer Aehnlichkeiten; Büffen halt ihn für 
eine vom Habicht und Wuͤrger abgehende 


Gattung 191 
Habichtsgeſchlecht 181 
Haͤnflinge, wie alt fie geworden 40 


Zaͤute in den Augen, deren haben die Voͤ— 
gel zwo mehr als die Menſchen 21 
Hahn, wenn er ſein Geſchlecht fortpflanzt, 
wie alt einige geworden 40. wie viel ei— 
ner Huͤhner beſtreiten kann 52 
Harpaye , ſ. Siſchgeyer. 
Haus und andere eingeſperrte Thiere verlich- 
ren ihren ebemaligen Glanz 32 
Hausvoͤgel, die meiſten derſelben dienen den 
Menſchen nur durch ihren Tod, einige nur 
durch ihre gute Stimme; lernen nicht ſo 
geſchickt, wie viele vierfuͤßige Thiere; ei⸗ 
nige wenige dienen nur zur Jagd 33 
Haut die, verſchiedener Voͤgel, wie ſie zube⸗ 
reitet werden kann 1317 
Zeinrich Ul, deſſen geſchwinder Falke 38 


5 Birſch der, laͤuft in einem Tage vierzig franz 


Meilen j 37 
BAER Det, was er in der Voͤgelhiſtorie bes. 
eute 1 
Huau ein Name des Huͤhnergeyers; ober 
er dieſen erhalten 16150 
Huhn das, wie viel es vom Frühling bis 
zum Herbſt Eyer legen kann 53 
Hühner die, wenn fie im natürlichen wilden 
Zuſtande leben, find nicht fruchtbarer als 
andere Voͤgel 
Hͤhnerdieb, f. der grauweiße Geyer. 
Hühnergefcblecht, das zahme iſt das aller⸗ 
fruchtbarſte unter allen Voͤgeln : 
Hübnergeyer le Milan, woher er den Na⸗ 
men föniglicher Geyer erhalten 161. an⸗ 
dere Namen deſſelben 161 *) Beſchrei⸗ 
bung und Eigenſchaft deſſelben 162. wo 
er ſich aufhalt 162. f. Cates by beſchreibt 
ihn unter dem Namen Sperber; Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihm und dem Sperber 178. 
er zählt ihn auch unter die Gattung des 
Schwalbenſchwanzes; ſcheint mit dem 
ſchwarzen Huͤhnergeyer einerley zu ſeyn 163 
— der ſchwarze, worinn er vom eigentl. 
Huͤbnergeyer unterſchieden; wird auch der 
Aeteliſche ingl. der Mäuſeadler genannt 
164. wo er ſich aufhält 165. feine Fein⸗ 


de find die Kraͤhen Ebend. mehr davon 


ſ. Weyhe. 
Hund erlangt durch den Umgang mit Men⸗ 
ſchen bewundernswuͤrdige Vollkommen⸗ 
beiten 32. der fliegende, was an ihm zu 
merken 47 halt allein mit dem egypti⸗ 
ſchen Geyer Geſellſchaft 


J. 
Jackal der, was er ſey 1190 
Jaͤger, wie ſie die iungen Adler fangen 74 
Jagd, dazu ſind die Adler abzurichten 82 
Jagdpferd, wie weit es in einem Tage lau⸗ 
fen kann 37 
Jean le blanc, ſ. Lerchengeyer. 
Igel, wie er ſich begatte . 
We 5 Arten, 
zur Speiſe 42. find das gyffe Nahrungs⸗ 
mittel der meiſten Voͤgel aft . 
Inſtinkt, iſt die Folge der Empfindung 19 


K. 
Kälte verhindert die kahlen Vögel hoch zu 
ſteigen 6 


139 


% 


x 5 . 
dienen den Vögeln ö 


46 
Kaffe, 
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Kaffe, iſt den Voͤgeln ſchaͤdlich 430 

Kahlhalß ſ. Geyerkoͤnig 

Kameel, wie weit es in einem Tage laufen 
kann 37. wie es ſich begattet 540 

Karakara, dieſen Namen geben die India⸗ 
ner den aſchfarbnen Weyhen; Beſchrei⸗ 
bung deſſelben 179 

Kaſuar, der, iſt faſt ganz nackend 46 

Kenntniß der Vögel, wie folche zu we 
tern 

Kieſel, 
gleichſam zu Zaͤhnen 

KRinnlade, deren Stelle vertritt bey den Bb. 
geln der Schnabel 44 

Knochen, deren beſonderer Bau; bey Voͤgeln, 
er fie leicht; wozu ihr Bau noch I 

ient 

Körper der, der Vögel, iſt wie ein Schiff 
gebauet 48 

Kraͤhen, ſind Feinde der Hühnergeper 165 


gefreßene, werden bey den ic 


Krallen, ui denſelben ſitzt bey den Vögeln 
das Gefüͤl hi 48 

Kuttengeyer, ſ. Geyerkoͤnig. 
C. * 


Laͤmmergeyer, der . 67 

— der Deutſche, ſ. Condor. 

— der Schweitzer iſt mit dem 5 
einerlexy 

Caͤnder, in den heiſßen fi ſind die meiſten 8% 
gel faſt ganz nackend; in den kaͤltern aber 
mehr mit Federn. bedeckt 46 

Laniarius eine Art Lerchengeyer 111 

Leben das, bringen die Weiber gemeiniglich 
hoͤher, als die Maͤnner; und die Fiſche 
hoͤher als andere Thiere 41 

Lebensdauer der Voͤgel, woher ſie kommt 39 

Leichtigkeit des Koͤrpers der Voͤgel, 1 5 
ſie dient 

aber = ift bey Vögeln nicht fo PH 
als Pflich 54 

2 gurchen falke ſ. Sperber. 

Lerchengeyer, Jean le blane genannt 105. 
Sefer ung deſſelben 1055) Abwei⸗ 
chung deſſelben von den übrigen Adlern 106. 

warum er der weiße Haus genennt wor⸗ 
den; wie er von ſeinem Weibgen unter⸗ 

j fehieden, wie er feine Jungen erzieht 108. 

wie viel er Eyer legt 108. **) wo er ſich 
am liebſten aufhält; von was er lebt 108. 


hat viel aͤhnliches mit dem großen Huͤh⸗ 


nergeyer; wo er am haͤufigſten anzutreffen 
109. vor was er vom Salerne gehalten 
wird 109. ***) iſt eine Mittelgattung der 
Raubvogel 110. Aldrovands Laniarius 
gehoͤrt zu dieſer Gattung 1110 ingleichen 
Schwenkfelds Miluus albus ı 12. **) die 
ganze Gattung gehoͤret zu den Falken 112 
Gar Herzogs von, Geſchwindigkeit feines 
alken 3 
Liebe, die, kann als der ſechſte Sinn ange⸗ 
ſehen werden 50. iſt bey vierfuͤßigen Thieren 
nur phyſiſch 51. bey Voͤgeln ſcheint fie 
dem Eheſtand ahnlich zu ſeyn 52. und iſt 
geſitteter 4 
Löwe, worinnen ihm der Adler zu Ruin 


chen 
Luft, AR Verdünnung ſchwaͤchet den Schall 
e der Voͤgel; Beſchreibung daß 


Zuger der Voͤgel, verſchiedene Beſreichbun⸗ 
gen derſelben 28 


Männgen, das, der Voͤgel iſt von dem Weib⸗ 
gen mehr unterſchieden, als bey andern 
Thieren 5. bey ihm iſt das Singen mei⸗ 
ſtentbeils ein Zeichen der Liebe; iſt ſehr 
zaͤrtlich bey Beſorgung ſeiner Jungen; hoͤrt 
beym Bruͤten des Weibgens auf zu ſingen 


männgen > Percnopterus, ſoll bunt 
Junge zeuge 
Magen Veſchaſſenheit deſſelben bey diem 


Magenſaft durch ihn verdauen die 800 
Mandeln bittre, ſind den Voͤgeln badi 

3”) 
Mangel an Nahrung hindert die Fortpffan⸗ 


zung 
Mannigfaltigkeiten, die meiſten der Vögel 
ruͤhren vom Clima und der Nahrung er 6 
Mansfeni der, des du Terre, deſſen B 
ſchreibung und Unterſcheidungszeichen 75 
dem Falken 118˙%0 
Martinvogel f. ingelfalke. 
Maͤuſeadler ſſchwarzer Zuͤhnergeyer. 
Mauſen, das der Voͤgel, wenn ſolches ge⸗ 
ſchiehet; die verfhiedenen Veränderungen 
| 6 


dabey 3 
meer⸗ 


Re giſt 4. 


Meeradler, ſ. Adler. 

Meunſch der, uͤbertrift an Gefühl die e 
wird an Geruch von ihnen uͤbertroffen 20. 
und auch an den übrigen Sinnen 26. ihm 
wird das Schwimmen am ſchwerſten 48 

Methode, wird vollkommner, jemehr Cha⸗ 
racktere von der Sache da für nd 44 

Milan royal f. Zuͤhnergeyer. rc 

Miluus Urſprung dieſes Namens 161 

Miluus aerugindſus, ſ. der roſtige Weyhe. 

Miluus albus eine Art Lerchengeyer III 

Mittelgattungen der e 110 

Monchsgeyer f. Geyerkoͤn 

Moͤven geſchwinde, auf dr Inſel Barbados 


39 

münzen fo ein Strauß gefreßen 45 * 
Murmelthier, ob es den Winter in Erſtar⸗ 
rung zubringt 139 


N. 


Nahrung die, der Vogel, und ihr dazu Al 
gerichteter Bau 

Natur, die, mancher Vögel iſt fo beschaffen, 
daß ſie wandern muͤßen 6. Bedeutung 
dieſes Worts 19. ſie hat die Augen der 
Voͤgel beſonders gebildet 21. und 1 5 
ihnen beſondere Nahrung 

Naturel das, iſt die Uebung des Juſtinkts 
he haͤngt von dem Appetit eines . 


vi, ſolches bauen die Voͤgel gemelnfchaſe⸗ 
lich mit einander 50. wie es bey dem Ad⸗ 
ler genannt wird 71 

O. 


Ordnung die, der Federn bep den Wage 
wozu ſie dient 

Orenoque eine Gattung Adler 113. 83 
Beſchreibung deſſelben 113 

Orfraie, ſ. Adler. 

Organiſation die, von ihr hängen Empfin⸗ 
dung, Inſtinkt und Naturell ab 20 

Ouarine, warum derſelbe fo eine ſtarke Stim⸗ 
me habe 28 


Papageyen, wie alt fü e geworden 40. freſſen 
gerne Koͤrner und Fruͤchte 44 
Paradiesvogel, deſſen Beſchaffenheit 47 


9 deſſen Skelet; wie ſchwer es gewo⸗ 


39 
R If Geyeradler. 


Perenopterus, ſ. der kleine Geyer... 

Perſer, ihre Poſten durch Tauben 38 

Peterſilie iſt den Voͤgeln ſchaͤdlich 43”) 

Pflicht ſcheint bey Vögeln mächtiger zu ſeyn 
als Leidenſchaft 54 

Poſten geſchwinde, ſ. Perſer. 

Poſttaube, perſiſche, ihr gefiminder dag 


Pygargue eine Art Adler 6055 
Q. 

Quelle, unerſchoͤpfliche der Nahrung für bie 

Vögel 43432 


Wa de vierfuͤßige, einige Arten derſel⸗ 


8 
Aaubvsgel die, 5 5 ihren Raub in ii 
ge 73. von was ſie ſich naͤhren, leben 
mit den andern Voͤgeln im Streit 57. ihre 
Anzahl iſt gegen der vierfuͤßigen Thiere 
ihre geringe; verſchiedene Arten derſelben 
59. das Weibgen bey ihnen iſt allezeit um 
ein Drittheil größer als das Maͤnngen 580. 
ihre Eigenſchaften, Bau und uͤbrige Be⸗ 
ſchaffenheit 59. f. allgemeiner und beſtan⸗ 
diger Charakter derſelben; ſind nicht ſo 
fruchtbar als die andern Voͤgel 60. laſſen 
ſich ſehr ſchwer zahm machen; Srauſam⸗ 
keit derſelben gegen ihre Jungen; ſind un⸗ 
geſellig; halten ſich nicht zuſammen 61. f. 
der Adler iſt der groͤßte unter ihnen; wie 
fie ſich von einander unterſcheiden 62. le: 
ben, ſo lange ſie in der Gefangenſchaft 
find, ohne Getränke 72, ****) es giebt 
zwo Gattungen derſelben kriegriſche und 
weichliche; und drey Mittelgattungen 2a 
— der, von Tarnaſſar ſ. Condor. 
Rebhuhn das rothe, wird bey dem Brüten 
vom Männgen verlaſſen 520 
Rehbock der, ſcheint ein Muſter ehrlicher 
Treue zu ſeyn 51 
Rennthier das, wie weit es in einem Tage 
laufen kann 37 
Bingelfalke der, eine Mittelgattung der 
Raubvogel 110. Aehnlichkeit mit dem St. 


Martinsvogel und weißgeſchwaͤnzten Ad. 


ler; wovon er lebt; ſein meiſter Fang ſind 
Hühner und Tauben; wird unter die un⸗ 
edlen Voͤgel gerechnet, und warum; das 
Maͤnngen iſt kleiner, als das * 


* 


rt 
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fernerer Unterſchied von einander 172. 
die neuern Naturforſcher halten den St. 
Martinsvogel für fein Weibgen; wo er 
anzutreffen; wo er hoͤrſtet; wie viel er Eyer 
legt; macht ein beſonderes Wee aus 


Roc der, der Morgenlaͤnder ſ. Tender 
Ruder der, Voͤgel u die Fuͤſſe 48 


Schall, wird ſcwächer, jemehr man die Luft 
verduͤnnt 29. wird beym Froſt am 28 
ſten gehoͤret 

Scheerſchwaͤn zel der Huͤhnergeyer 155 9 

Schlangenhabi Schwalbenſchwanz. 

Schnabel krummer, iſt nicht allemal ein 
Kennzeichen eines fleiſchfreßenden Vogels; 
vertritt bey den Vögeln überhaupt die Stelle 
der Kinnlade; wie auch der Zaͤhne, aber 
ſehr unvollkommen 44 

Schwalben, ob ſie im Winter erſtarren und 
ſchlafen; Verſuche damit 11. verſchiede⸗ 
ne Gattungen derſelben 12. f. 
ſchwinder Flug 38 

Schwalbenfalke ſ. Schwalbenſchwanz. 

Schwalbenſchwanz führt auch den Namen 

Sperber; ingl. wird er der karoliniſche 
Huͤbnergeyer und Schwalbenfalke genannt 
127. Beſchreibung deſſelben; woher er 
den Namen Schlangenhabicht erhalten; 
ua zwiſchen ihm und dem Sper⸗ 

178 

ine peruvianiſche 178 

Schwanz, wozu die Druͤſen an kom 
dienen 

Schwierigkeiten die, bey Beſchreibung 5 
Voͤgel 9 

Schwimmen, das wird manchen Thieren 
beſchwerlicher als das Gehen 47. wird 
dem Menſchen am allerſchwerſten 48 

Schwimmbäute, die, der vierfuͤßigen Thiere, 
wie viel Gattungen ſolche haben 48 

Seehund, der, was an ihm zu merken 47 

Seekuh, was an ihr beſonders 47 

RT: der, was an ihm , 


Sehen, das, iſt bey den Voͤgeln ſchaͤrfer als 
bey andern Thieren; iſt bey den Voͤgeln, 
die am Tage ſchlecht ſehen, des Nachts 
deſto ſchaͤrfer 20 

Senſorium, das, der Voͤgel 55 

Siebenſchlaͤfer, ob er im Winter erſtarrt 13 
1, Theil. I. Band. 


ihr ge⸗ 


Finn Belzebul ſ. Wunkine 


Sinn, als der fechfte kann die Liebe bey den 
Vögeln angeſehen werden 50 
Sinne, wie ſolche bey Menſchen, Thieren 
und Vögeln unterſchieden 49. durch wel⸗ 

che der Menſch die Thiere übertrift; oder 
im Gegentheil ſie ihn übertreffen 26 
Sitten, die, eines Thieres, haͤngen von 65 
ſen Appetit ab 
Sondaqua, Name eines Adlers in Amerika 
1030 
Sonnengeyer fl Geyerkoͤnig 
Sorgen, die, verhindern die ee 


Sperber, die, uͤberwinden den kleinen Adler 87 
Sperber ſ. Schwalbenſchwanz, wie auch 
Buͤhnergeyer. 

— mit dem Schwalbenſchwanz, ſ. Schwal⸗ 
benſchwanz. 

— Schwalbe f. Schwalbenſchwanz. 

— ausfuͤhrl. Beſchreibung derſelben und 
verſchiedene Namen 181. f. das Maͤnngen 
davon nennen die Falkonnirer Mouchet 
182. verſchiedene Farben deſſelben; Un⸗ 
terſchied zwiſcyhen ihm und feinem Weib⸗ 
gen; von was er lebt 183. Belonius rech⸗ 
net fie unter die Zugvoͤgel 183.) werden 
zum Fang der Lerchen und Finken ge⸗ 
braucht 184. find muthiger als die Geyer ı1g 

— der, von Guianna mit dem dicken 
Schnabel; warum er ſo genennt wird; Ge⸗ 
ſtalt deſſelben; Unterſchied von dem euro⸗ 
päifchen Sperber 1098 

Sperbergeſchlecht, das 


f 181 
Sprache keine, hat ſolche Ausdrucke, um 


die mannichfaltige Farben der Vogel aus 
zu druͤcken 6 

St. Martinsvogel der, ſ. Adler, wie auch 
der grauweiße Geyer. 

Stimme der Voͤgel, woher ſie ihre Staͤrke 
erhaͤlt 27. richtet ſich nach der Empfin⸗ 
dung 34. Empfindung; iſt die leichteſte 
Faͤhigkeit der Voͤgel 34. an derſelben uͤber⸗ 
treffen die Vögel Menſchen und vierfuͤßige 
Thiere 37 

Stench, der, hat ſchaͤrfere Augen, als das 
Weibgen des Adlers 8 

Strahlen des Lichts, die, werden durch die 
äußere Augenhaut der Voͤgel gemaͤßigt 21 

Strauß, der, iſt faſt ganz nackend 46. wieviel 
einer Muͤnzen gefreßen 45 
Ce Syſte⸗ 


Regiſter. 


Se die, die goes üslichſen In der 
Naturgeſchichte der Voͤgel * 


T. 


Tauben, die, wozu ſie bey den Perſern ge⸗ 
braucht würden 38 
Taubenfalke ſ. Habicht. 
— der karoliniſche ſ. Habicht. 
Taubengeyer, der Farolinifche; Catesby 
nennt ihn den Taubenſperber; worinn er 
9 5 Sperber abgehet; Beſchreibung def- 
ſelben 192 
Taubenſperber ſ. Taubengeyer. 
W welche in dem Gehirne der zn 
fehlen 
Thiere, werden vom Menſchen am Gefühl 
übertroffen; übertreffen ihn an Geruch 20. 
vierfuͤßige halten ſi fich ſtets an einem Ort auf 
24. koͤnnen ſich nicht ſo ununterbrochen wie 
die Vögel bewegen 37. auf ſie wuͤrket die kie⸗ 
be als der ſechſte Sinn am ſtaͤrkſten; ihre 
Begattung iſt eine Art von Wuth 50. ihre 
Liebe iſt nur vhyſiſch 51. die, fo kalte Pan: 
der bewohnen, wie ſie bekleidet; legen jahr: 
lich ihre Haare ab 46. manche koͤnnen nur 
“fliegen, aber nicht gehen; manchen wird 
das Gehen beſchwerlicher, als das Schwim⸗ 
men 47. Gefuͤhl und Geſchmack iſt bey 
ihnen im Maule; mit den Fuͤſſen Fönnen 
die meiſten nichts faſſen 48 
Tierzelet warum das Männgen von jedem 
Raubvogel dieſen Namen bey den Fran⸗ 
zoſen erhalten 8 
Trencalos, ein Name des Geyeradlers 121“ 
Treue, die, der Voͤgel, iſt nicht ſo groß us 
anderer Thiere 
Truthahn, der, hat viel aͤhnliches mit der 
braſilianiſchen Geyer 45 
en der, iſt an Graufamfeit den Bes 


aͤhnlich. K 


Unruhe, verhindert die Fortpflanzung 53 
Unterſchied, der, iſt bey den Voͤgeln zwiſchen 
Maͤnngen und Weibgen groͤßer als bey an⸗ 
dern Thieren 5. zwiſchen der Vertrau⸗ 
lichkeit eines Hundes und Zeiſigs mit den 
Menſchen iſt groß; ſo auch zwiſchen der 
* des Elephanten und des . 


1 


Urſache, die, warum die Weiber langer le 
ben als die Maͤnner; und die Fiſche laͤn⸗ 


ger als vierfuͤßige Thiere und Voͤgel 


41 
Urſachen, die, warum die Voͤgel brach 
ſind als andere Thiere 


8 4.1 
Urſachen, phyſiſche, des Flugs der Vögel 


28. warum die Voͤgel nicht ſo treu ſind 
als vierfuͤßige Thiere 33 
Urubitinga, der, des Markgraf 116 *) wos 
ber er feine Benennung erhalten 116 * 
wodurch er ſich von andern Voͤgeln unter⸗ 
ſcheidet 6 
Urubu ſ. der braſilianiſche Geyer. 
* 


V. 


Valeria dieſen Namen giebt Plinius dem ge⸗ 
meinen Adler 270 
Vaterland der Voͤgel, ſ. Voͤge 
Veränderung die jährliche 5 Vögel und Be 
vierfuͤßigen Thiere 
Verdauung der Voͤgel, f. Vögel. 5 
Vergleichung der Vögel: mit vierfüßigen Sie 
ren 
Vermehrung, die, der Vögel geſchiehet 1 0 
her als bey andern Thieren 40. wie ſol⸗ 
che zu befoͤrdern 53 
Verſuche angeſtellte mit Schwalben, wegen 
ihrer Erſtarrung im Winter 
Vogel des Himmels, dieſen Namen erbielt 
der Adler von den Alten 71 
Vögel, alle, welche krumme Klauen haben, 
bringen wenig Junge 60. n. 250 mauſen 
ſich im erſten Jahre, und veraͤndern 5 
Farbe ihrer Federn 
auslaͤndiſche, welche mit dem Hühner 
geyer und Weyhengeſchlecht eine Aehnlich⸗ 
keit haben 177. ff. welche den Sperbern 
und Habichten gleich ſind 190 
— große, hecken weniger als die kleinen 
88 ſie haben zahlreichere ene 
Abaͤnderungen als andere Thiere 4. bey 
ihnen iſt der Unterſchied zwiſchen Maͤnn⸗ 
gen und Weibgen groͤßer, als bey andern 
Thieren 5. warum ihre Beſchreibung vie⸗ 
len Schwierigkeiten unterworfen 9. Jun⸗ 
ge, find von erwachſenen und un ſehr 
unterſchieden 5. was von ihren Wander⸗ 
ſchaften zu halten; ob die Erſtarrung eini⸗ 
ger derſelben gegruͤndet; Verſuche damit ı r. 
deren Einſperrung traͤgt vieles zur Man⸗ 
nigfaltigkeit derfelben bey; einiger ihre Na⸗ 
tur zwingt ſie zur Wanderſchaft 6. ihre 
Begat⸗ 


— 
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Begattung darf nicht unterdruͤcket werden 


15. wie ihre Kenntniß zu erweitern 16. ihr 


Wegzieben iſt nicht zu laͤugnen 14. n. * 
ſehen ſchaͤrfer als andere Thiere; die am 
Tage ſchlecht ſehen, ſehen des Nachts deſto 
ſchaͤrfer 20. wodurch ſie die Zeit ihrer Wan⸗ 
derung verrathen 25. in was vor Sinnen 
ſie den Menſchen uͤbertreffen; ihr Gehoͤr iſt 
das vortrefflichſte 26. ihre Augen ſind be⸗ 
ſonders gebildet 21. Beſchaffenheit ihrer 
Geruchsnerven 26. woher ihre Stimme 
die Stärke erhält; Beſchaffenheit ihrer 
Bruſtmuskeln; woraus der Bau ihrer Fluͤ⸗ 
gel beſteht; warum manche langfam, man⸗ 
che hingegen geſchwinde fliegen 27. phyſi⸗ 
ſche Urſachen davon; Beſchreibung ver⸗ 
ſchiedener Theile derſelben 28. f. ſind un⸗ 
ter allen Thieren am geſchickteſten ſich zu 
bewegen 22. kennen die Veraͤnderung der 
Luft beſſer, als die Menſchen 24. fie behal⸗ 
ten fremde Töne ungemein leicht und wie⸗ 
derhohlen ſie 31. ſind den Menſchen nicht 
ſo treu als vierfuͤßige Thiere 33. 
nach ihrer Nahrung eingetheilt 41. ihr 
verſchiedener dazu eingerichteter Bau 41 *) 
werden mit vierfuͤßigen Thieren verglichen; 
haben in Anſehung vierfüßiger Thiere bes 
ſondere Nahrung; die meiſten haben faſt 
gar keinen Geſchmack, deren Zunge iſt ganz 
Knorpel; Fleiſchfreſſende haben weiche 
Zungen 42. verſchlingen ihr Futter meiſt 
ganz 43. bauen ihr Neſt gemeinſchaftlich 
mit einander; wie ſie fich wahrend der Bruͤ⸗ 
tungszeit gegen einander betragen 50. die 
von Pflanzen und Inſekten leben, koͤnnen 
auch Fleiſch freſſen 44, ihre Geſchlechter, 
wer ſie nach ihren Lebensarten eingetheilt 
43. bittere Mandeln, Caffee, Peterſilie 
ſind ihnen ſchaͤdlich, ebend. erziehen ihre 
Junge gemeinſchaftlich mit einander 51. 


werden 


wenige ſingen gut 33. 
Jagb gen gut 33 


gen iſt ſtaͤrker als bey vierfüßigen Thieren 
53. was ihre Verdauung befoͤrdert 45 **) 
was zu ihrer Vermehrung beytraͤgt 53. 
wie die, ſo das Waſſer lieben, bekleidet 46. 
woran ihr Vaterland und Element zu er⸗ 
kennen ebend. ihre Liebe und Vorſorge fuͤr 
ihre Jungen; bey ihnen ſcheint Pflicht 
maͤchtiger zu ſeyn als Leidenſchaft 54. ihre 
dicken Federn ſchuͤtzen ſie vor dem Waſſer; 
wozu die Druͤſen in ihrem Schwanze dienen; 
find in den heißen Ländern faſt ganz nackend; 
in den Falten mehr mit Federn be⸗ 
deckt; mauſen ſich alle Jahre einmal 46. 
die Beſchaffenheit ihrer Zeugungstheile 54. 
f. ihr innerer Sinn oder Senſorium; Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben; durch was man ſie 
locken kann 55. Beſchaffenheit ihres Ge⸗ 
hirns 56. n. 2) Können beſſer im Waſſer 
leben als vierfuͤßige Thiere; wie viel Gat⸗ 
tungen derſelben ſchwimmen konnen; bes 
dienen ſich ihrer Fuͤſſe ſtatt der Ruder; ihr 
Koͤrper iſt wie ein Schiff gebauet; bey ih⸗ 
nen iſt Zunge und Gaum nicht ſo empfind⸗ 
lich, als bey andern Thieren; das Gefuͤhl 
ſitzt in den Krallen 48. ihre Federn ma⸗ 
chen ein weſentlich Stuͤck ihrer natuͤrl. Ges 
ſchichte aus 56. n. 2) f. welche vom Rau⸗ 
be leben 58. welche man für. Condors 
halt 158. ihre Stimme iſt die leichteſte 
Faͤhigkeit und braucht die wenigſte Uebung 


8 34 
Vogel, große, manche derſelben, bewegen 


ſich unaufhoͤrlich 37. ihre Lebensart, wos 
her ſie kommt 


— kleinere, wenn ſie zu ihrem völligen Wade 


thum gelangen - (6) 


3 5 4 
— zahme, die meiſten derſelben dienen nur 


durch ihren Tod; lernen nicht viel; einige 
einige dienen zur 
n. 


mit krummen Schnaͤbeln freſſen nicht ſtets Vultur albicilla, Benennung des Adlers vom 
Fleiſch, die meiſten werden mit Inſekten Linne * 
aufgezogen; ihr Schnabel vertritt die — Aura ſ. der brafilianifche Geyer. 
Stelle der Kinnlade; der Zaͤhne aber ſehr — Baeticus & barbatus, Beſchreibung deſ⸗ 
unvollkommen 44. ihr Magen iſt anders ſelben 12 
gebildet, als bey vierfuͤßigen Thieren 45. — leucocephalos ſ. der kleine Geyer. 
welche Körner freffen, haben einen dichtern — papa ſ. Geyerkoͤnig. 
Magen ebend unter ihnen iſt das Hubs — Percnopterus ſ. Geyeradler. 
nergeſchlecht das fruchtbarſte 53. bey ih⸗ 
nen werden die gefreßenen Kieſel gleich⸗ W. 
ſam zu Zaͤhnen 45. ihr Zeugungsvermoͤ: Waldgeyer ſ. Weyhe. 

a Cc 2 Wall⸗ 


Regiſter. 5 


wWallroß, was an ihm zu merken 47 
Wanderſchaften, die, der Voͤgel, was da⸗ 
von zu halten 11 
Wanderungen, die, der Voͤgel 25 
Waſſer, das, ſcheint mehr den Vögeln zu 
gehoͤren, als den vierfüßigen Thieren 48 
Woffervögel, wie fie bekleidet 46 
wegfuͤhrung, die, der Voͤgel von ihrem 
Vaterlande, traͤgt vieles zur Mannigfal⸗ 
tigkeit derſelben bey 2 
wegziehen, das, der Voͤgel, entſpricht der 
Erfahrung 14 n. 11) 
wespenfalke, der, deſſen Unterſchied von 
andern Weyhen; Beſchreibung deſſelben 
168 f. anatomiſche Zergliederung deſſel⸗ 
ben; wo er horſtet; wie viel er Junge aus⸗ 
bruͤtet; womit er ſie aufziehet; wovon er 
ſich nähret; das Weibgen iſt ſtaͤrker als 
das Maͤnngen; koͤnnen ſehr geſchwind lau— 
fen; wo er am haͤuſigſten angetroffen wird; 
ſein liebſter Aufenthalt; wenn ſein Fleiſch 
am beſten ſchmeckt 6 
Weiber, die, leben 


41 

eibgen, die, der Voͤgel, ſingen nicht ſo 
2 als die Maͤnngen 34. haben keine 
Gebaͤhrmutter, ſondern Eyerſtoͤcke 559 
weyhe, der aſchfarbichte; Beſchreibung dei: 
ſelben 179. wo er ſich aufhaͤlt 180 
— der gefleckte, [ Habicht. . 
— der roſtige, Fr. Bufard 1755) Be⸗ 
ſchreibung deſſelben; ſeine Feinde; wovon 
er lebt; fein Aufenthalt; wo er horſtet; 
wo er am meiſten anzutreffen 175 f. kommt 
dem ſchwarzen Huͤhnergeyer am naͤheſten; 
Unterſcheidungszeichen von demſelben von 


andern Weyhen ebend. ob er zur Jagd. 


diene 176. iſt ſtaͤrker und muthiger als 
der He die Baum⸗ und Kirchen⸗ 
falken fuͤrchten ſich vor ihm; wird auch 
der buntroſtige genaunt ebend. Aldro⸗ 


109 
laͤnger als die Maͤnner 5 


vands Ableitung ſeines Namens; Linne's 
Meynung von ſeinem Neſte 177 
Weyhe der rothe, ſ. Siſchgeyer. 
Weyhengeſchlecht, das, 159. ſind dem Huͤh⸗ 
nergeyer vollkommen aͤhnlich; ſind kleiner 
und nicht ſo zahlreich als die ordentlichen 
Geyer; wo ſie ſich am liebſten aufhalten; 
ſind nicht furchtſam, ſondern verwegen; 
dienen nicht zur Abrichtung; werden un⸗ 
ter die unedlen Voͤgel gezahlt ebend. un⸗ 
terſcheidungszeichen, wodurch ſich der Huͤh⸗ 
nergeyer von ihnen unterſcheidet; wie ſie 
fliegen und iagen 160. ihre Beſchreibung 
166. verſchiedene Namen 166 *) f. wo fie 
horſten und wie viel fie Junge hecken 167 
Winter, ob die Erſtarrung einiger Voͤgel in 
demſelben gegruͤndet; Verſuche damit 11 
Wuͤrger, der aſchfarbne, ſ. grauweiße Geyer 
Wuͤrgerfalke, der, f. der grauweiße Geyer. 


3. 

Zähne, ihre Stelle vertritt bey den Voͤgeln 
der Schnabel nur unvollkommen 44. beſſer 
die gefreßenen Kieſel 

Zeit, die, worinn die Voͤgel ihre Wande⸗ 
rung anſtellen 2 

Zeugung, zwiſchen ihr und der Stimme i 
bey den Vögeln eine Gemeinſchaft 35 

Jeugungskraͤfte, die, wodurch fie geſchwaͤcht 
werden 53 

. der Voͤgel, ihre Beſchaffen⸗ 

eit 


54 f. 

Zeugungsglied der mannl. und weibl. Voͤ⸗ 
gel; Beſchaffenheit deſſelben 550 
Zeugungsvermoͤgen iſt bey den Voͤgeln ſtaͤr⸗ 
ker als bey vierfuͤßigen Thieren 53 
Zugvögel, die, wie fie ihre Wanderung an⸗ 
ſtellen 25 
Junge, die, der Voͤgel iſt faſt ganz Knorpel 
42. iſt bey ihnen nicht ſo empfindlich, als 
bey andern Thieren 48 
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